


Neueste Verlagswerke der
Ar. Brodhagschen Buchhandlung

in Stuttgart.

Die 

Geschichte 
von 

den sieben Schwaben. 
Mit zehn lithographirten Darstellungen (von 
Dr. Fellner.) 4. elegant cartonirt.

Preis der gewöhnlichen Ausgabe s st. 40 kr. 
oder 1 Thlr. 16 ggr

Preis der Ausgabe mit Abdrücken auf chine­
sisch Papier 3 st. oder 1 Thlr. 20 ggr.

Varnave, 
nach dem Französischen 

des
Julius Janin.

Seitenstück zum „Invaliden" 
von

C. Spind ler.
4 Thle. eleg. br. 4 st. 30 kr. od. 2 Thlr. i8 ggr.

Rosa's
Gardincnseukzer.

Nachg ehauch t 
von 

Fr. W. Bruckbräu.
2 Bde. eleg. brosch. 3 st. 30 kr. ob. 2 Thlr. 6 ggr.

Malter Scotts 
Graf Robert von Paris 

und 
Das gefährliche Schloß. 

Aus dem Englischen.
4 Bande elegant brosch., 0 st. zo kr. oder 4 Thlr.

Malter Scott s 
sämmtliche Werke, 

wohlfeilste Ausgabe ü 9 kr. oder 2 ggr. per 
Bündchen, in hübschem Umschlag, broschirt. 

Die zuletzt erschienenen Bündchen 151 bis 17z. 
oder neue Folge 1. bis 23., umfassen: 

DaS schöne Mädchen von Perth.
Sechs Bündchen.

Karl der Kühne 
oder

Die Tochter des Nebels.
Sechs Bündchen.

Graf Robert von Paris. 
Sieben Bündchen.

Das gefährliche Schloß.
Vier Bündchen.

(Exemplare der frühern Reihe 1—izo sind jetzt 
wieder vollständig durch jede Buchhandlung zu 

beziehen.)

Kapoleon s Dhrentempel.
Ein Cyclus

der vorzüglichern über den Kaiser Napoleon un> 
seine Zeit erschienenen

Memoiren, Biographien und Anecdoteu. 
Taschenformat in hübschem Umschlag, Preis de» 

Bündchens 12 kr. oder 3 ggr.
Kürzlich erschienen von diesem Werke daS 27, 

bis 32. Bündchen, enthaltend: Geschichte Napo­
leons und der großen Armee, während des Jah­
res 1812, von Segur, neu übersetzt in sechi 
Bündchen. (1 st. 12 kr. oder 18 ggr.) 
Das ite bis,20te Bündchen enthält die Memoi­

ren des Herzogs von Rovigo.

Der Schullehrer 
des 

neunzehnten Jahrhunderts.
Oder ,

leichtfaßliche, aber wissenschaftlich begründete 
Darstellung des Anschauungs - Unterrichts, wo­
durch die Kinder wahrhaft gebildet und in Jah­
resfrist zu Abfaßung eines guten Aufsatzes ge­
bracht werden. Eine Zeitschrift für Väter und 

Lehrer in vierteljährigen Heften.
Preis d. Iahrg. V0N4 H. i st. 3S kr. od. r Thlr.

(Die bis jetzt erschienenen 6 Hefte bilden einen 
Band und schließen den sinnlichen und sittlichen 
Anschauungs-Umcrricht in sich.)-

Das Buch 
des 

Schrecklichen 
und

Abenteuerlichen. >
Eine historische Gallerie /

der furchtbarsten Ereignisse aller Zeiten, Län­
der und Völker, in Erzählungen von /

Gräßlichkeiten, empörenden Rachenehmungeol 
und Verbrechen; Biographieen und Charakter,' 
zügen menschlicher Ungeheuer, Despoten, Wüth 
richen und Feinden des Menschengeschlechts-L 
schauervollen Kriegsscenen; merkwürdige» Rki" 
se-und Iagdabenteuern zu Land und zu Wasser; 
schrecklichen Naturereignissen, Erdbeben, Feuers­
brünsten, Ueberschwemmungen rc.; Schilderun­
gen von Hungersnoth, ansteckenden Krankheiten, 
und andern Qualen; Berichten von Personen, 
welche mancherlei Ungemach erduldeten, eines 
gräßlichen Todes starben, und entsetzlichen, un, I 
geheuern, außerordentlichen und seltsamen Be­

gebenheiten aller Art.
Von Eduard Morgan.

Erster und zweiter Band mit Titelkupfern. 
Preis des Bandes i st. zü kr. oder 1 Thlr



DkmocriloS.





NNmorrttoE
vder

hinterlassene Papiere

lachenden

eines

Philosophen

81 8Üpi8.

(Von dem Verfasser 

der

Briete eines in Deutschland reisenden Deutschen.)

Zweiter Band.

Stuttgart.
Fr. Brodhag'sche Buchhandlung.

1 8 3 2.



LA66



Inhalt des zweiten Bandes.

Kapitel. Seite.
Fragment meines Lebens 1802 — 1804- statt der 

Vorrede 1.
I. Ueber die Laune . . 41.

H. Der Humor......... . 59.

III. Praktische Humoristen im Leben. 76.

IV. Die Sonderlinge und Hagestolze 92.
V. Der Humor in Schriften. Die Britten, Sterne 115.

VI. Deutsche Humoristen. Thümmel . . . 130.

VII. Die Steckenreiterei 150.

VIII. Die Fortsetzung. 160.
IX. Ueber das Naive. 177.
X. Fortsetzung. . 193.

XI. Schluß 205.

XII. Subjektiver Unterschied des Lächerlichen in
Ansehung der Fähigkeiten und Kenntnisse 219.

XIII. der Gemüthsftimmung. . . . 230.

XIV. der Denkart . . 239.

XV. - der Jahre und des Geschlechts.
Die männliche Jugend ...... 250.



Kapitel. Seite.
XVI. Die weibliche Jugend oder das Geschlecht 271.

XVII. Die Weiber. 283.

XVIII. Die Fortsetzung. . . 298.

XIX. Fortsetzung 212.
XX. Schluß. 324.

XXI. Die Ehe.... 337.
XXII. Ueber gelehrte Weiber. . 354.

XXIII. Ueber alte Jungfern Und Junggesellen. . . . 570.

XXIV. Die Fortsetzung . 380.
XXV. Der Kuß.............. 394.

XXVI. Das Alter. . . 407.
XXVII. Fortsetzung 420.

XXVIII. Schluß. . . . 436.



Fragment meines Lebens.
1602 — 1804.

^jn dem merkwürdigsten Jahre meines Lebens entstand die 
Idee zu diesem Buche. Ich war zwar nicht, wie Kotzeb ue 
in Siberien, nicht gefangen dem Leibe nach — aber dem 
Geiste nach, durch Mißgeschick, Einsamkeit, und Umgebungen 
von kleindenkenden, ja geist- und herzlosen Menschen. Ich 
sahe den Dämon der Hypochondrie heran nahen, suchte ihn 
durch kleine Reisen, vorzüglich aber durch das Lesen bloß ko­
mischer und aufheiternder Bücher, nach S. Evremonds 
Rathe, zu verbannen, zerbrach sogar meine schändlichen Fes­
seln — aber zu späte! Ich verfiel in eine dreimonatliche Ge­
müthskrankheit, aus der mich ein erfahrner Arzt, Freunde, 
Zeit, und ländlicher Aufenthalt retteten.

Dieses muntere Werk zerfällt in 366 Capitel oder erbau­
liche Betrachtungen auf alle Tage im Jahr — und wegen des 
Schaltjahrs Eins weiter noch, das Mancher zur Feier des 
Mediatisationsfestes lesen wird. — Wenn sie sich auch mit 
Swifts Betrachtungen über einen Besenstiel nicht 
sollten messen dürfen, so bedenke man, daß sie zum Theil das 
Schmerzenskind jener Periode sind, die ich gerne vergessen 
möchte — warum kann man nicht Lethe-Wasser kaufen, wie 
Setzer? — aber es gibt Unthaten, über welche kein Gras 

Dymocritos II,
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wächset, und es ist Pflicht gegen beleidigte Menschheit, sie ans 
Licht zu ziehen!

Zehn Jahre hatte ich einem weiland reichsständischen Hanse 
und zween Herren gedient, mehr Freund und Vertrauter als 
Diener. Beide waren Männer von Welt, grau geworden im 
Dienste großer Monarchen — beide hatten in Oestreich zu oft über 
den ^rleyuino Anbeute krineipe gelacht, um solchen zu spie­
len — beide, würdig der Vorrechte edler Geburt, und eines 
erhabenen Ranges durch Verdienste, und die edelsten Eigen­
schaften des Herzens. Ich gab mich dieser Familie ganz hin, 
und man liebte und achtete mich — wenn es auch hier hieß 
Virtus lauäatur et — so ging dieß mehr auf Rechnung 
ihrer Finanzen und meiner allzujngendlichen Uneigennützigkeit, 
als daß es Undank gewesen wäre. Sie konnten nicht, wenn 
sie auch gleich wie K. Ferdinand zu den Jesuiten hätten spre­
chen wollen: ^eeiplte, non «empor Imbediti« I'eräinanäum! 
Siehe! da kam ein junger Mann (ich will ihn mathematisch 
die unbekannte Große I.. nennen) und freite um die Tochter 
des Hauses. Er war unbeschreiblich roh und kindisch, und in 
dem, yuoä natura omnia animaHa äoeuit, wie das römische 
Recht sagt, bestand fast sein ganzes Wissen. Die 8. 8. Ideo­
log!, die ihn erzogen hatten, schienen seine Erziehung wie 
wahre Schafsknechte Gottes behandelt zu haben, als bloßes 
Hinterthürchen zum Stalle des Herrn; eine schwache Mutter 
hatte ihn verzärtelt, und da er Heranwuchs, und der Papa in 
Gott ruhete, hatte man gar die heillose Idee gehabt, ihm zu 
seiner Beschäftigung, statt der Schule, das Departement der 
Jagd zu übertragen. Man hatte sogar Geld genug für ein 
Schießhaus, das so viel kostete, als ein paar Jahre Schulen. 
Der junge Nimrod sprach wenig, aber wenn er sprach, so 
war es von der Jagd, und wurde er gar jovialisch, so sprudel­
ten Jägerzoten und Bedientenspäße über die Lippen des ein- 
undzwanzigjährigen Jünglings, der Hoffnung des Landes. Die 
Vormundschaft hatte ihn in eine weite Kreis-Lieutenants-Uni- 
form gewickelt, fü^ einen großen Ordens-Stern — ein wahrer
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Unglücksstern für jede weitere Bildung — gesorgt, und ihn 
so ausgerüstet, nebst großem Preußenhute, ellenlangem Feder­
busche und schwerem Säbel auf die Freite gesandt. Kein 
Wunder! daß er gebildeten Damen mißfallen mußte!

Indessen schien der junge Mann denn doch mehr verwahr­
lost, als verdorben, mehr ungebildet, als verbildet, sein Herz 
besser als sein Kopf, und auf jeden Fall war die Parthie eines 
Erbsünders mit 40,000 fl. Renten in unsern hochbeinigten und 
ehescheuen Zeiten jeder Rücksicht würdig. Er erhielt ein Ja­
wort unter der Bedingung einer zweijährigen Reise, 
um wenigstens die gröbsten Schlacken abzustoßen, in Beglei­
tung eines gesetzten verständigen Mannes. Nach vielen vor- 
mundschaftlichen Sitzungen wurde die Reise auch beschlossen, 
und die ungeheure Summe von 7000 fl. einstweilen dazu 
ausgesetzt.

Aber wer sollte den erlauchten Bären lecken? Man sagt: 
Jeder müsse in seinem Leben wenigstens Einen dummen Streich 
machen — ich machte ihn in meinem 35. Lebensjahre, und 
übernahm dieses Lecken! Mitten in einer ehrenvollen und ge­
sicherten Lage, im vollsten Vertrauen meines Herrn, im Genuß 
des freundschaftlichsten Umgangs machte ich diesen Streich! 
Sehnsucht nach höherer Welt, die ich auf meinem Dorfe noch 
nicht vergessen hatte, Reiselust, die mich noch heute nicht ver­
lassen hat, ein wohl zu jugendlicher Enthusiasmus für Freund­
schaft, der sich altritterlicher Galanterie näherte — vorzüglich 
aber die eckelhaften Chikanen eines schlechten Menschen, der 
als wahrer koi la Canaille meine ohnehin höchst beschwer­
liche Dienftlage mir täglich schwerer und eckelhafter machte an 
der Spitze eines sich längst selbst überlebten, tief verschuldeten, 
zerrütteten, und von Nachbarn stets geneckten kleinen deutschen 
Ländchens, wo die Furcht, die sonst noch den Wald gehütet 
hatte, bei Dienern und Unterthanen längst verschwunden war, 
ersuchten mich, den Anträgen Gehör zu geben. Wer sich je an 
einen großen historischen Gegenstand gewagt hat, weiß, 
wie der Gegenstand selbst den Autor hebt, wie hingegen die

1 "
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Geschichte eines kleinen gräflichen Hauses niederschlägt, und 
so war es mir auch in diesem praktischen Leben! Als 
Minister eines großen Hofes hätte ich wahrscheinlich, nach 
meinem Charakter, eher meinen Kopf auf das Schaffvt getra­
gen, bevor ich gewichen wäre — als Ministerling eines klei­
nen Reichsgrafen sagte ich mir bei jedem Stein des Anstoßes, 
„Isis denn der Mühe werth, auch nur den kleinen Zehen wieder 
zu stoßen?" Dieses sagte ich mir denn auch bei diesem Schritte, 
über den so viele bornirte Menschlein glossirten und ansriefen: 
„Er kommt vom Gaul auf den Ese l." — Ganz Un­
recht hatten sie nicht, denn vor der Hand hatte ich in der That 
keinen Gaul zu leiten, und zuletzt machte ich es gar 
wie Hanswurst in der Kreuzercomvdie, Ich gab meinem 
Souverain den Abschied!

Ein Dekret der Mutter Vormünderin sicherte meine "Zu­
kunft, trotz dem Widerwillen eines alten Geheimen Rathes, 
der dem Cabinets-Ministerium Vorstand (denn diese Großen 
hatten so gut ihr Cabiuet, als der Selbstherrscher aller Reus- 
sen). „Wozu die Reise und die Begleitung N? 
votirte dieser; „der Engel des Herrn schützet die, die 
„ihn fürchten, und David, überzeugt, daß mora- 
„lische Uebel nur durch Gott und nicht durch 
„Menschen verhütet werden, betet: dein guter 
„Geist führe mich auf ebener Bahu! DenkenSiean 
„den Text, den unser Herr Jnspector so trefflich 
„ausgeführt hat, und sind Sie denn nicht schon 
„Ein Jahr auf dem schlüpfrigen Meere des Hof- 
„und Stadtlebens (D war in der kleinen stillen Residenz 
„zu C. gewesen) herumgeschwommen, ohne gegen die 
„Moralität zu fehlen" — so salbaderte dieser Kreuz- und 
Lämmleinsbruder! Ihm galt eigentlich meine Annahme zunächst, 
und so sahe man denn um so leichter ein, daß, während die Lippen 
des alten Tartnffes vom Engel des Herrn, und vom Preise Da­
vids überfloßen, sein gepreßtes Herz ein politisches: „Holen dich 
alle Teufel" brüllte! Ich äußerte bloß, daß, meines Wissens, 
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seit Tobiä Zeiten den Reisenden keine Engel mehr mitgege­
ben würden — der jnnge Mann schien voll guten Willens, 
voll Wißbegierde, voll Freundschaft für seinen Führer—man 
wunderte sich über seine Sinues-Aenderung und seine Liebe zum 
Wissen, wie einst zu Syrakus über Dionys und sein Be­
nehmen mit Plato —

Sein Auge dumm und ehrlich, 
schien gänzlich nicht gefährlich — 

und mit dem leichten Sinne, mit dem ich zwölf Jahre früher 
von den Kartoffel- und Bräuhahn-Gefilden der Leine und aus 
der Fabrik der Compendien und Knackwürste an die himmli­
schen Ufer des Lemans (autour äuyuel mon eoeur n'a ^amais 
eesse ä'orrer — Kou886au), und von da in den Strudel der 
Revolution gerathen war, mit dem nämlichen leichten Sinne 
legte ich mein Amt nieder, und die Reise begann.

Mein L^nstellungs-Dekret sollte ich mir selbst abfassen, 

hieß es, wie ich's haben wollte, ich hinterließ das Concept und 
reiste zurück, that die nothwendigen Schritte zu meiner Entlassung, 
die ich nicht mehr zurückthun konnte, und das Dekret kam aus­
gefertigt — aber die Worte »mit Sitz und Stimme in 
der Regierung" waren weggelassen. Natürlich fand ich 
dieß meiner Ehre nicht bloß zuwider, sondern höchst verdäch­
tig — ich wollte zurücktreten, so mißlich dieß auch war — 
aber der junge Graf beruhigte mich mit einer Urkunde (freilich 
juristisch ungültig, da er noch nicht volljährig, aber doch 22 
Jahre alt war) in der er mir 600 st. zusicherte, falls ich Ur­
sache hätte, mißvergnügt zu seyn. Und dieser junge Mann 
war der Erste, der mir Ursache zum Mißvergnügen gab, und 
bei einer Gewissensrüge seines edlen Schwiegervaters alles auf 
die Vormundschaft schob — er, dem die gute aber schwache 
Mutter nach des Vaters Tod nicht die geringste Phantasie 
abzuschlagen wagte — Hino illae Iaerimu6 — und was ihm 
moralisch noch mehr Schande macht — auch bei seiner Voll­
jährigkeit und reifern Jahren nie mehr Dessen gedachte, den 
er so muthwillig ins Unglück gestürzt hatte! Der alte Regie- 
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rungSrath (wovon unten) kannte ihn genauer: Geben Sie 
Acht, sagte er mir, er macht Ihnen Streiche!

Zuerst ging es nach Westfalen, zu den hohen Anver­
wandten. Sie gefielen dem Neffen nicht, denn sie sagten ihm 
zu ehrlich und bieder ins Ohr, was er, seinem höchsteigenen 
Ausdrucke nach, wieder zum andern hinausgehen ließ. Hol­
land gefiel ihm noch weniger. Ohne sein Wissen befand er 
sich von Zwoll aus plötzlich auf der Zuydersee, denn ich wollte 
ihn von seiner hebräischen Wasserscheu gründlich curiren. Diese 
ging so weit, daß er bei dem Besuche seiner Braut immer ei­
nen Umweg nahm, um den schiffbaren Fluß auf einer Brücke 
passiren zu können, folglich gerieth er hier in eine Angst, als 
wenn ich mit ihm die nordöstliche und nordwestliche Durchfahrt 
suchen und eine Reise um die Welt wagen wollte. Die Cur 
war zu heroisch für den Schwächling; er zitterte und wachte 
mir Vorwürfe, verwies auf die Wichtigkeit seiner Person, und 
ich verwies ihn mit holländischem Phlegma auf die treffliche Devise 
unseres See-Capitains, die vorne am Schiffe geschrieben stand: 
I"i8 niet anäers. — In Amsterdam erwachten die Ammen- 
Mährchen von Seelen-Verkäufern, und alle Mühe, ihn nach 
Saardam und Broek zu bringen, war vergebens, denn man 
mußte ja Het D passiren — in Sche velingen erbebte seine 
Seele, als ich von der kurzen Ueberfahrt nach dem herrlichen 
London sprach — Auinre Houv8 seulement ä l^onäres ? er 
kreuzte und segnete sich! mit Mühe brächte ihn das 
noch bis Rotterdam und Utrecht; er verwies mich auf 
den Prediger zu B. der beim Reise-Antritt uns eingesegnet, 
und von heiliger Stätte herab mich apostrvphirt hatte: »Ver­
gessen Sie nicht, welches theure Pfand Ihnen an­
vertraut wird!" Kurz er machte mich für sein Leben 
verantwortlich!

^08 numeru8 8UMU8 6t kru»68 60N8UM6I6 nati!
Wir verließen Holland bald — man mußte da holländisch 

oder französisch sprechen, und die groben Krämer hatten sich 
mehr mit mir, als mit ihm abgegeben; an John Bull war 
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kein Gedanke! An der Gränze hatte ich ihn entrittert, d. h. 
Degen und Sporn, Federn und den glänzenden Fleck auf der 
Brust abzulegen merkantilisch angerathen — wie freute er sich 
des deutschen Bodens, der ihm diese Spielereien wieder gab! 
Der Oheim wollte, wir sollten nun nach Paris gehen — ich, 
ich hielt für besser, vorher Deutschland zu durchreisen, da 
mein zum Reisen halb gezwungener lelemaqne die Franzosen 
haßte, wie ihre Sprache, weil sie Papa selig auch haßte, 
und ihre Sprache ihn. Wir nahmen also den Weg nach 
Berlin, Dank seinem Steckenpferde des VII. jährigen Krieges, 
dessen Geschichte er so in Kraft und Saft verwandelt hatte, 
daß er Friedrich selbst hätte belehren können; dafür wußte er 
aber von dem weit wichtigern Kriege, seiner Zeit-Geschichte, 
wenig oder nichts. Wir nahmen den Weg über Hannover, 
Braunschweig und Magdeburg, denn die interessantem Hanse­
städte, das hochwichtige Hamburg, mochte er nicht sehen, so 
viel ich ihm auch darüber sagen mochte — vermuthlich weil 
sie sich hanßen.

Hier in Berlin, wo das zweckmäßige holländische In­
kognito zweckwidrig gewesen wäre, hier begann meine Noth. 
An Wechseln und Adressen fehlte es nicht, aber — in den 
schönsten Cirkeln der interessantesten Menschen fühlte mein 
Nimrod zu sehr seine Nichtigkeit — für Natur und Kunst 
fehlten Sinn und Vorkenntnisse — was sollte ihn also für die 
Entbehrung gewohnter Bequemlichkeiten, Schmeicheleien, Na­
schereien und Jägereien entschädigen ? Seine gemeine Seele sehnte 
sich längst nach seinen Wäldern, nach seinen Jägern und nach 
seinem Miste, und schon zu Amsterdam hatte er mir in einem 
Cafehause auf einer Landkarte sein Jthaka gezeigt mit Thränen 
im Auge! Der Groschen gilt nirgendswo mehr, als da, wo er 
geprägt ist. Was ihn noch interessirte, waren Paraden — 
sein einziger Gedanke die Ehre einer Preußischen Titular-Uniform 
— seine einzige Bekanntschaft die eines Lieutenants, dessen 
unvorsichtige Spekulation auf seine Bör,e mir leicht siel zu 
zernichten. Damen floh er wie die Pest, und im Theater lachte 
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er so aus vollem Halse, den Uuglücksstern auf der Brust, daß 
ich wie auf Kohlen saß, denn natürlich glaubte jeder, daß ich 
es sey, der sein Meisterstück von Erziehung nun vollendet mors 
solito in der Welt herumgeleite — Jenem Irokesen gefiel in 
Paris nichts — durchaus nichts — als die Garküchen....

Hier war es, wo mir die herannahende Cataftrophe zum 
erstenmale recht vor Augen schwebte, und wo ich dem den­
kenden und gebildeten Oheim, dem Fürsten N. N., eine offen­
herzige Beichte zustellte, eingedenk seines Wohlwollens gegen 
mich und seiner Worte: »Votretacüe est äiKleile et 1a eriti<ius 

Hier war es, wo ich nach dreimonatlichen höchsttrauri- 
gen Beobachtungen den grösten Selhftler, der mir je vorgekom- 
men war, in seiner Selbstzufriedenheit ernstlichftund zum ersten­
male unterbrach, um meine Pflicht doch einigermaßen zu er­
füllen. Bis dahin hatte ich den zu meinem Schrecken bereits 
zum Souverain gereiften rohen jungen Nimrod mehr negativ 
als positiv zu poliren gesucht, mich begnügt, ihn dann und 
wann in eine Situation zu bringen, wo er Vergleich rin­
gen anftellen, und sich selbst bekennen mußte: »Gott sey 
mir Sünder gnädig!" und auch wohl bekennt haben mag, 
übrigens aber geschwiegen, wenn derselbe stille vor sich hin­
brütend meine schonend hingeworfenen Winke damit abfertigte, 
»Ach lassen Sie mich; ich bin stille, um meinen ei­
genen Betrachtungen nachzuhängen!« Nie habe ich 
erfahren können, worin diese eigenen Betrachtungen bestanden 
sind, darf aber aus seinem Tagebuche, das jedoch schon in den 
ersten Wochen in's Stecken gerieth, schließen, daß die Briefe 
an Mama ein würdiger Pendant zu Sturzens Briefen eines 
deutschen Edelmanns an Air. äe I' Lmpit o üaut ei bleu ue üaut 
oräonnant et tzraeieux Keitzneur köre gewesen sind. Er ge­
ruhte bloß mit sich selbst zu reisen in jener trägen Selbstzufrie­
denheit, die Dümmlinge so selig macht; Reisen war überhaupt 
einmal nicht seine Sache und er fluchte der Reise!

Ich machte jetzt den Vorschlag, die Reise in Portionen zu 
theilen, versprach feierlichst, ihn zur Brunstzeit, seiner heiligen
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Zeit, in die väterlichen Wälder zurückzuliefern, und bat, nur 
bis dahin sich einige Gewalt anzuthun. Vergebens! der Ge­
danke der erlauchten Hegira war schon damals entschieden, 
die herzlichen Vermahnungen des Freundes, in dem er bloß den 
lästigen Mentor erblickte, reiften den Gedanken, und nur das 
Wie? verwirrte und beunruhigte noch seinen schwachen Kopf. 
Es war an einem schönen Sommerabend zu Potsdam, wo ich 
einsam über der Landkarte saß, um den weitern Reise-Plan 
nach Wien zu entwerfen, als mir ein Soldat ein Billet über- 
brachte; A hotte wir gesagt, daß er'auf dem freien Platz noch 
etwas Luft schöpfen wolle, und war noch nie so munter, so ge­
sprächig, ft zuvorkommend und resp, kriechend gewesen, als an 
diesem Tage. Jener Erzbischof von Granada jagte den ehrlichen 
Gilb las mit seinem koint ä' üomilies, Nonsei^neur! zum 
Teufel! mein — gieng selbst zum Teufel, wie
er ging und stand, und bat mich in jenem Billet um Verzeihung, 
und um baldigste Nachfolge. Er schob die Schuld auf unüber­
windliches Heimwehe, und gab gewissenhaft an, was er mir aus 
der Casse entwendet habe — selbst den Weg gab er an zum 
Beweise, daß er ihn nicht zu nehmen gesonnen war!

Nun begriff ich, warum er in Berlin so gerne ein eige­
nes Zimmer gehabt hätte — und von unserm Banquier 
sich einiges Geld besonders hatte ausbezahlen lassen, an­
geblich zum Ankauf von Kupferstichen und kleinen Geschenken — 
den heimtückischen Streich selbst konnte ich nicht ahnen, 
da ich längst den Pvltron in ihm erkannt hatte — aber in 
gewissen Lagen bekommt auch ein Poltron Muth!

Ich eilte auf die Post, erfuhr, daß er als Courier des 
Herrn D.. abgereist, und mittelst Estafette wahrscheinlich 
noch zu erreichen sey auf der Gränze; ich schrieb also zwei 
Briefchen, eines dem Flüchtling mit der Bitte, seine und meine 
Ehre zu wahren, und mich zur gemeinschaftlichen Heimreise 
in Treuenbrizen zu erwarten — das andere unter dem Namen 
D an den commandirenden Officier, meinen angeblichen Courier 
festzuhalten, und eilte aus Potsdam. Der Bediente weinte, 
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ich lachte, weil ich den Deserteur arretirt mir dachte — aber 
Nacht, starke Trinkgelder und Glück hatten den, den die Post­
meister wegen seiner Angst für einen entlaufenen Commis ge­
nommen hatten, glücklich über die Gränze gebracht- Hier an 
der Preußisch-Sächsischen Gränze mußte mir Albrecht — so 
hieß der wackere Bediente, der mir oft theilnehmend wieder­
holte: »Ach nur 4 Jahre früher, dann hätten Sie 
noch was aus meinem Herrn gemacht!" hier mußte 
mir Albrecht, der 100mal eher der Apfel zu seyn verdiente, der so 
nahe am Stamm niederfiel, schwören, nie mehr des armseligen 
Flüchtlings zu erwähnen. Wir durchstreiften, nachdem das schöne 
Wörliz Ruhe in meine Seele gezaubert hatte, mit Vergnügen und 
Weile das interessante Sachsen, indessen der arme Sprößling auf 
den Flügeln der Furcht, von mir eingeholt zu werden, binnen 2 1/2 
Tagen in die mütterlichen Arme eilte. Er traf sein Jthaka auf 
dem alten Flecke — aber ich ? — Die schöne Reise von 2 Jahren, 
die Aussichten auf ruhigere Tage und glückliche Zukunft, denen 
ich so große Opfer gebracht hatte, waren dahin! Noch ahnte 
ich nicht die ganze Fülle meines Unglücks!

Nach vier Wochen etwa gelangte auch ich an, an den 
Ort meiner Prüfung! Die erste Frage der Mutter: »Was sa­
gen Sie dazu?" der schwachen Mutter, die sich ob einer 
solchen Rückkehr freuen, und die Antwort ihres armen Wichts, 
dessen Entweichung sie mit der des benachbarten Prinzen S.. 
zu vergleichen beliebte: „Ja! dieser floh von der 
Mutter — ich aber z u r Mutter!" erhaben finden 
konnte, die überhaupt mehr Jenseits lebte, und mit unserm 
Jammerthal hienieden bloß noch durch ein genealogisches 
Calenderchen, das sie stets in der Tasche führte, in eini­
ger Verbindung stand, konnte ich sie besser beantworten als 
mit einem: »Zu geschehenen Dingen muß man das 
Beste reden?" — Im nämlichen Augenblick trat Tante 
Linchen, die ihre gute Schwester, den Hof, und die ganze 
Duodez-Monarchie — heroisch, wie die schwache Schwester 
es nannte —- beherrschte, aus ihrem gewöhnlichen Lausche-
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Winkel mit der Frage hervor: Aber wie konnten Sie 
ihn auch allein, ohne Bedienten, spazieren gehen 
lassen? Der lästigen Antwort überhvb mich der Flüchtling, 
der gleichfalls seuerroth erschien, und mich in pieno und 
solennissime um Verzeihung bat — und wahrlich ich verzieh 
ihm von Herzen, bieder, ehrlich und redlich, seine Jugend und 
elende Erziehung erwägend — Aon ex yuoliket Ij^no Ner- 
eurius, zu deutsch: Es ist schwer, einen Ulroo in einen edlen 
üou^iiudum umzuschassen!

Jener weibliche Heros, die Tante aller Tanten, die wir 
bald werden näher kennen lernen, war indessen das einzige 
Wesen, das Ehrgefühl zeigte, und versicherte, »daß sie sich 
ihr Lebelang des Neveus vor den Nachbarn, dem 
Lande, der Welt, und allen ihren Corresponden- 
ten schämen werde" — und der alte Rath sagte mir: 
„Es war immer ein heimtückischer Junge", hätte er 
mir'S nur früher sagen wollen! — Niemand hatte auch wohl 
eigentliche Freude bei diesem Geniestreich, wie die gnädige 
Mama den verächtlichen Poltronsstreich zu nennen geruhte, 
als die Jägerei

Und wo ein Bär den andern sah, 
so hieß es, Bei) ist wieder da!

Ich hatte bisher in der Welt gelebt mit Menschen von 
Kopf und Herz, in heitrer Thätigkeit und Freude, gesucht, 
geachtet und geliebt, und Unglück kannte ich nur noch dem 
Namen nach. Hier saß ich nun einsam, in einem verwünsch­
ten Schloß, und abgelegenen Winkel der Erde, mit zertrüm­
merten Planen und Hoffnungen, geschäftslos, gescheut, ge­
flohen, unglücklich im höchsten Grade. Außer der Mittags­
tafel sahe ich den ganzen Tag keine Seele, und Hunger machte 
mir die ganz erbärmliche Mittagstafel — wie der Topf, so der 
Kopf, wie man ißt, so ist man — um so schmackhafter, da 
ich auf den Abendtisch verzichtet hatte. An diesem Hofe lernte 
ich zum erstenmale in meinem Leben — im Sommer riechendes
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Rindfleisch mit Würmern, und im Winter gedörrten Kohl 
mit gedörrtem Hirschfleisch essen — aber nichts konnte mir die 
Menschen an dieser Tafel schmackhaft machen. Der ehemalige 
Erzieher sagte mir bei gewissen Aeußerungen hierüber: „Ja 
so delikat dürfen Sie nicht denken, wenn Sie hier 
gedeihen wollen!"

Der Präsident war Tante Linchen (Barbara wäre schick­
licher gewesen), der Erzengel meines Fegefeuers. Das Unglück 
wird durch ein Weib persvnificirt. Diese Viraxo war voll 
adelicher Grillen der Vorzeit, voll hoher Journal-Weisheit, 
voll politischer Neuigkeiten aus ihrer Correspondenz mit alten 
Damen — selbst mit lateinischen Brocken glaubte sich die 
Mäultasche ein ^.ir zu geben, mit^onclitio sine <zua non, 
168 intern, relata rekoro — In Eontraclietorio ete. — hete­
rogen und homogen, identisch und empirisch wurden angebracht, 
wo es gehen wollte, und auch wohl transparent, wo sie tran­
scendental im Sinne hatte. — Sie hat sich sogar durch ge­
druckte Reimereien versündigt.... und hätte zu Schil­
lers berühmter Frau sitzen können, ob sie gleich in re­
ligiöser Correspondenz stand mit — Schilling! — Nie 
aber war diese wahre Antigrazie unausstehlicher, als wenn sie 
den Vetter-Nachbarn die Könnens machte, und hohe Federn 
und jungfräuliche Blumen über den vierzigjährigen häßlichen 
Mulatten-Kopf herabwinkten. Ein junger geistvoller Hausleh­
rer, der noch früher als ich das Höschen verließ, hatte 100 
Epigramme auf diese Donna Nenria gemacht, die so gut des 
Druckes würdig wären, als Haug 6 Hekatombe auf Mahls 
große Nase. Gar zu gerne hätte diese Erztante das Haus 
zu einem Hofe gemacht; — Cabale, Intrigue, Stür­
zen, Untergraben, Gnade und Ungunst waren für 
sie wahre Schlag Wörter — sie wäre in ihrem Heroismus 
fähig gewesen, wie Fredegunde ihrer eigenen Tochter den 
schweren Kaftendeckel über dem Kopf niederzuwerfen, und darauf 
sitzend die eingeklemmte Tochter so lange zu würgen, bis die



Augen aus ihren Kreisen traten. Sie hatte keine Kin­
der — und würgte mich!

Der alte Geheimerath, voll geheuchelter Devotion und 
heiliger Salbaderei, womit er jedoch kaum die bigotte Mutter 
täuschte, scheiterte bald nach meiner Ankunft mit seinem unbe­
holfenen Cabinets-Schiffe an den Klippen des Todes, und ließ 
mich noch zuvor — freilich nicht aus Liebe — wissen: Ei- 
würde sich an sein Dekret halten in einer Lage, 
wie die meinige, und der sey ein —, der einem 
Großen etwas schenke! Die zwei Hauptstützen des 
tragt-komischen Tanten-Thrones waren also ein altes lite- 
rarisches Hausthier, das schon den Papa er- oder ver­
zogen, und dann von einem Hieolo^iae Cunäiclnto und Hof­
meister zum Negierungsrath emporgestiegen war, und der Ho­
hepriester, der eigentliche Erzieher meines theuren A.. 
Jenes Hausthier hatte seit wenigstens 25 Jahren, gleich seiner 
gnädigsten Nest-Herrschaft, kaum den Steiß aus seinem Neste 
gehoben, daher war es voll eitler verzärtelter Rechthaberei und 
Eigensinnes, voll kleinlichter Schmelfungischer Ansichten, und 
vollendeten Egoismus, obgleich nicht ohne Kenntnisse, vorzüg­
lich in physikalischen Wissenschaften, die aber leider! nie bis 
zur Höhe edler Humanität und eines freieren, unbefangenen Um- 
blickes gediehen waren. Weich gegen sich, hart gegen Andere —. 
diese Basis eines verächtlichen Charakters — war auch die des 
seinigen. Er war das Orakel des Höschens, galt für einen 
großen Gelehrten, der aus unbegreiflicher Bescheidenheit nicht 
schreibe, und selbst für einen Geschäftsmann galt er, denn 
der furchtsame Kanzlei-Director unterwarf aus Liebe zur R u h e 
vor den Damen — manche Arbeit seiner Revision! Die 
zweite Stütze, den Hohenpriester, tadle ich nicht mehr wegen 
dieser Erziehung, denn mein Hlemugue würde selbst 
den Helvetius überzeugt haben, daß jede Erziehung wenig 
hilft, wo Mutter Natur stiefmütterlich gehandelt, oder mam 
der Kunst geflissentlich Thor und Thüre verrammelt hat; es 
gibt geborne Querköpfe, die bei aller angewandten Mühe 
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nie gerade werden. Aber in dem Charakter des Man­
nes, der ihn eigentlich zum wahren Geistes - und Seelen-Bru- 
der des regierenden Unterrockes machte, lag Etwas, das mir 
unmöglich trauliche Annäherung erlaubte; auch gestehe ich, Vor- 
urtheile gegen Schielende zu haben, und gegen Priester. 
Die meisten haben doch immer etwas Hildebranderei; allen 
ist das Amt der Schlüssel das erste Hauptstück des Catechis- 
mus! allen unser Jammerthal hienieden lieber als das himm­
lische Jerusalem.

Die übrigen an der Tafel gehörten z^ den Stillen im 
Lande. Die fromme, gut und trefflich denkende Mutter Re- 
gentin saß gewöhnlich da, wie eine Hinter äolorosn unter ih­
ren sechs Geistes-Armen, deren das Himmelreich ist. Von der 
zahlreichen Dienerschaft, die nur an hohen Geburtö- und Na­
mensfesten bei Hofe als Gratulanten zu sehen waren, 
schienen mir nur Zwei eine Auszeichnung zu verdienen: der 
alte Kanzlei-Director, ein braver redlicher Geschäftsmann, aber 
mißmuthig und unbegreiflich schüchtern, da er selbst einst lange 
wegen angeblich französischer Grundsätze verfolgt und gequält 
wurde, und daher nur erschien mit Verachtung im Herzen, 
wenn er Anstands halber mußte. Der zweite war ein junger 
fleißiger Arzt, der mich besuchte, so lange es ihm die Klugheit 
erlaubte. Er war ein einfacher Sohn der Natur, den ich oft 
beneidete, daß er nichts Höheres kannte, als dieses sein vater­
ländisches Höschen, an dem er sich glücklich fühlte; ich danke 
ihm noch heute seinen menschenfreundlichen Antheil an mir, 
und sein gutes Herz wird sich freuen, wenn er liest, daß ich 
noch heute sein Andenken ehre.

Wahrlich! ich war daran, wie ein Mönch, dem hinter fin­
stern Kloster-Mauern die Augen des Verstandes sich öffnen, 
oder die junge Nonne im Kampfe des Fleisches und des Gei­
stes unter alten verschrobenen Betschwestern, die nie die Sünde 
kannten, weil sie sie zu prüfen nie der Mühe werth gehalten 
hatten. An Wiederanknüpfung der Reise, zu Auswetzung der 
Scharte, wie die Braut wähnte, war nicht mehr zu denken.—
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Auf eine Bemerkung, daß ich zu bedauern sey, erwiederte der 
längst reife Souverain: „er muß sich nach mir richten, 
ich mich nicht nach ihm!« „Die Bestimmung zum 
Regenten, schrieb ja selbst die Mutter, ist zu nahe, Er 
und sein Ländchen sich zu theuer, um sich lange 
entbehren zu können — er liebt, wie sein Vater, 
das Heimische, sonst hätte er auch keine eheliche 
Mutter — Ja! bei den modernen Ehen! aber so 
lange die Bibel Gottes Wort bleibt, ists nicht 
gut, wenn Menschen göttliche Gebote aus hen 
Augen setzen." — Meine erste Bestimmung — zweijährige 
Reisebegleitung — war bereits im ersten Vierteljahr vol­
lendet; meine zweite und wichtigere konnte ich erst mit dem 
Reg ierungs-An tritt I, laut meines Dekretes, geltend 
machen.

Aber mußte mir nicht schon von weitem grauen vor einem 
Posten, und unmittelbar um seine Person zu seyn, wo gerade per­
sönliches Vertrauen und wechselseitige Achtung die 
erste Bedingung seyn muß, wenn man kein Heuchler oder Spei­
chellecker ist?

Und so fügte ich mich denn in Gottes Namen in meine 
Lage, himmelweit verschieden von meiner vorigen, und von 
meinen gerechtesten Erwartungen. Meine Muse erlaubte mir, 
Studien wieder vorzunehmen, die ich in strepitu kori et delli 
aufgegeben hatte, Vertrauen und Glaube an Freunde und ihre 
thätige Unterstützung und Rettung belebte mich noch; vorzüg­
lich die Cobrespondenz eines davon, die mich auf nahe bessere 
Zukunft verwies, und daß ich in ihrem frohen Kreise einst 
mein Tagebuch vorlesen, und über meine Leiden— lachen 
würde! — das Höschen selbst ließ mich ruhig und fürchtete 
mich — das Central-Mensch, die Tante, war sogar zuvorkom­
mend, lavirte in der Ungewißheit der Dinge, die da kommen 
könnten, und begnügte sich mit bloßen Winken ihrer Bedeu- 
tenheit in der richtigen Ahnung, daß die tragi-komische Tan- 
tvkratie bei mir gefährdet sey. Man schleppte mich xur re- 
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parution ä'Iwnneur auf Kirmessen zu den Hofpächtern, prä­
sentste mich den Fremden d. h. obscurcn Schwerdt - Mä- 
gen oder Kunkel-Waaren, die dann und wann das ob­
solete Höschen durch ihre Gegenwart noch obsoleter machten, 
und der junge Nimrod erzeigte mir die Ehre, mich zu seinen 
Jagd-Parthien einzuladen. Auch ging ich fleißig zur 
Kirche; den Schwachen wurde ich als ein Schwacher, damit 
ich die Schwachen gewänne — ziehet an den Harnisch Gottes, 
sagte ich mit Paulus, ihr habt nicht mit Fleisch und Blut 
zu kämpfen — es war schwach durch die schlechte Tafel — son­
dern mit Fürsten und Gewaltigen, die in der Finsterniß dieser 
Welt herrschen — im Bergwinkel NN. — mit den bösen Gei­
stern unter dem Himmel — seilieet jener teuflischen Dreifal­
tigkeit, die anzubeten mir unmöglich fiel, den zwei ehrlosen 
Wesen, und einem Priester, die Mutter und Sohn, wie Ver­
schnittene den Sultan — bessern und selbst reumüthigen Ge­
fühlen unzugänglich machten. O! wie gerne verziehe ich Letz- 
tern ihre Passivität und Verstandesfehler, als ich die Aktivität 
und Herzensfehler Jener näher kennen lernte, die ich nach dem 
am Hofe üblichen Leibspiele deutsch la bete — Herz- 
Säue nennen möchte!

Damals schrieb die gute Frau: „der arme Mann 
dauert mich, sooftichihnansehe, und nie höre 
ich ihn klagen;" — die lederfarbene Unschöne äußerte, er­
staunt über meine Lamms-Geduld: „Er ist unglücklich, 
drum ist er so brav" — aber ich läugne nicht, diese höchst 
übelangebrachte Schafs-Geduld lag nicht in meinem Charakter; 
und nur frühere bittere Erfahrungen, eine Art Erschlaffung 
Nach vieljährigen Kämpfen, und heiße Sehnsucht nach Ruhe 
hatten mich diese Selbstüberwindung mühsam gelehrt. Ich 
zwang mich sogar, artig zu seyn, so sehr ich auch berechtigt 
gewesen wäre, grob zu seyn, unter so un delikaten Mensch­
lein, und was war die Folge? Hui se kait brebis, lon^ le 
MLNA6!
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Die Braut nahm ihr Jawort zurück — wie än­
derte sich plötzlich die Scene! Ihr zu gefallen hatte man sich 
großentheils zur Reise und zu meiner Annahme verstanden 
— ihr schriftliches Nein, hervorgebracht durch dumme Briefe, 
die I schrieb, Z. B. eine ellenlange Epistel, worin er ihr jede 
Tänzerin meldete, die er gewürdigt hatte bei einem Hofball 
aufzuziehen — und endliche Gleichgül tigkeit — verwundete 
Stolz und Eigenliebe — Geiz mischte sich mit ein — und ich — ich 
wurde nun der unselige Ableiter dieser gehässigen Leidenschaften. 
I'elemayue, dem mein bloßer Anblick ein täglicher Vorwurf 
war, — proprium Iiumani intzenii ollisse Huem laeseris, 
sagt Tacitus vom Haß Domitians gegen Agricola — 
ging in eine benachbarte Residenz, in Begleitung eines 
unbedeutenden Menschen — der erste 6oup äe kolitiyue deö 
Minister-Unterrockö, berechnet auf meine eingebildete Heftig­
keit und feines Ehrgefühl, das sie — Arroganz zu taufen 
beliebte. Der hohe Reisende mußte mir diese Reise nach der 
Tafel notificiren und hinzusetzen, „vielleicht nach Straß- 
b u r g", um die Wirkung zu verstärken. „Reisen Sie glück­
lich!" war meine trockene Antwort, die Tante im Reserve- 
Winkel hörte es staunend, und der schwarze Spion, der mich 
im Garten, wie Lessings Klosterbruder den Templer, son- 
diren sollte, erhielt ein einsylbiges So! Bei der letzten 
Conferenz mit der Braut Mutter beantwortete der rohe Jäger 
mein freundliches: „Was soll ich sagen?" mit einem gro­
ben „Was Sie wollen," leugnete, meinen herzlichen Brief 
aus dem Bade erhalten zu haben, schrieb aber seiner Braut 
von sich selbst: „Können Sie einem Menschen verzei­
hen, der Sie so betrog?" O! mich — mich hast du ei­
gentlich betrogen, Wicht aller Wichte! Oder soll das sinnlose 
Wort Graf noch in unsern Zeiten so viel Macht haben, 
daß man schlechte Handlungen nicht schlecht nennen dürfte? 
Seitdem sage ich nie: »es ist ein jüdischer Betrug — müs­
sen nicht die armen Teufel oft betrügen, um ihr bischen Exi- 
stenz zu fristen? — sondern, »es ist ein Gräflicher Trug!"

Dynwcritos II. 2 
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so wie die Dänen seit der sogenannten Grafenfehde von 
einem erbärmlichen Zustande sagen: „In des Grafen 
Zeit kommen.« Hier saß ich, wie Israel an den Wassern 
Babels und weinte, wenn ich an Zion dachte — meine Harfe 
hing an ihren Weiden! meine Seele dürstete nach Befreiung 
aus dem Kerker, wie ein dürres Land, Sela!

Nun reifte der Hollen» Plan der Tante und ihrer Tra­
banten, mich zu degoutiren, und von Seiten des Ehrenpunktes 
anzugreifen. Ihr Gespinnste war so grob gesponnen, als die 
Fragen des Socrates am Hofe, worin er sich so weise dünkte, 
daß er mich einst sehr naiv selbst darauf aufmerksam machte — 
mehr wirkten ihre ehrenrührigen Sticheleien über Tische. Die 
boshaften Verläumdungen eines .reichen christlichen Juden, 
den ich einst an einer vornehmen Beschneidung gehindert hatte, 
und die eines aufgeblasenen Schul-Monarchen, der einen Sohn 
rächen zu müssen glaubte, so wie dieser Sohn selbst, mein 
6utilina in nuce — noch stinkenderer Pfützen, woraus sie 
schöpften, nicht zu erwähnen — boten reichen Stoff, den man 
freilich, wenige Monate zuvor, für das genommen hatte, was 
er wirklich war. Alle Sticheleien, die bald meinem Charakter, 
bald meinen Kenntnissen, bald meinem bisherigen Lebens­
wandel, selbst meinen zu lebhaften Augen und Mienen 
galten, alle auf die elendesten Klatschereien gegründet, prallten 
zwar stumpf ab an dem Panzer meines Schweigens und dem 
Gefühle unbeschreiblicher Verachtung — ohne mich untreu an 
meinem Vorsätze zu machen, die gefährliche Waffe des Witzes 
in der Scheide der Klugheit zu bewahren, um des lang ent­
behrten Friedens willen, der höher ist, denn alle Vernunft, 
und für den sich der alte erfahrne Paulus 3mal 40 Streiche 
weniger 1 geben ließ. Ob aber dieses gerade nicht mehr böses 
Blut machte? Es wirkte wenigstens zurück auf meine Gesund­
heit, und mein Dämon in Tante-Gestalt und ihre Sanchos, 
vor denen mich A einst selbst vertraulich, wählend der Reise, 
gewarnt hatte, wurden desto frecher. ils m'ont kalt 
nvuler äe« eoulevre« ees dourreaux! über Jahr und Tag!
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Wie wahr sagt Garve: »Bei Einsamen ist jeder 
Groll unauölöschbar, der sich in der Gesellschaft 
leicht verlieret; Entbehrungen, Langeweile mit 
ihren Folgen machen selbst einsiedlerische Bet­
schwestern die wenigen Menschen, die um sie sind, 
quälen" Und hart, wie die alten Massen des alten 
Schlosses, war Leute-Quälen die Wollust dieser scheußlichen 
Tante, und ihre ganze Größe. Das Urtheil der weiblichen 
Welt war: »Sie ist falsch!" der männlichen: »Sie hat den 
Teufel!" und das Städtchen hieß sie den „Sch loßdrachen" 
Man heißt keine Kuh Bläßlein, sie habe denn Flecklein, sagten 
unsere Alten. Sie bestätigte vollkommen den Satz des heil. 
Gregorius, der Haß des Weibes sey ärger, als der des Teu­
fels, denn dieser agire allein, das Weib nehme aber noch den 
Teufel zur Hülfe!

Die wenigen Besuche, die ich noch von Zeit zu Zeit ge­
macht hatte, stellte ich ganz ein, als ich die beschränkten, um 
ein halbes Jahrhundert zurückgebliebenen Alltagsgesichter, ihre 
lächerliche Hof- oder eigentlich Tanten-Furcht, ihr handwerks- 
burschenmäßiges Zusammenhalten, und die ganze Krähwinkel- 
Virtuosität kennen lernte. Auch hatte nur Einer die Besuche 
des Mannes, der sich wohl ohne Unbescheidenheit ihnen gleich 
stellen durfte, erwiedert, und dieser Eine war — der Hohe­
priester, der einigemale zu mir trat, aber als Versucher und 
Spion der Allle. Superiorin

^on Ludet 8tz^ius ?Iuto tentAre quod audet 
elkrenis Hlonaekus plenaque fraudis anus —

Er debutirte mit seinen Erfahrungen als Erzieher D's; »a u ch 
ich werde mich zurückziehen," sagte er —aber erfühlte, 
daß ich ihn durchblicke, und blieb weg. Priester und Leviten 
zogen vorüber vor dem unter die Mörder Gefallenen — dieser 
Staritzius glaubte der Tante die Cour machen zu müssen, und 
wurde anzüglich, als er gewiß wußte, daß ich weggehen würde. —

2
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Selbst die Besuche meines wackern Albrechts unterblieben, und 
dies schmerzte mich mehr als alles!

Nun kam auch D wieder zurück zum väterlichen Miste, 
als Obristlieutenant ä. 1a 8uite! man sprach von nichts als 
der Gnade des größer» Hofes, von großen Aussichten, vom 
großen Orden, von großen Chargen und gar von künftigen 

Gesaudtschafts-Posten — Hopfen und Malz war nun ganz 
verloren!! Mein 'lelemahue feierte sein höchsteigenes Geburts­
Fest; geschmückt mit der neuen Uniform, das große breite 
Ordensband über der Schulter, die Schärpe bis unter die 
Achseln, schneeweiß gepudert, mit einem großen Blumen- 
Strauß, glich er in seiner Schafs-Physiognomie dem Hummel 
eines Kirchweihfeftes — und doch wollte er imponiren! 
„Kommen Sie herein," sagte er den in dem Vorzimmer 
versammelten Dienern gnädiglich, und rief jeden bei Namen, 
nur mich nicht — „Kommen Sie herein," sagte ich auch, 
und ging zuerst hinein — der Wicht war krebsroth! Er gab 
mir also seine Unzufriedenheit, nächst affectirtem Schweigen, 
an der Tafel zu erkennen, daß er jedem, außer mir, ein 
Lorbeerblatt, Zierde eines Saukopfes, den er höchsteigen- 
händig zergliederte, präsentirte, so wie er den höher» Ton, 
den er aus der Welt mitgebracht hatte, dadurch an den Tag 
legte, daß er an die Thüre des Ballsaales, wohin sich keine 
Seele drängte, zwei Posten stellte, genommen aus der 
Armee von 12 Mann. Uebrigens füllten Jagd und Jäger, 
Labete-Spiel und Romane, von den Jägern verschrieben, vor 
wie »ach Zeit und Zimmer, nächst der Redaction eines Jagd- 
Journals, mit historischen Rückblicken auf ältere Jagd-Rech­
nungen der Väter! Er verunstaltete, seit er Militär geworden 
war, feierliche Ausritte — alles mußte aufsitzen — er com- 
mandirte, manövrirte — hieß absitzen und sogar nach dem 
Tempo—pissen! Wen» ich solchen Narren-Zügen begegnete, 
wurde der Held jedesmal roth — salva res 6886t! — Die 
alte Kapelle wurde zum Theater eingerichtet, und die Scene 
mit einem Prolog an die wiedergenesene Tante eröffnet, ver­
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saßt vom Hohenpriester, so voll ekelhaften Lobes, daß selbst 
Siegfrieds schwarzes Genie darüber erröthet wäre. Auch ein 
gedrucktes Wochenblatt führte er ein. O Siegfried! 
Siegfried! Du begiengft ähnliche Thorheiten— aber du hattest 
Herzensgüte, Gefühl und Ehre! Du würdest um keinen Preis 
der Welt cknrecht verübt, oder verübtes Unrecht in reifern 
Jahren wieder vergütet haben! — Du machtest Lachen auf 
deine Kosten, aber man mußte dich dennoch verehren und 
schätzen — hier konnte man nur verachten! Glückliches 
Jahr 1806 für diesen und ähnliche tüäevants des armen deut­
schen Vaterlandes! Wie oft erinnerte ich mich der Worte 
Friedrichs! „Junge Grafen, die nichts lernen, 
sind Ignoranten in allen Landen; in England 
ist der Sohn des Königs nur Matrose auf dem 
Schiffe, um den Dienst zu lernen; ich mag keine 
Grafen in meiner Armee, denn wenn sie 1 oder 2 
Jahre gedient haben, gehen sie nach Hause, und 
ist eitel Windbeutelei mit ihnen — sollte aber 
einmal ein Wunder geschehen, und aus einem 
Grafen Etwas werden, so muß er sich auf Titel 
und Geburt nichts ei »bilden — das sind Narrens- 
Poffen!" —

Während dieser meiner täglichen Prüfung und asceLi­
sch en Uebungen erfuhr ich auch noch das „Freund' in 
der Noth 24 auf ein Loth" in seiner ganzen Bitterkeit. 
Nur Glückliche haben Vettern und Baßeu. Meine Hoffnung 
und mein stolzester Gedanke — Erlösung ohne Anspruch auf 
den Beutel von Menschen, die ich tief verachten mußte, 
sank, und so, w-ie sich dieses näher zeigte , gaben auch noch 
die übrigen ihre Neutralität auf. Wer möchte, wollte ich alle 
Nohheiten dieser Jgnoblesse schildern — wer möchte sie lesen ? 
Es kam so weit, daß die Glocke 12, die mich zur Tafel und 
unter Menschen rief, mir schlug wie eine Todten-Glocke. Noch 
hielt mich Mutter Natur, die zu meiner Cholera eine reiche 
Dosis vom Sanguinier mischte, aufrecht; noch war mir das 
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grünende System der Gnade und Ungnade, womit selbst der 
junge Nimrod schon meisterlich umzuspringen wußte, und 
ihr Wahn, wie die Gnade von oben herab auf sie wirke, 
wirke sie abwärts von ihnen auf die roture — ein System, 
das das il u' a yue sots ou krippons so sehr begünstigt, 
bloß lächerlich! Als ich noch in alten Verhältnissen in ei­
nem ihrer Briefe las »Deine Gnade thut dem alten 
Manne wohl" (es war von einem erlauchten Gruß an 
einen alten Diener die Rede), als ich das Braut-Geschenk 
— ein armseliges Häubchen ä. 5 fl. 30 kr., sah — als 
ich die ganze hohe Förster Familie selbst sah — dachte 
ich: „Ho! Ho! da bleibst du weg!" aber — Umstände 
sind unsere Teufel, wer kann sie immer abteufeln! Noch lag 
meine ganze Zukunft in graulichem Dunkel, das Höschen selbst 
aber, das zu Zeiten an Wetzlar und an mein Dekret, 
einen schreckbaren 24 Pfänder, mit dem ich dort hätte los­
donnern können und sollen, denken mochte, in schlauem 
Hinterhalte! Wäre ich doch weniger edel gegen solche Edlen 
gewesen, deren fortituäo oder maxnanimitas sich nach der des 
I'eriäorü zu richten schien! fehlte ja selbst die zweite Cardinal- 
Tugend «sustitm!

Es starb meine Mutter; durch ihren Tod kam ich in den 
Besitz einigen Vermögens. Freundlich ertheilten sie mir den 
gebetenen Urlaub, denn sie dachten, wie der alte ehrliche Hof­
gärtner, der so warmen Antheil an mir nahm: „Nicht wahr, 
Sie kommen nicht wieder?" Ihren bisherigen planmäßi­
gen, auf meinen Charakter nur zu richtig berechneten Miß­
handlungen folgte das schriftliche Anerbieten einer Pension 
bis auf weitere Versorgung nach! Eine Pension, dem 
Manne, dem sie nichts, gar nichts, mit Sachbeftand, vorzu- 
werfen hatten, dem sie einen Dienst von looo Thalern, 10 
jährige Dienstehre, alle spätern Früchte lOjähriger Dienste und 
ächt jugendlichen nur allzuuneigennützigen Attachements — und 
den Frieden seiner Seele geraubt, und 600 fl. und alles frei, 
für immer, mit Brief und Siegel zugesichert hatten ! Und ließ sich 
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denn von Menschen, die gegen Brief und Siegel und die 
wärmsten Versicherungen so unverschämt handeln konnten, eine 
Pension mit Sicherheit nur annehmen? ließ sich von solchen 
Knickern nicht erwarten, daß sie schon im ersten Jahre nach 
der weiter» Versorgung fragen, und im zweiten Jahre zu zah­
len aufhören würden? Und was kostet es nicht den Mann 
von Ehre, im Gefühle der besten Lebensjahre und seiner Kraft, 
eingedenk glücklicherer Verhältnisse, Menschen um Pension an- 
zusprechen, die er verachtet, und damit jedesmal das gehässige 
Andenken derselben in sich zu erneuern ? »Ich müßte ja 
selbst wünschen, einen Ort nicht wieder zu sehen, 
der mir äußerst ennu^ant seyn müsse, und an 
guten schriftlichen Zeugnissen, um desto leichter 
einen andern Platz zu finden, solle es nicht feh­
len" — so mvdificirte der weibliche Minister den unwürdi­
gen Antrag!

Statt aller Antwort entschloß ich mich, gestählt durch 
zweimonatliche Entfernung, und durch den Umgang wohlwol­
lender Freunde und guter Menschen, neuerdings das Fegefeuer 
zu bestehen, das mir mein Schicksal zur moralischen Läuterung 
bestimmt zu haben schien. Sie waren verlegen — und ich er­
wartete in stoischem Gleichmuts) das Weitere. Von allen Jour­
nalen, die der Hof zahlte — Regent Tante Linchen aber wie 
Gnaden austheilte, erhielt ich bloß noch, nicht ohne Bedeutung, 
das Journal Frankreich. Der weibliche Heros bezeugte 
große Freude, daß Bon aparte nicht nach Mainz komme, 
um den Scandal der Aufwartungen deutscher Großen nicht er­
leben zu müssen; die Aufwartung, die ihr regierender Bruder 
dem Manne gemacht hatte, dessen Name damals aller Welt 
imponirte und ganz Europa Gesetze gab, war ihr ein Greuel 
ohne Gleichen! sie meinte, es sey der Königin von Preußen 
unvertilgbare Schande, von Madame Bon aparte eine Gar­
nitur Brüßler Spitzen angenommen zu haben. — Solche An­
sichten, nebst vielen politischen Neuigkeiten, die 14 Tage lang 
die Tafel würzten, hatte sie von einem kleinen benachbarten
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Höschen ganz frisch mitgebracht, und auch einige ganz neue 
herbe Grundsätze gegen Diener, die der Ottoman­
nischen Pforte keine Schande gemacht hätten!—Ein wei­
land regierender Vetter Nachbar, dessen ^ura
gerade ein politisches Journal Deutschland vor Augen gelegt 
hatte, unterstützte ste dabei bestens. Dieser nämliche Herr Vetter 
hatte einst auch in vollem Ernste behauptet, die ganze Negie- 
rungskunft ließe sich so sehr vereinfachen, als Bro w n die Arz- 
neikunft vereinfacht habe. St he nie und Asthenie — »H« 
V6UX ou He N6 V6UX pas " — dieß war mir so auf das 
Zwerchfell gefallen, da zumalen dieser Philosoph auf dem 
Throne eine sehr quikende Weiber-Stimme und viel 
vom Aeußern des Aesopus hatte, daß ich gelegenheitlich der 
Viril-Stimmen-Gesuche am Reichstage äußerte, daß die­
sem Regenten schon von Natur-Rechts wegen eine Viril- 
Stimme gebühre. Wehe mir! wenn sein Regentenstab lange 
genug gewesen wäre, mich abzureichen!

Es kamen nun wieder Tage der alten lästigen Jungfrau­
schaft (der Ueberjungfern-Stand ist wie der Mönchs- 
und Nonnen-Stand), wo Haupthiebe fielen, ohne die 
wohlhergebrachte Observanz meines Schweigens umzustoßen. 
Man ließ den Schloßgarten — meinen Lieblings-Spaziergang — 
wegen des Obstes, wie es hieß, schließen, dafür aber den 
Schloßgraben zu Wasser-Spazierfahrten reinigen. 
Die Spuren des Kahns zeigten sich zwar allerwärts im schwar­
zen stinkenden Pfuhle — denn die zahllosen Abtritte von Thunder- 
ftentrunk führen alle in den Graben — aber es war doch 
schön eine Wasser-Parthie auf eigenem Wasser oder Miste!

Auch mein Held war wiedergekehrt von seinem Hofe mit 
einem leichten Fieberchen. Ich machte ihm einen Besuch. »Wie 
befinden Sie sich?" „Abscheulich!" Ja! ja! wenn du nicht 
zum Helden wirst, so hats — der alte Küchenschreiber zu ver­
antworten, der gleich mit Klystieren, mit Tränkchen und Ueber- 
schlägen rennt, als ob es brennte. — Bei der hohen Wieder- 
genesuug bemerkte ich zum erstenmale, daß er mich mit vieler
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Welt, bei der Tafel, vornehm zu fixiren versuchte! Scha­
de! daß diese noble üarä!e88e in unsern gottlosen Zeiten nur 
noch dazu dient, die Dinger unter der Löwenhaut sichtlicher 
zu machen! Statt der Jagd, die noch ä portee war, 
wagte er es jetzt von Krieg und Militär zu sprechen — 
von der Wissenschaft des Genies der Gegenfüßler alles Ge­
nies! selbst vom Bette der Ehre fabelte er — o armer Kü- 
chenschreiber! — alles mit Wir, wie es Sitte ist in großen 
Armeen. Mit mir Betrogenen und armen Leidenden sprach 
der Jüngling kein Wort — der nämliche dreiundzwanzigjäh- 
rige Jüngling, den ich einst bitten mußte, mir doch nicht im­
mer die Hände zu küssen! Oa peut uvoir nvee 16 ünes 
(Ahnen) dien äs lu roture äans 1'ume! Oupio äi88olvi war 
mein tägliches Tischgebet!

Ich machte eine Reise nach Wetzlar: dieß war der 
wahre einzige Weg zur Glückseligkeit, wäre ich nur darauf 
fortgewandelt. Aufgeschreckt trat nun die Jgnoblesse aus ih­
rem Hinterhalte; aber wie? — Nichts ist mißlicher als Groß- 
muth, wenn sie sich im Geben thätig zeigen soll. Weick- 
hardt kurirte einst in Einem Hause mit einem Hufschmied; dieser 
erhielt Vier geforderte Carolins, und dankte für ge­
horsamste Zahlung — Weickhardt erwartete die Großmuth 
des kurirten Herrn und erhielt Einen Dukaten. Von dem 
Horn des Ue berflusses, das Jupiter seiner Erzieherin 
Amalthea gab, hatten meine Leute ohnehin nie etwas ge­
hört, und mein Erziehungs-Subjekt war ja auch kein Jupi­
ter und mit Milch hatte ich ihn eben auch nicht getränkt... 
Ich nayln, nach ihren Wünschen, die Jntercession einer Dame 
an — o ich war schon damals krgnk, ohne es selbst zu wis­
sen — einer Dame, die ich für meine Freundin halten mußte, 
die mich oft beschworen hatte, den Ort zu verlassen, der meine 
Gesundheit untergrabe, und mich von Menschen loszumachen, 
die mich nur zu oft an die Device einer Fahne des Pariser 
Bundesfestes „I>oint äe noblere yue äaim lame!" erinnerten; 
die Briefe derselben hatten mich zum Theil bis jetzt aufrecht 
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erhalten, von ihr schien ich alles hoffen zu dürfen; sie sprach 
von Aussichten, die, so ungewiß sie auch waren — (und 
-lieben) großen Einfluß auf meinen Entschluß hatten! Ich 
erklärte also offen und redlich, »daß ich mit einer Abfin» 
dungs-Summe, die, zu meiner kleinen Erb Portion ge­
schlagen, mich gegen die ersten Bedürfnisse schütze, mich 
begnügen wolle, um der mir benvthigten Ruhe, und meiner 
leidenden Gesundheit willen, und aus Haß gegen Pro. 
cesse, deren ich müde sey!" — Welch' eine schwäbische Of­
fenheit und Begnügsamkeit! Hatte ich vielleicht zu lange und 
zu viel unter Weibern gelebt, daß ich mich einer Passi­
vität hingab, die Männer mit Recht tadelten? daß ich 
mein Recht als eine Gnaden sache in die Hände von 
Menschen gab, deren gemeine Denkart ich kennen mußte? 
Hatten mich meine vorigen Souverains verzärtelt und mir zu 
wenig den Souverain gezeigt? oder war es krankhafte Ab- 
spannung, daß ich bei der gerechtesten Sache der Welt 
nicht loszufahren wagte, auf elende Menschlein, die ich ver­
achtete, und deren von der Tante geleitete verächtliche Manö­
vers ich doch längst durchblickt hatte! Letzteres wirkte wohl 
am ehesten — ich war wie gebannt, und taumelte, wie der 
arme Vogel vor der ihn belagernden Klapperschlange, von 
selbst in den Nachen der Tante — ihr —

Es half Ihr, ohne Zweifel, 
Gott sey bei uns! der Teufel!

Kleinherzig boten diese Adelichen dem edeln Manne, die 
armen Reichen dem, der ihnen alles aufgeopfert hatte, 3 — 
4000 fl. oder Processe — mit der ganzen Niedrigkeit, 
die dieser Art Hohen eigen ist. Sie sprachen von sauer 
Apfel beißen — sie, die Reichen — und boten das elende 
Sümmchen — die U »großmüthigen — in groben Brie­
fen, die Tante Line dictirte, um mehr als eine Abfindung, um 
eine örusyuerie herbeizuführen, die der Triumph unseres weib­
lichen Richelieu gewesen wäre. »Ich hätte bereits 
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fünf Vierteljahre, nach gestörter Reise, Kost und 
Logis genossen; dieß gehe nicht länger mehr an, 
da Unterthanen, Dienerschaft und Nachbarn sich 
darüber aufhielten, und meine Zimmer nöthig 
seyen." So ließ Herz-Tante ihre Schwester sprechen, mein 
sprechendes Annahme-Dekret gänzlich ignvrirend — sie — die 
einst eine schwarze Handlung damit entschuldigte: „Warum 
ist er so ärgerlich!" So sprach die garstige Vettel gegen 
den Mann, der in seinem siebenunddreißigsten Lebensjahre 
schuldlos, im Gefühl gekränkter Ehre, der Disharmonie und 
des Mißtrauens, seinen Rechten freiwillig entsagt, und sich 
selbst zum Opfer dargebracht hatte, mit einer Offenheit und 
Mäßigung, die jeden Edeldenkenden für ihn würde gewonnen 
haben.

Warum konnte ich doch damals die ganze Damen-Corre- 
spondenz nicht so kaltblütig lesen, wie jetzt! Ich wußte, daß 
die gute Schwester bloß den Namen hergab, die böse Uff und 
ihre Secundanten dictirten, dem ehr- und gefühllosen Jüng­
ling alles gleichviel galt, der sich in der Stadt und in seinen 
Wäldern amusirte — ich wußte sogar, daß unter den vielen 
rechtlichen Männern, die da wünschten, daß ich dieses Höschen 
im Wege Rechtens und im Druck verdien termafien 
an Pranger stellen möchte, selbst derjenige war, der ge­
gen mich wahrscheinlich die Feder hätte führen müssen — alles 
dieß wußte ich — ich fühlte, daß sie mich bloß zu reizen 
suchten, und die sonderbare Unterhandlungsart, zu der ich mich 
gutmüthig verstanden hatte, bloß dazu gebrauchten, theils ih­
ren Kröpf nach Weiberart recht auszuleeren, theils so wenig 
als möglich actenmäßige Spuren in meine Hände zu ge- 
ben — (aber ich habe die Briefe) und — die Correspondentin 
machte mich aufmerksam, daß sogar meine Briefe geöffnet 
schienen, wie in einem Bureau äiplvmatiyue — aber wie ge­
fesselt an Leib und Seele ließ ich mich reizen, und verlor wirk­
lich das Gleichgewicht!
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Lonne ou mauvai«« sant^ kalt notre pdllosypüle. — 
In jenen Briefen, die mein Loos entschieden, wurde nur im­
mer 6N Passant, vornehm meiner gedacht. Zuerst kam re­
gelmäßig der Gesundheits-Punkt — dann etwas von 
den lieben Sechsen, den Kindern, dann etwas Religion 
und Bibel — zuletzt hieß es „Was nun Hofrath N. 
an langt" wie schlau! Sie verlangten am Ende spvttweise 
von der Mütter der ehemaligen Braut Beitrag zu meiner 
Entschädigung — und im allerlerletzten Briefe vom 48. Nov. 
4803 heißt es: „Was nun Hofrath N. an langt, so 
bedeute nur auch die schwere Haushaltung — al­
les theuer — bei der vorigen Dürre im Sommer 
das Gemäß so schlecht gerathen, daß wir sogar 
Kraut und Kartoffeln kaufen, macht auch einen 
wichtigen Artikel aus das war n och schlauer! und solche 
Menschen waren — deutsche Souverains! — Nach der 
Schlacht bei Zorndorf zeigte Friedrich einem seiner Gene­
rale einige gefangene Kalmücken: „Sieht Er! mit sol­
chen Leuten muß ich mich her um schlagen!" —

In einem kaptus des Unmuthes und mit einem unbe­
schreiblichen Gefühle der Verachtung, wie das Gefühl Frie­
drichs dort seyn mochte, verlangte ich, krank an Leib und 
Seele — in solchen Lagen sollte man nie allein handeln, 
oder wenigstens eine kluge Frau zur Seite haben — Fortbezug 
meines Gehalts nebst freier Station bis Ende des zweiten 
Jahrs und 5000 fl. baar. Befreiung aus einer schimpflichen 
Lage, Befreiung von meinen Quälgeistern — war der einzige 
lichte Gedanke, der noch vor meiner Seele schwebte. Ruhe — 
Friede — vielleicht gar Friede des Grabes! Der Mann, der 
sonst jovialisch und muthig in so manchen verwickelten Lagen 
seines Lebens sich nie verlegen gefunden hatte, war herabge­
würdigt zum schwachen weinerlichen Weibe durch körperliche 
und Seelen - Leiden, herabgewürdigt unter Menschlein, 
die längst bloß nur noch komisches Interesse für ihn 
haben konnten, zu jener Ergebung des schwachen ausgehunger­



29 —

ten JndierS, der sterbend dalehnt, den Hnnd vor dem gebro­
chenen Auge, der nur auf sein Hinsinken wartet, um ihn zu 
speisen! —

Man freute sich des wohlfeilen Handels, der an­
fangs und mit Recht so bedenklich schien —aber die Politik 
wollte, daß man durch plötzliche Annahme diese Freude nicht 
verrathe. — Der Heros allein fand, daß man in allem viel 
zu viel Umstände mit mir mache — Weiber, die auf Thro­
nen saßen, waren alle despotischer und eifersüchtiger auf ihre 
Gewalt als Männer, im dunkeln Gefühl angeborner Schwäche— 
wie glücklich, daß mein Heros nur auf einem — Stühlchen 
saß! Ein ausgebrochener Bankerott nöthigte mich 1000 fl. 
weiter zu fordern — nun hielten sie sich geschwind an jene 
Forderung, sabricirten ein Protokoll ohne mich, und schick­
ten mir die Kabinets - Ordre, »daß es beim Ab­
schluß sein Bewenden habe." Die Correspondenz, die 
ich über diese Illegalität mit dem Bevollmächtigten anfing, 
zeigt mir mehr als alles meinen kranken Zustand, und den 
nicht viel bessern Gesundheits-Zustand meines Gegners. Ich 
schrieb in diesem Zustand eine Menge Briefe, Gott weiß! 
was, und an wen ich alles in meiner Geistes-Unrnhe und Zer­
rüttung geschrieben habe! ich weiß es so wenig mehr, als die 
Nohheiten, die an einem armen Gemüths-Kranken mit Leiden­
schaft verübt wurden; ich weiß bloß, daß neue Zimmer- und 
Kost-Aufkündigung erfolgte, auf einen bestimmten Tag 
— mitten im Winter, ehe ich noch anderwärts Rath geschafft 
hatte — in meinem verwirrten trostlosen Zustande, aller bei­
spielloser Nachgiebigkeit und Selbstverleugnung ungeachtet. 
Ich schrieb sogar dem rollen Jüngling — er erwiederte nicht 
mir, sondern Andern: „Es sey alles seine bestimmte 
Willens - Meinung!" Wenige Wochen darauf aber, auf 
Veranlassung eines edeln Mannes, antwortete er mir cavaliö- 
rement und schloß seinen Brief: „Wenn ich Ihnen sonst 
dienen kann, soll es mir angenehm seyn;" und da 
er indessen Titular-Obrifter geworden war, vergaß er 
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nicht, mich damit zu überraschen und unterzeichnete Y — 
Oberst...« Einer der Bedienten, den ich nie vergesse, sagte 
mir: »O verachten Sie sie;" und dies hob mich wieder 
im Munde eines Bedienten! — Dieser Bediente dachte größer 
als die Menge derer, die über mein Loos glossirten. O Deut­
sche! habt ihr den alten Sirach (XXV, 11.) nie beherzigt? 
Vergebt dem Britten und selbst dem Franzosen, wenn er euch 
verachtet, und seyd ihr nie über solcher Verachtung ergrimmt, 
desto besser! Jener Geheime Hofrath, der mir sagte: »Für 
600 fl. und alles frei hätten Sie sich schon etwas 
gefallen lassen können," war ein ächter Deutscher, aber 
tief unter jenem und dem Bedienten, der bei der Wahl zwi­
schen 100 fl. Lohn und Prügel oder 50 fl. ohne Prügel das 
letztere wählte. Dachte nicht selbst der Wolf so, als er den 
von der Kette enthaarten Hals des fetten Hofhundes be­
merkte? x()Ll^ov

Lange Einsamkeit ohne bestimmte Geschäfte — gewaltsame 
Unterdrückung der peinlichsten Gefühle der Neue und des Gra­
mes bei jeder Rückerinnerung an bessere Tage — Zwang, mich 
zu mäßigen bei einem heftigen leidenschaftlichen Temperamente 
— Ehrgeiz und bisheriges Glück — traurige Betrachtungen 
über Undank und Unrecht, über Adelsgeist und den Despotis­
mus unbekannter Zaunkönige — die mein Inneres mit einer 
Indignation durchwühlten, wie ich es nie für möglich ge­
halten hätte, hatten endlich, verbunden mit planmäßigen posi­
tiven Kränkungen niederträchtiger Esel, die den kranken Löwen 
unverschämt befarzten und schlugen, meinen Geist zu dem 
schwarzen Punkte gebracht, der Narren oder Selbst­
mörder macht.. Seyn oder Nichtseyn? hing an einem 
Haare. Ich hielt oft Stunden lange Monologe — und vor 
Büchern, meiner Welt, ekelte mir — ich verbrannte die Schrift, 
die ich in Wetzlar gedruckt einreichen wollte — auf meinem 
Zimmer — sie sahen erschrocken das Feuer und trauten mir 
etwas ganz Anderes zu. — Einsamkeit, die ich von Jugend 
auf liebte, war mir Höllen-Qual! — O! es ist grausam, von 
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einem Löwen zerrissen werden, aber tausendmal grausamer ist 
es, von einem Dutzend Schmeißfliegen langsam zu Tode ge­
martert werden! Betrübniß über Verlorne Güter, Kummer 
über gefürchtete Uebel — tiefe Indignation über erlittenes Un­
recht — woher die nöthige Geduld? Endlich unterlag auch 
der Körper ich brauchte ärztliche Hülfe — sie eilten, mich 
fortzuschaffen.

Nichts war mir in dieser traurigsten Epoche meines Le­
bens ekelhafter, als das oben erwähnte literarische Hausthier, 
das sich seit dem Tode des alten Geheimen Raths, obgleich 
selbst mit einem Fuß im Grabe, des sogenannten Kabinets- 
Ruders bemächtigte, um das eS ihn lange heimtückisch 
beneidet, und daher meine Annahme vorzüglich begünstigt 
hatte. Es lebte jetzt in steter Seelen-Angst, mit mir anbinden 
zn müssen im offenen Kampfe, und nun — da ich mich allem 
so gutmüthig und schwach hingab, da ich bat, wo ich hätte 
fordern können, da ich nicht mehr znrücktreten konnte — nun 
erwachte die Aufgeblasenheit dieser kleinen, bisher in Furcht 
gehaltenen Frosch-Seele, in ihrer ganzen Ekelhaftigkeit. Wenn 
ich alles vergesse, so werde ich nie die Scenen der letzten Mo­
nate, nie den Erzengel meines Fegefeuers vergessen, nie ihr 
schwarzes Genie, und jenes heimtückische literarische Hausthier 
am Ruder des Staates! Seitdem überfällt mich oft ein un­
heimliches Grauen vor Menfihen!

Nichts ist verwegener, stolzer, kühner — 
als kleiner Herren kleine Diener!

Um der juristischen Förmlichkeiten willen, die der Kabi- 
nets-Minister-Affe nicht verstand, und wozu sich der Kanzlei- 
Director nicht wohl brauchen ließ, hatte man eine agnatische 
rühmlichst bekannte Kanzlei-Advokaten-Seele eingeladen — ein 
anzügliches Tafelgespräch krönte die elende Handlung, was ich 
gleichfalls so wenig vergesse, als die Nulle, die sie zum öffent­
lichen Handeln vorgeschoben hatten, die aber mehr Gefühl 
zeigte, als Nullen zu haben pflegen. Mit Seelen-Angst — 
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ach ich war nicht mehr der Alte! — zeigte mir einst diese 
Nulle im höchsten Special Auftrage, womit sie ge­
wöhnlich alles zu entschuldigen und von sich abzuwälzen suchte, 
ein Billet, das ich mich zu lesen weigerte — aber sie gab 
keine Ruhe und so las ich denn: »Jft's ihm nicht genug, 
so mag er arbeiten, er soll ja so geschickt seyn!« 
Diese neue Armseligkeit dummer und leidenschaftlicher Weiber 
-rächte mich außer mir: »Fort auf den Abtritt mit 
diesem Wisch erlauchter F...!" schrie ich — und die 
Nulle jammerte: »Herr Ieses! Herr Jeses! es sind 
meine gnädigsten Landes-H errschaften, ich muß 
alles registriren!" Die Nulle, stärker als ich, entwand 
mir glücklich das Bittet, und registrirte! Ob sie weinen der­
ben Ausruf wohl auch registrirt hat?

Um diese^ Zeit hört mein Tagebuch auf, das sichtbare 
Spuren meiner Geistes-Zerrüttung trägt — neben begeisterte» 
Stellen. Die Lateiner nennen sie mit Recht lusania, Unge- 
sundheit. Es schließt sich mit den Worten — ächte Perlen 
vor die Schweine —

I.L plainte ost ponr le tat, le I>ruit ost pour le sot, 
I'Uonuete Uoimne troinpe se retire et ne 6it mot! —

Die Mutter Vormünderin versagte mir eine Audienz, und 
schickte meine Briefe unerbrochen zurück. In der Verwirrung 
beehrte ich meinen Erzengel Line, plus äia'ole quelle nest 
noire, und ihren Minister Physiker, der über eine Stunde an 
seinen Uhren machte, bis er zum Vorschein kam, mit Besuchen, 
die sie mächtig überraschten — da feierte vor einem großher­
zigen Mißhandelten, der unerwartet vor ihnen stand, Gewissen 
und Moralität ihren schönsten Triumph! Hier lernte ich sie 
in ihrer Verlegenheit in ihrer ganzen Schwäche kennen — 
Alles prägte sich damals meinem Gedächtniß nur zu tief ein, 
so zerrüttet auch andere Geisteskräfte, namentlich mein Ur­
theil war — an witzige und beißende Abfertigungen war 
ohnehin nicht zu denken. Ich danke den Göttern, daß ich auf 
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meinem Lebenswege nur auf zwei Wesen der Art 
gestoßen bin in frühern gesunden Tagen auf einen Mann, 
mit dem ich 10 Jahre lang kämpfte, der Schuld auf Schuld 
häufte, und zuletzt stieß sich's am Geld zur Bezahlung der 
Untersuchung s-Comissarien, deren einer um den an­
dern fortlief — gegen mich aber wüthete Nach? und Ver­
folgung, die bis zum Pöbel-Aufruhr ging — die keinlichte 
Rache eines seines Dienstes entsetzten Schuldigen konnte sich an 
dem, der Gerechtigkeit handhaben sollte, sättigen — so 
stand es in unsern ohnmächtigen Duodez-Monarchien! — und hier 
auf ein Weib, die mich besiegte. Wenn beide sich hätten 
heurathen können, sie hätten die Erde mit leibhaften Teufeln 
bevölkert. — Wahrlich! es gibt keine scheußlichern Egoisten als 
alte Hagestolzen — alte Jungfern und Pfaffen! und einem 
solchen verdammten Kleeblatt mußte ein liberaler unbefangener 
Mann in die Hände fallen, der damals noch so gerne an 
Redlichkeit, an Tugend und an Menschen glaubte! —

Am Vorabend meiner Abreise legte man dem Kranken 
einen Revers, nebst einer Quittung vor, worin sich die 
After-Politik einen Rückenpfeiler in den Worten »Auf ei- 
geues Verlangen entlassen« sichern zu müssen glaubte. 
Ich unterzeichnete beide, ohne sie eigentlich gelesen zu haben 
— ich konnte kaum lesen — und der Banquier, der mich aus- 
zahlte, hat mich erst späterhin darauf aufmerksam gemacht! 
Nur bei den Worten meines Entlassungs-Decretes »Unter 
Vergessenheit dessen, was vorgegangen" gerieth 
ich in Wuth, und die Stelle wurde weggelassen — die Tante 
wollte es vvm i. April datirt haben! — Endlich — am 9. 
April 180ä — verließ ich das armseligste Aristokraten - Loch, 
das ich kenne.

Ich bin viel gereist, bin in Gefahren gewesen zu Wasser, 
unter den Mördern, unter den Juden, unter den Heiden, in 
Städten, in der Wüste, auf dem Meer, unter falschen Brü­
dern, in Mühe und Arbeit — Recht gut! lieber Paulus! bist 

DymocritoS II. Z 
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du aber auch zwei Jahre zu NN. gewesen? Nicht? so hast du 
noch nicht das Schlimmste erfahren —

I,ib6mu8 ^ovi jUeratori —

Mein Fuhrmann besorgte alles, und ich weiß heute nicht, 
wie ich die 40 stündige Reise an den Ort machte, wo meine 
Krankheit erst zum vollen Ausbruch kam. Zwei Haupt-Ein­
drücke sind mir noch übrig. Das unbeschreiblich selige Ge­
fühl, als ich nach drei Monden wieder zum erstenmal 
meine Uhr aufzog, den ersten Brief meinem Arzte schrieb, 
in's Freie ging, und wieder lesen und denken konnte! Ich 
wollte während dieser Periode einst mit einem Franzosen spre­
chen, und mußte jedes Wort mühsam suchen — Welche Em­
pfindung ! und mit welcher Rührung hing ich an der Krank- 
heits-Geschichte in Thümmels Reisen (V. i — 30). Und 
noch heute freut mich, daß ich einen Proceß, den mir die 
Nelicten eines gewissen Kammer-Raths, der auch muß miß­
handelt worden seyn, zu führen antrugen, abwies — sie 
glaubten, daß ich selbst beleidigt am eifrigsten losgehen würde 
auf die gemeinschaftlichen Beleidiger — ich aber suchte sie bis 
auf die Namen zu vergessen! Aber wie ist dieß möglich ?

Der zweite Eindruck ist das Bild, daß sich mir so oft 
während der Fieberhitze vor Augen stellte, unter Angstschweis 
und Hollen - Qualen. Ich lag auf meinem Bette, mir zur 
Seite standen plötzlich leibhaft Tante Line und ihr Priester! 
Beide mit ungeheuren Katzenbärten, die wie Windmühlenflügel 
schnurrten — in ihren Krallen hielten sie große mit Eisen be­
schlagene Bibeln, und brüllten Bußpsalmen mir in's Ohr — 
auf meiner Bettdecke ringelten sich ihre scheußlichen Drachen­
schweife. Sie verschwanden jedesmal, sowie der junge Dvctor, 
der alte Hof-Gärtner, oder Albrecht in's Zimmer trat. Ein 
kleineres lächelndes Teufelchen hüpfte im Zimmer auf und ab, 
horchte, lorgnirte dann wieder bald mein Bette, bald eine 
Wanduhr, die es 12 schlagen ließ, bald experimentirte es an 
einer Galvanischen Batterie — statt des Drachenschweifs hatte 
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es einen bloßen Fuchsschwanz, nnd sah dem heimtückischen 
Hausthiere so ähnlich wie ein Ey dem andern.

Der höchste Beweis meiner Geisteszerrüttung aber bleibt 
mir, daß ich an den tiefgesnnkenen Mann schrieb, den ich 10 
Jahre lang verabscheute nnd der mich selbst noch nach meiner 
Entfernung auf die niederträchtigste Weise verfolgte. Der 
Heuchler antwortete mir, sprach sogar von Liebe — machte 
aber echten Advocaten-Gebrauch von diesem Briefe zu Wetzlar!

Im seligen Gefühl der Freiheit, in dörflicher Stille, un­
ter Freunden, Büchern, und unschuldigen Kindern erwachte 
ich wieder zum Leben, und vergaß die Unthaten der kleinen 
Aristokraten, die mir eine feste Stelle von 1000 Thalern, Ruhe, 
Ehre, Gesundheit, Freunde, alles ü bon plaisir geraubt hat­
ten, so weit es möglich ist, sie zu vergessen — Ach! die Wun­
den, die uns das Schicksal schlägt, fallen bald zu — aber die, 

.die uns verächtliche, ungerechte Menschen reißen, eitern und 
schließen sich spät Eine kleine Neise nach Oppenheim 
stählte meine Nerven, und Nierenstein er in der Kanne, 
wo einst Luther sich nach Worms Muth getrunken und zu 
seinem schönen Lied: Eine feste Burg ist unser Gottrc. 
begeistert hatte, gab auch mir Muth, Selbstvertrauen, und 
freiere Ansicht des Lebens wieder.

Ich hatte einen Freund, der nicht französisch verstand, 
in Geschäften dahin begleitet — wir gingen fast jeden Abend 
illuynnirt zu Bette, und der Rheinwein war mein prakti­
scher Arzt. Ich meldete diese Cur-Art meinem alten Arzt 
und der wollte mich versichern, daß er sich nicht getraue, bei 
einem Gemüthskranken diese Cur-Art anzuwenden aus Be­
sorgnis;, ihn — zum bleibenden Narren zu machen! Ich 
gewöhnte mich stoisch an Einschränkungen und gedachte Si­
rachs—IesuS Sirach rechnet unter die 10 Stücke, die er in 
seinem Herzen hoch lobet und mit seinem Munde preiset: 
Wer nicht dienen muß denen, die es nicht werth 
sind! Am Ende hatte ich selbst auf dieser Galeere — ku« 
Diadle avais -He ä faire äans eette Onlere? — gewonnen!
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Moralische Läuterung hatte ich gewonnen, denn 
nur Unglück vollendet unsere Erziehung, und -ringt uns zur 
höchsten Cultur wahrer Würdigung und Bescheidenheit; ich 
glaube, ich wäre nicht halb so gut, wenn die zweite Hälfte 
meines Lebens so glücklich gewesen wäre, wie es die erste war. 
Der erlauchte Bubenstreich war für mich, was für Saul der 
Donner und Blitzstrahl! — Biron und Menzikoff prie­
sen am Ende ihres Lebens die Wüsten Siberiens, und ich 
würde die Wüstenei und mein Zuchthaus zu N. N. segnen und 
preisen, befände ich mich wieder in einer sorgenfreien Lage, 
und in einem gewünschten thätigen Wirkungskreise. Die Läu­
terung meines chemistischen Teufels ging freilich weit — bis 
zur Zertrümmerung des Lnsemkle der Maschine, Seele ge­
nannt. „Warum ist er so ärgerlich!" würde der Satan 
des Stücks Hiebei wiederholen — er, der bei der ganzen Tragi- 
Comödie nichts impertinenter fand, als daß ich mich für die 
starke Abfindungs-Summe nicht einmal— bedankt hätte! 
„5000 st. sind viel für eine vierteljährige Reise- 
Begleitung," sagte mir die schwarze gefallene Bosheitö-Seele!

Ferner hatte ich gewonnen heilsames Mißtrauen, — 
Fehlgeschlagene Erwartungen schmerzen — aber 
wir sind selbst daran Schuld, daß wir sie hatten und von 
Menschen oder Zufall zuviel erwarteten, d. h. uns selbst 
sanguinisch zu ho ch anschlugen, und nicht bedachten, daß Glück 
kein Gestirn ist, das regelmäßigen Lauf hält — brittisch- 
holländische Kälte und Verschlossenheit — all mein Unglück 
kam von jugendlichem Vertrauen — selbst diese H i n- 
gebung, und selbst im Unglück noch traute ich den Hülfszu- 
stcherungen Anderer wieder zuviel — und das war schwach! — 
oder viel zu delicat — der Gedanke: „Man könnte eine 
höher getriebene Forderung gar als eine Prel­
lerei ansehen" — ich hätte ja wenig nützen können — 
leitete mich bei der ganzen Negotiation. Warum so tiefsinnig? 
woran denken Sie? „An Nichts." Aber sagen Sie mir, wor­
an denkt man, wenn man an Nichts denkt? „An das Ver­



— 37 —

sprechen eines Frauenzimmers« — ex nikilo. nikil üt 
— Sie ist todt und hat ihr Versprechen nicht gehalten — ich 
aber habe das meinige gehalten, nichts von dieser schmutzigen 
Geschichte drucken zu lassen, so lange sie lebe! Ein anderer 
Mann, Ministerling eines benachbarten Fürsten, dem ich als 
meinem Freund meine Gelder während meiner traurigen Ge­
müthsstimmung anvertraute, täuschte mich auch — ich hoffe 
aber, jene Dame, und dieser Herr Baron sollen die Letzten 
gewesen seyn, deren Täuschung von praktischen Folgen seyn 
könnte! Jene Dame ist auch Schuld, daß ich von I. Jaques 
und Mercier's amit!« äes kemmes nicht mehr halte, als sich 
zu halten gebührt!

8i guisr kaket yuoä Kader« äecet, «It laetus kadeuäo 
^derius non sit, hui «uns 6886 xotest!

Schade! daß Menschenkenntniß abführt von Menschen­
liebe; le eoeur 8« Kri86 ou 86 dronre nach solchen Erfah­
rungen— Ambos oder Hammer! „Wer in goldner Mittel­
mäßigkeit, sagt Sturz, unbemerkt durch's Leben schleicht, 
begreift Rousseau 6 Menschenfeindschaft nicht — aber lernet 
euer brüderlich Geschlecht an Höfen, lernet eure Nebenbuhler 
im Amte, im Verstände, im Glücke kennen, erhebt euch durch 
irgend ein Verdienst, glaubt, daß man euch liebe und schätze, 
weil man euch umlächelt und umarmt — wenn dann endlich 
unter euch der Boden wegsinkt, durch freundliche Mörderunter­
graben, dann seht, wie sich eure Freunde retten, als vergiftetet 
ihr die Luft, wie eure Clienten euch für genossene Wohlthaten 
anspeien, ertraget der Glücklichen Mitleid, und liebet die 
Menschen, wenn — ihr könnt!« —

Ja selbst die Abfindungs-Summe, so armselig sie im 
Verhältniß zu meinem Verlust, und den mir gemachten Ver­
sicherungen seyn mochte, wäre bei meiner Wtedergenesung, 
ohne die politische Umwälzung meines Vaterlandes Gewinn 
gewesen. Um Wiederanftellung brauchte mir nicht bange zu 
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seyn, da ich an einem Dutzend Höschen gerne gesehen und gut 
eingeschrieben war; und die Idee des Dienstes bis zum 60. 
Jahre stand fest — und somit fieng ich an, jene Summe als 
bloßes in-G eld zu betrachten, Leib und Seele zu 
stärken in den himmlischen Gegenden Italiens. Sikingen 
zwang einst den elenden Carth äußern zu Schlettstadt, die 
mit dem Bildniß des Märtyrers für Wahrheit und Recht — 
des edlen Hütten — Unfug getrieben hatten, 1000 Gold- 
gülden ab, und nannte dieses A....Geld — mit meinem 
abgezwungenen A.... Geld hätte ich nicht bloß bis Neapel 
und Sicilien, selbst bis Griechenland und Constantinopel aus­
gereicht — aber — üomo proponit, Heus 6i8ponit, Sela.

Die großen Veränderungen im Vaterlande nöthigten mich, 
auf eigene Faust zu leben — nichts wollte mir schußgerecht 
stehen, und so gewöhnte ich mich an Einschränkung, 
Einsamkeit, und reines literarisches Leben — und 
verfiel sogar auf Schriftftellerei, woran ich nie gedacht 
hatte, als höchstens im hohen Alter, wenn ich mich zur Ruhe 
setzen würde, Denkwürdigkeiten meines Lebens zu 
schreiben!

Gott! der wirds wohl machen, 
der den alten Drachen 
dämpfte ritterlich — 
führt er gleich die Seinen 
über Stock und Steinen 
viclmal wunderlich!

Schließlich bemerke ich noch, daß ich schwach genug war, 
meinem theuren D — A dem Manne und Regenten — 
zu schreiben, da er irgendwo in einem Anfälle von Gewissens- 
Nührung äußerte, Unrecht dereinst wieder gut machen zu wol­
len, und alle Unthaten auf die Vormundschaft zu schieben 
geruhte. Aber noch dachte ich zu gut von ihm — der Brief 
blieb ohne Antwort und jene Aeußerungen gehörten wohl 
bloß zu den obigen Beweisen von Welt, die wir bereits 
kennen. Zu einem edlen Standpunkt scheint er sich nicht erhoben 
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zu haben, ob er gleich einst, durch meinen Wohnort passirend, 
sich auf der Post nach mir zu erkundigen die Gnade hatte — 
Reue —Gutmachen.—Ha! ein Graf! und Neüe und Gutma­
chen einem bürgerlichen Menschen. Die politischen Verände­
rungen haben auch ihn der Negierungslast glücklich überhoben; 
dafür ist er aber, wie ich höre, generalmajort worden, hat 
sogar einen Flug über den Rbein gewagt, und auch ein Weib 
genommen — Er lebte, nahm ein Weib und starb. Es ge­
lang mir zwar nicht, den Gedanken an den Urheber 
meines Unglücks von dem Gedanken an das Unglück selbst 
zu trennen, was Spinoza verschlägt, um die unangenehmen 
Empfindungen dadurch zu schwächen, aber ich rufe dennoch — 
der Autor meines Mißgeschicks ist sogar Schuld, daß ich mit 
Juvenal rief: 8emper Auditor exo tantum—? und... 
Autor geworden bin; denn im Geschüfrsleben hätte ich wahr­
scheinlich nichts geschrieben, als etwa am Abend meiner Tage 
die Erfahrungen meines Weltlebens — alle meine 
literarischen Sünden lasten auf ihm, und dennoch rufe 
ich — I*Iu8 bete yue meekant He n'ai xas le coura^e de 
le damner.
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I

Ueber die Laune.

Wahres Mitleid jedem Erdensohne, 
den ein erzürnter Gott zum Lohne 
für schwache Menschlichkeiten bis zum Grab 
der Laune Dämon übergab!
ihn lockt des Sonntags Lied, der Lerche Kehle 
umsonst — er überhört Kunst und Natur, 
im Kampfe seiner kranken Seele 
hört er auf ihr Gewinsel nur!

Laune, in der weitesten Bedeutung, jede Gemüthsftim- 
mung, von der wir keinen rechten Grund anzugeben wissen, ist 
eine Art leidenden, oder leidenschaftlichen Zustandes, 
wo die gerade vorherrschende angenehme, oder unangenehme 
Empfindung, ohne bestimmten Gegenstand, fich unserer bemäch­
tigt, und unsere Geisteskraft erleichtert, oder lahmt. Im Zu­
stande der Laune erscheinen wir weniger Vernunft wesen 
als Sinnen wesen, und zeigen die Abhängigkeit der un­
sterblichen Seele vom Thiere, unserem Körper, nur mit minderer 
Lebhaftigkeit, als bei Affecten. So wie Verstopfungen Reize 
zur Unkeuschheit oder zum Zorne geben, großer Blutverlust 
muthlos macht, allzustarke Anhäufung der Säfte Melancholie 
und Wahnsinn erzeugt, oder der Geist unter einem schwachen 
Magen und schlaffen Eingeweiden leidet, so wirkt auch die 
Laune, und ein Dummkopf wurde, nach Halter, durch eine 
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Kopfwunde ein offener Kopf, nach der Heilung aber wieder der 
alte Dummkopf. Niemand weiß mehr von übler Laune zu 
sagen, als die alten Mönche und S. Augustin, und das, was 
ße ihre nannten, war ein Unkraut, das alle bessere 
Pflanzen um sie her des Nahrungs-Saftes beraubte. Allzu- 
ftrenge Einsamkeit und Studiren führen endlich den fe­
stesten Körper zum traurigen malum ! Zimmermann 
legte den Grund zu seiner Hypochondrie schon in seinem Va­
terstädtchen Brugg, entfernt von allem ihm anpassenden Um­
gang! Laune versetzt uns unter die Thiere noch herab, 
die in der Regel keine Launen haben, unsere Hausthiere 
ausgenommen, die durch M ensch en-Umgang erst launisch 

werden, wie so viele Menschen auch!
Im gemeinen Leben sprechen wir: Er ist von guter 

oder böser Laune heute, und in den Ausbrüchen dieser 
Laune lernt man auch empirisch seinen Mann am besten ken­
nen. So wie dem Gelbsüchtigen alles gelb erscheint, so dem 
Uebelgelaunten alles schwarz, dem Gutgelaunten alles rosen- 
farb, ohne gerade sagen zu können warum? Alles ist diesem 
schön, was er erblickt, jeder Ton, den er hört, Silberton, und 
jeden Menschen umarmt er als Freund. Laune ist in der 
Seele das, was in der Natur das heitere Abendroth — Wet­
terleuchten nach dem Gewitter — Nachhall einer starkgerührten 
Seele.. Aeußere Umstände bestimmen die Laune, wie den 
Geist, Luft und Nahrung machen die belle bumeur der Fran­
zosen, und den bumour oder spleen des Dritten. Dieser greift 
bei einem ihm in Weg gekommenen Uebel nach der Pistole — 
der Franzose springt mit einem Ha! pour^uoi non? darüber 
hinweg. Otahaiter und Feuerländer können unmöglich gleicher 
Laune seyn, so wenig als die in freier Himmelsluft lebenden 
Hirten, Jäger und Reisende, und die hinter ihren Werkstühlen 
in verdorbener Stubenluft huckenden Weber und Schneider, 
oder das geradsinnige Landmädchen und das delikate Stadt­
fräulein mit empfindsamen Romänchen. Es ist doch bemerkens- 
werth, daß die Laune — Keueris kemlnlni ist! Schafe be­
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kommen die Drehkrankheit von Würmern im Kopfe, 
waö hier Würmer, sind dort fixe Ideen. Wir sagen: „Es 
rappelt," was wir auch von Pferden sagen, die den Koller 
haben.

Die Heiterkeit der Seele überflügelt unendlich weit allen 
Taumel der Sinne, Schönheit und Reichthum, Verstand und 
Witz, Tugend und Kenntnisse wirken nicht das, waö gute 
Laune wirkt, die Aller Herzen gewinnt, und stets liebens­
würdig bleibt; sie hängt ab von fester Gesundheit, der 
ersten aller Himmelsgaben, ohne welche alle andern nur halb 
genießbar sind! Warum wissen wir das nicht so genau in 
den bessern Jahren des Lebens? Nichts beweist so viel für 
ihren hohen Werth, als daß sie auch ohne jene höhern Eigen­
schaften schon an und für sich liebenswürdig macht. John­
son nennt gute Launen a Imbit ok üeinA pl6N86ä, aber die­
sen Lebeuöbalsam, der von ihm wie von der Mehrzahl seiner 
Landsleute ferne war, besitzen nur die Franzosen, wie im 
Alterthum die Griechen, Ariftipp an der Spitze

Omnis ^lristippum äecuit Status, 6t color, 6t i'6S 
86etaut6m msHora §6v6 pra686ntibu8 ue^uum.

Minister Mazarin pflegte bei neuen Staats-Laften zu 
fragen: 6ant6nt ils? „ils 6Üant6ntAIon86iKli6ur." Lü lri6n s'ils 
oant6nt, ils pa^eront. — Mir hat es zwar nie recht ein­
leuchten wollen, daß die Griechen die Welt xo^ocr (Zierde), 
und die Nömer gar mumlus (Nein) genannt haben, aber meine 
grauen Haare rühren nicht daher, denn ich hielt mich an Sa- 
lomons: Es ist alles eitel, und daher singe ich selbst 
in dem Dorfe, wohin ich nie zu kommen dachte, lächelnd:

Bis Kupfer hat mich Gott gebracht, 
durch seine große Güte — 
die Zell ist ganz für mich gemacht, 
ich lieb' jeht Ruh' und Friede.
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Indessen finden wir überall gar weise Leute, namentlich 
im deutschen Vaterlande, die für frohe Laune durchaus keinen 
Sinn haben, bei denen man sich damit wenig empfiehlt, und 
die recht heitere Laune unter ihrer Würde halten, den 
Humoristen für einen Thoren, und dieser sie — wer hat nun 
Recht?

Die Vernunft erhält von der Laune offenbar eine schiefe 
Richtung, wie von einer Leidenschaft, die uns verhindert, die 
Dinge in ihrer wahren Gestalt und richtigen Verhältnissen zu 
erblicken, so wie ein warmer Hauch oder eine mit Dunsten an­
gefüllte Stube das beste Augenglas trübt. Menschen von 
großer Lebhaftigkeit oder viel Tiefgefühl werden daher leicht, 
bei dem richtigsten Verstand und selbst bei viel Welt, von ir­
gend einem lebhaften Eindruck so hingerissen, daß sie in ein 
Gewirr von Empfindungen oder Ideen gerathen, aus dem 
sie sich nur mit Mühe loswickeln — die geringfügigste 
Ursache, die sich dem Auge des Geistes entzieht, vermag 
den Horizont zu schwärzen, eine einzige dunkle widrige Idee 
vermag eine ganze widrige Ideen-Reihe aufzuwecken, in die 
sich jene , wie in einen Nebel verliert, und daher sind reizba­
rere Weiber launischer als Männer. Es gehört schon Philo­
sophie dazu, der ersten Idee auf die Spur zu kommen, um 
den Nebel zu zerstreuen, und wer sollte froher Laune bleiben, 
wenn gar ein ächt-tropischer Unuclo über uns hinbraust? 
Hat nicht schon das Wetter auf unsere Laune den größten 
Einfluß, je barometerartiger unsere Empfindlichkeit durch Ner­
venschwäche geworden ist? Wir sollten uns stets wie die Wie­
ner Feuerwerks-Anzeigen oder Harmonien in Gärten uns aus- 
bediugen: „Wenn's die Witterung erlaubt."

Laune ist eine Art Leidenschaft, die, nicht heftig genug, 
sich zu entladen, sich gerne in sich selbst verschließt, und nur 
desto bitterer am Innern nagt; die moralischen U »Ver­
daulichkeiten sind schlimmer und dauern länger als die 
physischen. Aber welcher rosenfarbenen Laune sind wir 
wieder, wenn wir nach mühsamem Suchen des Pythagoras
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rufen? in einem solchen Augenblicke könnte man der 
Wahrheit sein Leben opfern. Wie froh ist der Mensch, wenn 
die Hoffnung das trübe Gewölle der Zukunft entschleiert, von 
sanftem Feuer durchglüht trägt der belastete Pilger seine Bürde 
mit verdoppelter Kraft, und die Unschuld sieht den finstersten 
Kerker erhellt, und Blumen und Siegeskronen auf dem Dor­
nenwege eines langen Kampfes. Viele glücklich organisirte 
Menschen sind lange zufrieden mit allem, bis man es so arg 
macht, wie die spöttelnde Laune des Lorenz Stark sei­
nem Sohn, der kein Kind mehr ist, und werden dann endlich 
in übler Laune — laut. „Du tadelst heute wie - 
der alles, weil du üb ler Laune bist," spricht Ma­
dame. „Nein! meine Liebe! entgegnet Monsieur, ich 
tadle, wenn ich in übler Laune bin." Da hast 
du wieder was Schönes gekauft! Du wählst auch immer das 
Schlechteste! „Ja wohl, mein Schatz! mit dir 
habe ich an gefangen."

Diesen wichtigen Unterschied scheinen die guten Damen 
selten zu fasse», sie, die bei lebhafter» Gefühlen sich 
so leicht von Launen leiten lassen, daß solche fast die Stelle 
von Maximen vertreten, ja sogar periodischen lunes 
unterworfen sind, woher auch ihre moralischen rühren mö­
gen. Ihre Laune», oder vorgefaßten Meinungen, die 
man auch Caprizen nennt, kann ein kluger, sanfter und 
geliebter Mann wohl noch besiegen, bei denen aber, die aus 
Nervenschwäche herrühren, bleibt nichts übrig, als daß der 
Mann, Kinder und Gesinde den lieben Gott um Geduld 
bitten, oder allerwenigstens um Gäste, die sie nöthigen, freund­
lich zu thun, zu sprechen, sich zu vergessen, und darüber wird 
der Haushimmel wieder heiter. Welche Teufels-Laune die 
schöne Hipparchia an den häßlichen Hund Crates fesselte, 
hat uns Wieland zu sagen vergessen, so breit er auch zu 
seyn pflegt. Niemand könnte über Piche Launen besser schrei­
ben als das Gesinde, wenn es schreiben könnte; schon un­
glücklich genug, daß es Gesinde ist, muß es nun noch zum
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Ableiter so lange dienen, bis endlich nach tausend „Sehr 
wohl, Ew. Gnaden!" seine unterdrückte Laune — 
ist es nicht auch Mensch ? — auf die herrschende Laune 
losfährt, und ein häusliches Donnerwetter herbeiführt, dessen 
Blitze oft ungemein viel Licht in die Köpfchen der Damen 
bringen könnten, wenn sie das gemeine Pack nicht so tief 
unter sich erblickten. Manche Dienstboten würden schwerlich 
die brutalen Launen mancher Herrschaft so lange aushalten, 
wenn sie ihr gepreßtes Herz nicht dadurch erleichterten, daß 
sie es gegen jeden ausschütten, der sie anhören mag.

Die lieben Damen sollten sich um so mehr vor affectir- 
ten Launen hüten, da sie S. Evr e m ond schon (üomeäiennes 
ä'uMietion nannte, wenn sie nicht wollen, daß die Männer-Laune 
immer weiter um sich greife durch das Wort — ledig ZU blei­
ben. Die mit Recht berühmte Königin Elisabeth hatte 
so viel Despotisches, daß die Britten bei drei Lisen hinter­
einander wahrscheinlich die verächtlichsten Sclaven Europas 
geworden wären — aber acht Tage früher oder später hätte 
sie vielleicht doch das Todesurtheil der Maria nicht unterzeich­
net, und acht Tage früher oder später um Mariä Reinigungs- 
Feft herum, haben schon gar vielen Liebhabern und Ehemän­
nern den Todesstreich versetzt. Desto höher sind die San- 
qui nierinnen anzuschlagen, die den launischen Mann in 
gute Laune zu versetzen wissen, und an ihrer Spitze steht die 
schon aus dem ^ntiü^poclioncirineus bekannte Dame, die den 
Fisch auf alle mögliche Art zubereitet brächte — gesotten, ge­
braten, gebacken, und in der Brühe — keine Art war dem 
Murrkopf recht. — Ja! was willst du denn noch? —einen 
Dreck — auch den sollst du haben! Das Kind hatte glücklich 
eine Bescheerung auf den Tisch gemacht, von der die Frau 
nur die Serviette wegzunehmen brauchte — „Hier mein 
Schatz!« Der Krittler mußte lachen, und war auf lange 
curirt!

Noch mehr Launen haben leider! die Großen aus be­
greiflichen Gründen; wem sie gnädig sind, dem sind sie gnädig, 
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und wessen sie sich erbarmen, dessen erbarmen sie sich; es liegt 
nicht an Jemands Wollen oder Laufen, sie zeigen ihre Macht, 
auf daß ihr Name verkündigt werde. Je größer der Macht­
haber, desto größer ist das Unglück, wenn er sich seiner Laune 
hingibt, wie K. Paul l., der sonst ungemein viel Gutes hatte. 
Hat nicht der Töpfer Macht, aus seinem Klumpen Erde Ge­
fäße zu drehen zu Ehren und zu Unehren? und spricht ein 
Werk zu seinem Meister: „Warum machst du mich also?" — 
Am leichtesten erträgt man die Launen der Großen, wenn man 
sie von der komischen Seite zu uehmeu weiß, und diese 
Schalkheit mag der redlichsten Seele verziehen werden. Am 
leichtesten erträgt sie der Höfling, der von den größten Bitter­
keiten und von den schreiendsten Ungerechtigkeiten zu sagen ver­
mag: „der Gnädigste ist heute nicht bei Laune;" 
„Se. Durchlaucht hören nicht gerne davon spre­
chen;" am allerleichtesten fällt es den Jesuiten, die voll 
Schmeichelei auf der Zunge den Gnädigsten im Herzen 
verlachen und bedienen. Die richtigste Definition der 
Laune der Großen und der Weiber ist — Neigung 
zum Verkehrten, und diese Neigung ist schwerer zu ent­
wickeln als verwirrtes Garn! Unter den zahllosen Marienbil­
dern gibt es zu Rom auch eine Maria von den Launen, 
bald läßt sie sich sehen, und schlägt den Ketzer mit Blindheit, 
der sie nicht sehen will, bald ist sie gerade dem unsichtbar, der 
sie zu sehen wünschte — sie ist Himmels-König in, da 
läßt sich nichts machen, aber mit Erden- oder Haus-Kö- 
nig innen? Das größte Unglück ist, daß nichts so sehr 
üble Laune vermehrt, als das Gefühl — Unrecht zu 
haben!

Das Genie, das gewöhnlich erhaben über dem alltäg­
lichen Menschen - Getreibe schwebt, daher ihm viel kleinlich er­
scheint, was die Kleinen nicht begreifen, und Mißklang und 
widrige Reibungen erzeugt, hat nicht minder viele Launen. 
Selten ist daher gute Laune, oder die zur Fertigkeit ge­
wordene Heiterkeit im Gefolge großer Geisteskraft, und starker 
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Empfindungen, so wenig als jene geschmeidige Urbanität, die 
jeder fremden Meinung gefällig ausbeugt, und sich den kon­
ventionellen Formen unterwirft. (Genies verzeiht man 
vieles, aber auch Pedanten? GrafMirabeau, der Vater, 
war der ärgste Haus-Tyrann, hart gegen Frau und Kinder, 
und schrieb I'ami äes komme«!) Alltagsmenschen wissen da­
durch ihrem armen Innern Glanz sogar zu geben, und da 
diese das Genie nur nach ihrem Maßstabe messen können, 
so erscheint ihnen das als Eigensinn, oder Idiosyn­
krasie, was aus dem Wesen einer Hähern veredeltern Natur 
hervorgeht. Helvetius nennt das Genie I'essor 6 es 
passions rarement kompatibles avee In sa^esse, und 
manche Genies halten sogar Launen für Attribut des Ge­
nies, fallen bei Mangel feiner Erziehung und Weltbildnng 
in abstoßende Verachtung alter so höchst wohlthä- 
thigen Höflichkeits-Formen, und werden zu wahren 
Bengelö, und zu lächerlichen widrigen Car r i ca tu ren. 
Der Mann in vollem Sinne des Worts wird stets trachten, 
seiner Laune Herr und Meister zu bleiben, und zwar je mehr 
er in Jahren fortschreitet, wo die beste Laune starke Zusätze 
von Bitterkeit zu bekommen pflegt, um jenen Gleich­
muts- zu erhalten, der die silberne Schaale ist um den Gold­
kern eines festen Characters.

Der Denker gerade mit einem großen, oder auch bloß 
ihm wichtigen Gegenstand, sey es Elpizons Frage: „Sind 
wir unsterblich?" oder bloß Democrits Frage: „Was ist 
lächerlich?" beschäftigt, fängt oft mitten in der Gesellschaft an 
zu p rivatisiren, und thäte freilich besser wegzubleiben, wie 
der, der sich gerade über eine widrige Nachricht, oder über ei­
nen unverdienten Wischer geärgert hat, wenn man nicht ver­
steht, mit dem Stubenschlüssel alles in die Tasche zu stecken. 
In der Gesellschaft muß man sich einmal geniren, und man 
lernt solches auch bloß in der Gesellschaft, daher Leute von 
Welt mehr Gleichmuth besitzen, als der poäex plumbeus, und 
der Stubensitzer. Selbst wenn man seine Zeit zwischen Arbeit 
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und Gesellschaft zu theilen weiß, und gemeinschaftliche 
Ideen-Jagd (die ich zur hohen Jagd rechne, und leider 
schon lange entbehre) liebt, hat man Tage, wo man lieber al­
lein ist, und wird man in Gesellschaft gezwungen, oder 
zur Tafel, wo man gerade seinen Tag hat, so ist Stille­
seyn natürlich, was eine gewisse Dame nie begreifen konnte, 
und mir oft mit Affect sagte: »Heute sind Sie wieder 
unausstehlich." Ich tröstete mich, weil ich in diesen Wor­
ten stets einen Beweis sah, daß ich noch — in Gnaden 
stehe. Nicht so jener arme Nachtwächter, dem es stets pein­
lich war, wenn er im Winter Morgens 4 Uhr singen mußte: 
»der Tag vertreibt die finstre Nacht;" in übler Laune 
sang er einmal: „Es ist zwar noch ganz finstre Nacht 
— allein ich hab' genug gewacht;" und verlor die 
Gnade Sr. Magnificenz des Hrn. Bürgermeisters, der alle 
Neuerungen haßte.

Gleichgültige, leichtsinnige, kaltblütige oder gutgelaunte 
Menschen lächeln über diese üble Laune, und waren es ver­
muthlich, die solche mit dem Einflüsse des Mondes und seiner 
Wandelbarkeit, oder mit den verdorbenen Säften des 
Körpers (llumores) bespitznamt haben. Wir sprechen von 
Launen (iunes), die Franzosen von IreUe, donne, oumnu- 
vui86 üumeur, die Dritten von Aooä oder imcl ünmour, oder 
gar out ok temper! ja es ist charakteristisch, daß üumeur bei 
Franzosen schlechtweg üble Laune bedeutet, üumour aber bei 
Dritten bittersüßen Witz. Britten haben wohl, wie die 
Großen und aus denselben Gründen, wozu noch ihre freie Er­
ziehung und ihre Guineen kommen, die meisten Lau­
nen, und für die gehässigste Art sogar ein eigenes Wort, 
das uns abgeht, tke spieen, der in einem eigenen Gedicht 
Oreens tüe spieen besungen ist, das aber wohl besser seyn 
könnte. 8pieen, der Gegensatz der seltenern diieurduiness, ge­
hört zu den National-Eigenheiten der Britten; man könnte 
spieen den geistigen Schnupfen nennen, und daran hat 
die englische Sonne, oder ihr Stein kohlen-Feuer,

DymocritoS II. 4
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gar viele Schuld! Zur Zeit Siegwarts und Wertherö 
kann es wohl der liebe Mond gewesen seyn, nach dem 
Monde ging es nicht an zu reisen, man bekam also Launen 
— ein Mittelding zwischen Grazien und Faunen:

Dieser spieen, begleitet von einem verdorbenen Magen 
oder Blut, erzeugt jenes journaliöse Betragen (der 
Setzer darf auch'injuriöses setzen) das so unleidentlich 
macht, daß sie um dessen Erlösung nicht oft genug im Va­
terunser, und zwar ausdrücklich bitten sollten, denn Lau­
nen wirken wahrlich für Glück und Unglück hienieden so viel 
als Leidenschaften. Sauls üble Laune wich vor Davids 
Harfe, folglich scheint es nur auf den rechten Teufelsbanner 
anzukommen, der diesen Dämon vertreibt. Die Ehemänner 
in niedern Ständen haben eine eigene Manier, solchen aus ih­
ren Weibern zu vertreiben, die mit der Musik einige Aehn- 
lichkeit hat, aber zu gemein ist, die Britten aber die 
schrecklichste — sie erschießen, erhängen und ersäufen 
ihn, und der Monat November ist gleichsam die eigentliche 
Jahrszeit solcher Auftritte — die beste Methode bleibt immer 
Thätigkeit und Mäßigkeit, worauf auch Kotzebues 
Geheimerrath v. Edelschild, dessen üble Laune Bruder 
und Schwester, Bediente und Mägde von sich gestoßen hat, 
zurückkommt. Kotzebues Schauspiel Ueble Laune ver­
dient gelesen zu werden, — er meint üble Laune rühre meist 
von Langeweile, und Weiber hätten darum weniger, weil 
sie — stricken. Kann man nicht ein Pfeifchen anstecken? 
Indessen scheint mir die Natur schon das Geschlecht zu mehr 
Frohsinn gebaut zu haben, und dann kommt noch hinzu, 
daß sie nicht wie Männer in Aemtern, Geschäften und Gesell­
schaft so viel Berührungs-Puncte haben mit — schlechten 
Kerls! Wahrlich! man sollte aus der Litanei Papst und 
Türken weglassen, und üble Laune dafür setzen, namentlich 
die Britten, deren spieen selbst den Douaniers zu Kehl be­
kannt war; denn als sie bei Thümel Nichts fanden, und auch 
Nichts erhielten
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erhob sich ihr Scherz: 
Herr! zollfrei passiret 
der «pleen, er verlieret 
in jedem Commerz!

Mit Launen muß man es, wie mit Gespenstern hatten: 
muthig auf ste losgegangen, verschwinden sie, oder man be­
kommt sie zu packen, verkriecht man sich aber in den Winkel, 
oder ducket sich unter das Bett, so bekommen sie Riesengroße 
und alle Eigenschaften des Teufels. Arbeit entreißt uns 
dem leidenden Zustande der Laune, und darum haben gemeine 
Leute weniger Launen als Große und Reiche, ja selbst Weiber 
oft weniger als Männer, nämlich solche, die noch kochen, 
stricken, flicken, und Nadeln einfädeln, was neben­
her Geduld lehrt. Gegenwärtig fädeln viele bloß kleine Glas­
perlen zu Tabaksbeuteln ein; mit Bedauern sehe ich, daß sie 
das alte Sprichwort zu Schanden machen, »norm ne sommes 
pas ici pour entiler rle8 p6rl68," und so bekommen sie selbst 
in kleinen Städten und Dörfern Launen wie Großstädterinnen. 
Nuclume äe 8 tue!, die viel Männliches hatte, und auch in 
ihrer Delphine bewieß, »daß der Mann der öffentlichen 
Meinung trotzen, das Weib aber sich ihr unter­
werfen müsse" (welchen Grundsatz sie aber keineswegs be­
folgte, vermuthlich weil sie sich für — einen Mann hielt) 
rief beim Anblick der göttlichen Ufer des Lemans: „montres 
moi In. rue cle kue!" 0! In karisüenne. Nichts geht über 
eine englische Lady, vor welcher Deutsche, Französinnen und 
Italienerinnen weichen müssen, wenn 8lie eboo86 1o de in 
temper, anä elioo86 to Ü6r8elk!

Laune ebnet die höchsten Berge, und erhebt die Thäler 
zu Höhen, sie ist der Spiegel des Weltalls und des Lebens 
ganzes Bild, sie stiftet Gutes und Böses, Krieg und Frieden. 
Laune im rosenfarbenen Gewände ist ein Sonnenkind, das 
froh seine Flügel in ihren goldenen Strahlen ausbreitet, in 
ihrem schwarzen Trauer-Talar aber gleicht sie den kleinen Gno­
men der Erdklüfte und Finsternisse. Laune steigt und sinkt 

4



— 52 —

wie daö Wetterglas bei der kleinsten Luft-Veränderung, und 
diesem Proteus sind wir alle unterworfen, mehr oder we­
niger. Laune gefällt sich vorzüglich im Helldunkel, und 
daher sind die Gemälde von ihr so schwer zu treffen. Bei Män­
nern ist sie meist stumm, bei Weibern mehr laut und krei­
schend, und daher vorübergehender, als die stumme, die 
ihrem Gegner oft Monate lang gegenüber liegen kann, wie 
Fabius Cunctator dem Hannibal.

In der Gesellschaft kann man seine üble Laune nicht aus­
lassen, daher wird sie nach Hause getragen, und dermaßen 
ausgelassen, daß beide Theile den Ort des Friedens verlassen, 
zum Nachtheil ihrer Ruhe, ihres Beutels und ihrer Gesund­
heit. Ich liebe eine gewisse Familie: wenn die Frau anfängt, 
Grillen zu fangen, so begibt sich der Mann in aller Stille 
auf die Fliegen-Jagd, und komme ich dazwischen, so lacht 
bald Eines über das Andere, und will die Frau auf ihrem 
Kopfe bleiben, so tröste ich den Mann mit jenem geplagten 
Sterbenden, der sein nahes Ende ahnte; die Frau widersprach, 
und der Mann sagte: „Alles mußte stets nach deinem 
K o p f g e h e n, j e tz t will ich auch einmal meinen 
Willen haben," drehte sich um, und — verschied!

Je näher die Verhältnisse der Menschen, desto sichtbarer 
und auffallender sind die Launen, und so müssen sie natürlich 
nirgendswo mehr herrschen, als im Hafen der Häuslich­
keit, wenn der Mann Verdruß in seinem Berufe, oder außer 
dem Hause, und die Frau kranke Kinder oder Wäsche hat, 
oder schwanger ist, und Söhne und Töchter gar Streiche ma­
chen. Auf diese häuslichen Launen folgen die Berufö- 
Launen, oft reine Arbeitsscheu und Weichheit, denn Gewohn­
heit und Uebung machen jede Last leichter, Pflichtgefühl stärkt 
uns, und welche Wonne liegt nicht darin, wenn man Abends 
sagen kann: „Heute war ein heißer Tag!" Umgang 
bleibt indessen immer das beste Mittel zur Wiederherstellung 
des Verlornen Gleichgewichts, und daher haben Einsame selten 
den Gleichmuth der Weltmenschen. Je mehr man mit der 
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Welt lebt, desto weniger ärgert man sich über ihre Laster, und 
desto mehr fühlt man ihre Lächerlichkeiten; in der Welt hätte 
Heraclit immer weniger geweint, und Democrit nur 
noch mehr gelacht. Die Jahre machen gute Laune frei­
lich seltener, und daher verdrießt mich auch nicht, wenn meine 
Freunde gewisse Unarten, die man als ^uvenilig, übersah, mir 
als 8emlia nicht verzeihen wollen. Sollte gar Neid mit im 
Spiele seyn ?

Die hypochondrische Laune ist das Diplom vieler 
Gelehrten, wie die hysterische die der Weiber, und leider! 
im Zunehmen, da Luxus Blut und Nerven-System ergriffen 
hat. Um l» sonderbarer bleibt, daß viele Schwindsüch­
tige ungemein heiter, und mancheWahnsinnige um ihren 
Frohsinn zu beneiden sind; die vornehme Laune schließt 
sich an die alberne der Tiryner an, die über alle und alles 
lachen konnten. Es gibt sa Lyrische, witzige und ele­
gisch empfindsame Launen; die beste ist die humori­
stische, an die wir uns jetzt allein halten wollen, oder die 
ernsthaft-komische eigene Weltanschauung, hun­
dertfach modificirt durch Anlagen, Erziehung, Jugend und 
Orts-Eindrücke, Gesellschaft, Weiber, Lebensweise, Stand und 
Amt, aber immer ständig, wodurch sie sich von der wech­
selnden launischen Laune (journalier) unterscheidet. Die Welt 
spricht von dem Humoristen gerne: „Er hat viele Eigen­
heiten," und nennt es selbst Eigensinn, wenn man bei 
dem stärksten Geselligkeitstrieb §ie Einsamkeit vorzieht. Strenge 
Wahl der Gesellschaft wird nöthig an kleinen Orten, wo das: 
Durdarus Iiio «um, ^uia, non intelliAor illis, so gerne 
eintritt, die Ideen so klein sind wie das Ort, und Todten- 
Umgang weit mehr Leben gibt!

Gerade so steht es auch mit dem Umgang der sogenann­
ten Großen, dem der freie selbstftändige Mann gerne aus- 
weicht, nicht, daß er sie cynisch oder jakobinisch verachtete, son­
dern weil sich Selbstständigkeit und blinder Respekt vor ihren 
Launen, Meinungen und Vorurtheilen, woran sie Speichellecker 
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gewöhnt haben, nicht mit einander reimen lassen, und nicht 
selten der schlafende Ritter aufwacht, und mit dem verrosteten 
Harnisch rasselt. Man spricht dann von Stolz — Anma­
ßung — von sich vergessen — am besten kommt man 
weg, wenn es heißt: »Er ist Hypochonde r." Man braucht 
kein Hume zu seyn, um von solchen Leuten, in deren Gesell­
schaft man mit gewissen Erwartungen ausgenommen wurde, zu 
hören: ee Air. üume nest yu'une bete — deutsch — ein 
gelehrter Narr!

Ein Mensch, der öfter Launen hat, mag immer vor der 
Hand als ein charakterloses Wesen betrachtet werden, 
denn sonst wäre der ewige Wechsel seiner Gemüthsstimmung 
nicht möglich, und die Hauptquelle dieses sichtlich immer mehr 
um sich greifenden Uebels ist, nächst Ehrgeiz und Eitel­
keit, Luxus und Ausschweifungen der Geschlechts­
lust, ja selbst sogenannte geheime Sünden, die uns schon 
Selb mörder von 10— 12 Jahren geliefert haben. Luxus 
macht weichlich, kränklich, empfindlich, folglich übellaunig, und 
lähmt alle Energie des Geistes, womit sich unsere ein­
fachen Alten zu schützen wußten, und noch in ihrem siebenzig- 
sten Jahre konnten, was ihre Enkel schon im fünfzigsten Jahr 
müssen bleiben lassen, oder gar sich schon zu den Schatten 
im dreißigsten und vierzigsten Jahr hinab betten. In gar 
vielen Lagen des Lebens ist ein böser aber fester Charakter 
wahrlich weniger gefährlich und schädlich, als ein schwacher 
wankelmüthiger Launer, was natürlich von vorübergehen­
den Launen nicht zu verstehen ist. Der größte Sanquinier, 
zumalen in Krankheit, dem ein Freund sagt: „werfe deine 
Arzneien zum Fenster hinaus!" kann in Hitze und 
üble Laune gerathen, wenn er sich dabei erinnert, daß er vor 
einigen Wochen vor einem Ehemann sich zum Fenster hinaus­
flüchten mußte: „Wie? was? Fenster hinaus? wissen 
Sie, Herr! was das sagen will, zum Fenster hi­
naus?"
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Jeder hat Augenblicke, die seine Seele trübe machen, wie 
angehauchte Spiegel: es gibt Nebel in der Geister- wie in der 
Körper-Welt, und die Seele hat ihre Wolken so gut als der 
liebe Himmel. In solchen Augenblicken, wo selbst Arbeit, 
oder ein gutes Buch nicht anschlagen, muß man den Geist 
auf bessere (ja nicht auf böse) Vergangenheit oder Zu­
kunft zu richten suchen, und der Gesellschaft nicht zur Last fal­
len. In einer Lage, wo man wünscht, aufgelöst und bei 
Christo zu seyn, ist es besser allein zu bleiben, und in 
einer solchen Lage besuchte ich selbst einmal die Kirchweihe zu 
D. nicht, wohin ich schon als kleiner Junge mit meinem Vater 
wandelte, der gerne dahin ging, wo seine Mutter zu Hause 
war; noch lieber mag wein verliebter Großvater dahin zur 
Braut gegangen seyn, und mein Urgroßvater lebte da auch zu­
frieden, wenn die fromme Heerde folgte, so oft er in sein 
geistliches Horn stieß! Nur der ist ein ächter Schüler der 
Lebens-Weisheit, der energisch mit dem Dämon der Laune 
ringt, überzeugt, daß der Geist über den Körper viel vermag, 
und noch mehr über einen bloß augenblicklichen Zustand seines 
Körpers — die verfluchte Laune.

Gute Laune ist zwar eine Temperaments-Tugend, erzeugt 
vom jungen Bacchus mit der lächelnden Venus, oder wie M i l- 
ton wissen will, von einem Zephyr, der am 1. Mai auf ei­
nem Bette von Rosen und Veilchen mit Aurora spielte, aber 
eine Launen-Reformation ist nicht unmöglich, und da­
her stellte Epicur ein fröhliches Herz zum Princip sei­
ner Moral auf. Gute Laune weiß selbst Unglück vortheilhaft 
zu drehen, wie Freundel in Steinbergs Guter Laune, oder 
jener Autor beim Bankerott seines Verlegers, der erst die 
Hälfte seines Honorars L 2 IHs abgeführt hatte: „Nun! 
ich bilde mir ein, nur 1 I^oui8 bedungen zu ha­
ben!" Der reiche Jaques Spleen will sich erschießen — er 
findet im Gasthofe Gelegenheit einige Arme glücklich zu ma­
chen, und ruft: „Gut! daß ich mich nicht erschossen 
habe!« Gute Laune schafft eine Genügsamkeit, die den
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Genuß der kleinsten Freude erhöht, und am Ende auch am 
prout Haeet Vergnügen findet, ob es gleich immer traurig ist, 
daß in unserer besten Welt gerade die Besten nicht an ih­
rem Platze stehen. Es ist aber einmal so, es liegt nicht in 
meiner Macht, die Priester des blauen und feuer- 
farbenen Affen auf die Seite der gesunden Vernunft 
zu bringen, also lieber — gelacht! und es gehalten, wie mit 
einem unangenehmen Besuch: wir müssen uns aus Wohlstand 
zwingen, freundlich zu thun, und kaum haben wir eine Zeit 
lang diese Rolle gespielt, so find wir in der That heilerer und 
freundlicher. Schon Manchen habe ich. Arm in Arm zur Thüre 
hinaus begleitet, den ich hätte empfangen mögen mit einem 
Tritt in Hintern. Mirabeau, der sehr häßlich war, ange­
klagt einer Verführung, sagte statt aller Vertheidigung: 
„keAaräes ma Kxure!« und es hat ihm nichts geschadet.

Gute Laune hängt am meisten vom Gefühl der Ge­
sundheit ab, daher ist diese die erste Bedingung: sollte nun 
das Wesen, das aus Leib und Geist bestehen will, nicht auch 
seinem Geiste die Selbstanfrage machen: Harmonirt das auch, 
was so schön mit deinem Ideen gange und von der Welt ge­
faßten Vorstellungen harmonirt, mit der Wirklichkeit? das 
wäre die zweite Bedingung, und dann würden wir weniger 
Wünsche haben. Je weniger Wünsche und Bedürf­
nisse, desto zufriedenere bessere Laune. S. Pe­
trus hob in übler Laune ein im Wege liegendes Hufeisen 
nicht auf, das ihm der Meister aufzuheben befohlen halte, dieser 
hob es nun selbst auf, kaufte dafür Kirschen, und ließ im Ge­
hen eine um die andere aus dem Aermel fallen, die Petrus 
nicht verschmähte, zu sich zu nehmen, da sprach Jesus lä­
chelnd:

Thatst du zu rechter Zeit dich regen, 
hältst du's bequemer haben mögen.

Der Einfluß der guten Laune auf unser ganzes Lebens- 
glück ist so wichtig, daß man schon von Jugend auf solche
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pflegen und pflanzen sollte, wie ein Bäumchen, in dessen Schat­
ten man in schwulen Tagen auszuruhen, oder mit seinen Früch­
ten sich zu laben denkt. Dem heitern Mann kommt alles ent­
gegen, der heitere Mann überläßt sich nie so leicht den rohen 
Ausbrüchen der Leidenschaft, als der Murrkopf, und unterliegt 
auch nie so leicht überhäuften Geschäften und Unfällen. Die 
heitersten Menschen haben in der Regel auch die angenehmsten 
Gesichtszüge, sind die Bessern unter den vielen Schlechten, und 
nie habe ich gefunden, daß der Mann, der das Spiel der Ebbe 
und Fluth seiner Launen war, ein Mann von großem Geiste 
gewesen wäre. Unzer in seiner Abhandlung von sauern 
Gesichtern, leitet den Ausdruck von Sau ab, so wie Bauer 
von Landbau, man sagte anfangs geradezu Saugesicht, mit 
.steigender Höflichkeit Sauergesicht, und so halte ichs auch, 
behalte Saugesicht im Sinne, wie beim Addiren die Zehner 
— aber bei rosenfarbner Laune singe ich:

Wonne, Wonne, über Wonne, 
sie ist die Genaden-Sonne!

Es ist ein Gesetz der Lebensklug heit, sich nie in ein 
Gefecht mit den Launen Anderer einzulassen; man kann nur 
verlieren; besser also sich in seine Schaale zurück zu ziehen. 
Was will man mit den Fliegen und Mücken anfangen, 
die einen an einem Schläfchen stören — im Schreiben 
— selbst am Tische mancher Kneipe, wo deren mehr sind, 
als das ganze Jahr hindurch nicht Gäste? oder gar am Rhein 
unter Nheinschnaken ohne Handschuh und Stiefel ? man 
nutz; sich gedulden, aber die Redensart, „Er hatMucke n," 
ist nicht übel, und derjenige sieht sie nicht, der auf die theil- 
nehmende Aeußerung eines Freundes: „deine Laune macht, 
daß du alles schwarz siehst," erwiedern kann: „die 
Laune läßt die Sache sehen, wie sie ist, sie ist 
schwarz!" Ein anderes Gesetz der Humanität ist, jede 
Begegnung, deren Grund man nicht einzusehen vermag, als 
Launen anzusehen, und seinen Mann als Jak Spleen.
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„Gute Nacht! Dänisch in ende, sagte selbst ein Sultan, ich 
„merke, du rappelst, der Prophet befiehlt, mit Leuten deiner Art 
„Nachsicht zu haben — gute Nacht — aber eine Prise Nieß- 
„wurz könnte nichts schaden.« — In guter Laune ist man mit 
allem zufrieden, mehr als Kaiser und König, und der würtem- 
bergische Soldat, der sich von Napoleon eine Gnade aus­
bitten durfte, aber sagte: „Keine Gnade! es war meine 
verfluchteSchuldigkeit,« vernahm die militärischen Worte 
des Kaisers (mein historischer Beleg ist der erschienene artige 
Kupferstich) „Nöhrle! Röhrte! er ist ein Herrgotts- 
Sackerment!« Ist das nicht mehr als ein Bändcben im 
Knopfloche? Die Savoyarden kommen durchs ganze Land 
aveeyue s!, aveeyue 1ä, In marmotte, und jener
Bauer, der beim gestrengen Herrn Amtmann zu oft um Reso­
lution bat, und eine Ohrfeige erhielt, sagte: „So resol- 
viren Sie? da brauchten Sie ja keine Schreiber!« 
der Amtmann lachte, und die Resolution erfolgte auf der Stelle. 
Die schlimmste Art übler Laune halte ich für die, die belei­
digt von einem Einzelnen, nun sogar den ganzenStand 
des Beleidigers haßt, oder gar die ganze Menschen - Raee... 
Wer alles an sich, und an andern möglichst zu beschöni­
gen sucht:

der bleibt bei guter Laune 
mit jedem Könige 
auf jedem Zaune!
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II.

Ueber Humor.

I^et »8, sinoe Ii5e can little mors suppig 
tliLn just to lovlL sdout U8, LnU to äie 
expLtiute kree over all tliis seene okmLN»

Humor wird in dreifacher Bedeutung genommen, in 
physiologischer von den alten Humoral-Pathologen, wo 
Speck und Erbsen, Bier - Schnaps - und Wein - Ueberfüllung 
mehr wirken, als den-Geist, und Hypochondrie und Hysterie 
solchen gefangen führen — in psychologischer, wo eine 
Metapher auf den Geist übertragen wird, Laune genannt, 
und in ästhetischer Bedeutung, engerer und weiterer. Jede 
sonderbare, von der gewöhnlichen abweichende Gemüthsstimmung, 
und darauf gegründete eigene Art zu denken und zu handeln, 
nennen wir Humor, im engsten Sinne aber die Fertigkeit, 
etwas Belustigendes mit Ernst und Wichtigkeit 
zu sagen, oder zu thun, was man auch den höhern 
Scherz nennen könnte, der eigentliche Humour der Dritten. 
Witz ist malerisch, Humor pathetisch, Jean Paul nennt 
letzten gar die Poesie des Comus, ich aber lieber die 
Verschmelzung des Komischen mit dem Ernsten 
und Rührenden.



— 60 —

Wenn wir obige drei Bedeutungen unterscheiden, so heben 
sich alle Schwierigkeiten so ziemlich, verbreitet über einen 
Gegenstand, der so interressant ist, daß mich wundert, daß 
wir kein eigenes Werk darüber besitzen. Bob in einem un­
bedeutenden Werkchen nimmt den Humor gar von der schlim­
men Seite, und empfiehlt Erziehung und Religion zur 
Besserung, was bei den vielen sogenannten Humoristen 
neuerer Zeit immer einiges Nachdenken verdient. Herr Bob 
scheint starke Trinker im Sinne gehabt zu haben, die na­
türlich mehr Feuchtigkeit (üumor) enthalten, als andere. 
Indessen sind heitere Gedanken immer besser, als wenn man 
mit la Notüe I« Va^er — krose elia^iine schreibt, und 
gar vielen gewährt Ueble Laune soviel Unterhaltung als 
andern die gute Laune, worüber man in Vorzimmern, in 
Ställen und Küchen die besten Nachrichten einziehen kann.

Wo Phantasie und Urtheilskraft sich berühren, entsteht Witz, 
wo sich Vernunft und Willkür paaren, Humor, und das 
Willkürliche macht eigentlich dasPikante des Humors. —

Heiterkeit ist die Grundlage des Scherzes, die der 
Laune Lustigkeit, wozu der Humor Ernst gesellet; jene ist 
mehr negativer, diese mehr positiver Art. Die innere 
Regsamkeit eines frohen Genius ist eiWArt von Begeisterung, 
die plötzlich erscheint, wie ein schöner Maientag nach Aprilen- 
Wetter, und mit allem spielt, mit der Natur und ihren 
Neckereyen, wie mit Schwierigkeiten und Gefahren. So lacht 
die Menge, wenn die Schwärmer eines Feuerwerks um sie 
her prasseln, wird aber ernst, wenn die Raketen sich in die 
Luft erheben. Humor bedeutet im Latein Feuchtigkeit, 
und da diese wie die Trockenheit Einfluß auf Körper und 
Gemüth haben, so haben die Töchter der lateinischen Sprache 
das Wort üumeur, Iiumore, üumour beibehalten, und wir 
Deutsche haben dafür das Wort Laune. Wir könnten das 
fremde Humor eigentlich ganz entbehren, ob wir gleich größere 
Liebhaber von Feuchtigkeiten sind, als jene südlichen
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Nationen, und Weinfeuchtigkeit bessern Humor zu geben pflegt, 
als Wasserfeuchtigkeiten.

Lessing, der llumour zuerst durch Laune übersetzte, 
nahm es später wieder zurück, und sagt in seiner Dramaturgie: 
„Humor und Laune sind verschiedene Dinge, Laune kann zu 
Humor werden, aber Humor ist außer diesem einzigen Fall 
nie Laune." Es mag gelten, da der Humor etwas Anhal­
tendes, weniger von unserer Organisation Abhängendes ist, 
als Laune, und sich zu dieser verhält, wie Ironie zur Per­
siflage. Die Laune hat tausend krumme Wege, die Jroni^ 
nur einen geraden wie der Ernst, Humor einen höhern edlern 
Stand - und Dergleichungspunkt, und idealisirt. Laune 
ist eigentlich die physische Stimmung zum Humor, der der 
Geist ist, und die lebendige alles durchdringende, freiwal­
tende, über alles erhaben schwebende Idee; beide verlieren 
sich aber leicht in einander, und der wahre Unterschied ist 
höchstens physiologisch. — Humor und Laune vereinen 
sich, indem sie eine sonderbare, unerwartete ioealische Verwandt­
schaft darstellen, Witz ist ihr innigster Freund, und so auch 
die Satyre, Humor schwebt zwischen Satyr und Comiker in 
der Mitte, nur daß der Humor höchstens eine Samtbürste 
führt, wo der Satyr mit Kratzbürsten wund und blntig reibt. 
Humor geht aus Gemüthlichkeit und Herzensfülle hervor, und 
daher ist er mehr Eigenthum nördlicher Völker, als südlicher, 
auch die Griechen und Nömer kannten solchen eigentlich nicht, 
und er scheint stark verflochten zu seyn mit der Meteoro­
logie eines nordischen Himmels — Humor ist bald gut, 
bald schlecht, bald angenehm, bald höchst unangenehm, wie 
am besten die Praxis der Britten lehrt!

Voltaire hat Witz, höchstens Laune, aber keinen Hu­
mor wie Sterne und Jean Paul. Sein Lachen erregt 
sympathetische Theilnahme, und gränzt an das Rüh­
rende, das sonst dem Lächerlichen fremd ist, und sänftigt 
und wärmt. Die größten Humoristen sind daher ernst, und 
die besten liefert das ernste Volk der Britten. Die Laune, 
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in die sich ein talentvoller Schriftsteller willkürlich ver­
setzet, und alle Dinge anders nimmt, und doch gewissen 
Grundsätzen gemäss zum Behufe lebhafterer Darstellung mittelst 
Lachen erregender Eontraste, vertritt bei ihm, und noch mehr 
beim Künstler die Stelle der Begeisterung. Der grelle 
Abstich der kleinen Außenwelt mit der Ideen-Erhabenheit des 
Humoristen erzeugt das Gefühl des Lächerlichen, während der 
bloße Witzkopf bloß die Beziehungen der Außenwelt auf sich 
vor Augen hat, und lacht, wo der Humorist seufzet, voll 
moralischen Kummers. Humor sitzt recht eigentlich im Gemüthe, 
Witz im kalten Verstände. Lord Monboddo war einer 
der größten prac Lisch en Humoristen, und doch definirt er 
den Humor „die Nachahmung lächerlicher Charak­
tere;" eher möchte ich solchen desiniren: Witz der Em­
pfindung!

Den Scherz so in den Ernst übertragen, daß jener die 
Dienste thut, die man zuweilen selbst diesem vergebens an- 
sinnet, ist der schönste Beruf des ächten Humoristen, und der 
Contrast des Ernstes und Scherzes erhöhen das Komische. 
Wer bloß seinen Geist cultivirt, wird dem Ernste, wer bloß 
dem Gefühle folget, ohne Geisteskraft, mehr dem Scherze sich 
hingeben; wer aber die Menschen-Natur, Kopf und Herz 
harmonisch ausgebildet hat, und sich nicht den Sachen, son­
dern die Sachen sich unterwirft, wird keck seinem Genius fol­
gen dürfen. Humor ist eben so weit von Pedanterei als von 
Leichtfüßigkeit, von zurückstoßender hohler Philosophie, als 
von leichtsinniger Persiflage entfernt, und seiner Natur nach 
seelenvoll und gemüthlich. Mit einem Seufzer umfaßt der 
Humorist die Welt, und mit einem Lächeln verwischt er eigenes 
Unglück und fremdes; die kleinsten Dinge sind in seinem 
Munde groß, und das Große spricht er nie aus, ohne auf 
das Winzige seitwärts zu lächeln, das stets mit dem ist, was 
die Menschen Groß nennen. Vater SHandy reiste (in 
Gedanken) zu den Ruinen Asiens, um über Vergänglichkeit 
jammern zu können, Corporal Trim blickt auf seinen geflickten 
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und abgeschabten Rock, und auf seine Pelzmütze, die noch 
mehr Haare hatte lassen müssen!

Das Wort Humour wurde zu Ben Johnsons Zeiten 
Mode, und war damals meist Affectation; daher er mit 
Recht in seinen beiden Dramen: Lvery man !n lüs kumour, 
und: Lver^ man out ok lmmour die Geißel über sie geschwun­
gen hat. Nur da, wo die Natur selbst, oder eine anhaltende 
zur Natur gewordene Sonderbarkeit auftritt, ist der wahre 
Humor Ben Johnsons:

-^8 wlmn 80M0 0N6 pvouliar/ yuantit^ 
llotl^ so PO88688 L man, tliat il clotk llra^v 
all ln8 alkeets, liis spirits, anä kis po^vers 
in tlioir constructions all 1o run one iva^ 
1ki8 ma^ do Irul^ 8ai6 to de Unmour.

Addison gibt eine Genealogie des Humors, die leicht 
richtiger seyn dürfte, als viele, allerhöchste Genealogien:

Irutli 
! 

Oooä 8onse 
I l 

Mrtli

Humour.

Der Gegensatz, womit das Heer deutscher Scribler neuerer 
Zeit leider! das Lese-Publikum geißelt, ist: 

k'a^eliooä
I

Aon Sense 
k'renr^ — I^auxdter 

kalse kumour 
und dieser verhält sich zum Humor, wie der Mensch zum 
Affen! Der 1. April reichte hin, April-Narren zu 
machen, warum noch die Leipziger Oster- und Herbst- 
Messen?

Klassisch ist die Stelle in Garves Abhandlung über das 
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Jnteressirende: »Laune zeigt die Anlage des Kopfes an, 
durch die ein Mensch alles von einer etwas sonderbaren Seite 
ansieht, und von allem auf eine etwas sonderbare Art ge­
rührt wird — eine Gemüths-Art, in der er das, was er 
denkt, oder wozu er Luft hat, und" was andere weder sagen 
noch thun würden , weil sie sich von der Meinung anderer, 
oder von der Gewohnheit einschränken lassen, ohne Zurückhal­
tung sagt, und thut. Andere Charactere verschließen ihre 
Betrachtung in sich, oder richten sie nach Absichten ein, oder 
nach den Gesinnungen anderer; der Launige aber öffnet so zu 
sagen die Seele, und treibt jeden Keim von Gedanken gleich 
so weit heraus, daß er gesagt werden muß. Bei Leuten von 
gemeiner Seele treibt er Alltägliches, Niedriges, Abgeschmacktes, 
unerträgliches Zeug heraus, und für sie ift Politesse und Zwang 
der Gewohnheit so nothwendig, wie Kleider für häßliche Kör­
per — aber ift es ein fähiger Kopf, ein edles empfindsames 
Herz, das sich so ganz seinen eigenen Eingebungen überläßt, 
so ifts lehrreicher und interressanter, als wenn diese die Maske 
des gemeinen Anftandes trägt. Echte Laune ift Zeichen eines 
guten Herzens. So der ernfte Philosoph Garve in seiner alt­
philosophischen Verständlichkeit.

Und was sagt die Aesthetik Jean Pauls, der selbst 
Humorist war ? „Humor ist—das Umgekehrt Erhabene, 
er erniedrigt das Große, um ihm das Kleine, und erhöhet das 
Kleine, um ihm das Große an die Seite zu setzen, und so 
beide zu zernichten, weil vor der Unendlichkeit alles gleich ist, 
und Nichts. Nur das Allgemeine bewegt sein Inneres, die 
Totalität, der Weltgeist steht auf dem Tarpejischen Felsen, 
und stürzt von da die Menschheit hinunter. Aus dieser To­
talität, der I. Bestandtheil des Humors, geht die humori­
stische Milde und Duldung hervor gegen das Einzelne, das sich 
in der Masse verliert, und weniger bedeutet, auch den Humo­
risten vom Spötter unterscheidet. Der II. Bestandtheil ist die 
vernichtende oder unendliche Idee, die Höllenfahrt 
bahnt ihm den Weg zum Himmel gleich dem Vogel Merops, 
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der mit gegen den Himmel gekehrtem Schwanz anffliegt, nnd 
er sieht aus der überirdischen Welt auf die irdische herunter 
mit jenem Lächeln, worin Schmerz und Größe verwebt ist. 
Der III. Bestandtheil ist gutmüthige Subjektivität, 
und der IV. sinnliche Bestimmtheit oder Judividua- 
lisirung. So erscheint der Humor unserm Humoristen 
Jean Paul, und er zerlegt solchen nochmals in z Theile, 
in den epischen, dramatischen und lyrischen!

Ist es nicht Schade, daß unser Mode-Humorist gerade 
in einem Fache, wo er ganz zu Hause zu seyn scheint, so ver­
worren und dunkel ist? Humor ist Humor, und epische, 
dramatische, lyrische und andere Formen sind — Formen, 
wie bei der Satire auch; eben so gut könnte man auch einen 
philosophischen, philologischen, historischen Humor rc. anneh­
men, und leider! nachweisen. Unter obigen 4 Bestandtheilen 
ist wohl die subjektive gutmüthige Stimmung dem 
Humor allein eigen, Idealität und Sinnlichkeit aber 
der ganzen Poesie und Kunst. Totalität ist gerade ein 
falsches Merkmal, da der Humorist sich vorzugsweise im In­
dividuellen zu gefallen scheint. Man kann leider! die 
Menschheit sehr thöricht und nichtig erblicken, wie Voltaire 
ohne allen Humor, auch gibt dieser nicht immer Geringschä­
tzung zu erkennen, gerade wie der Witz, der nicht immer 
Lachen erregen will, und oft einen sehr ernsten Gedanken in 
Witz kleidet. Humoristische Poesie ist schön, aber 
humoristische Philosophie taugt nichts, und die An­
sicht der Md. Staöl vom Humor ist noch richtiger, als die 
Jean Pauli nische: „In Kniete serieuse, gui ne tourns 
rien 6U pInisLiiterie, mais amuse saus vvuloir et tait 
rire suns uvoir ri!

Socrates, Sterne, Jean Paul habenHumor, aber 
jeder verschmelzt das Komische mit dem Rührenden auf eigene 
Art, und die mehr oder weniger durchscheinende liebenswürdige 
Subjektivität des Dichters hat keinen geringen Antheil att 
unserem Vergnügen; die eigene humoristische Schönheit möchte 

Dymocritos II- 5 
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gerade darin bestehen, daß eines jeden 6apr!eeio mehr ein- 
geräumt wird, als in Werken von regelmäßiger Schönheit 
der Fall seyn kann und darf. Daher verliert ein echt humo­
ristisches Werk in der besten Uebersetzung, weil von Sprache, 
Wendungen und einem einzigen Wort oft mehr abhängt, 
als von der Idee selbst, wie im IHstrum 8Kanä^.

Zum echten Humor scheinen 3 Eigenschaften zu gehören: 
1) Eigenthümlichkeit, die von der allgemeinen, folglich 
als richtiger angenommenen Denk- Empfindungs- und Hand­
lungsweise abweicht, Dinge als höchst wichtig ansieht, die es 
nicht sind, und so umgekehrt, und solche mit einem Ernst be­
handelt, die gerade zum Lachen reizen. Der Humor hat stets 
seinen eigenen Gesichtspunkt, etwas Originelles in seinem 
Ideengang, kurz, Eigenheiten, die man lieb gewinnt, 
was Home nicht zugibt, und solche mit Bizarre rien und 
barocken Wunderlichkeiten zu verwechseln scheint. Wer 
liebt und achtet nicht den guten Viear ok wenn
er gleich an dem Dogma: »Die zweite Ehe ist unerlaub t," 
so fest hängt, daß er sich mit allen brouillirt, und seine Familie 
darüber unglücklich macht? Der Vicar lebt in dem herrlichen 
Roman Goldsmiths, aber Whiston in der Wirklichkeit, 
der allen Jammer geduldig ertrug, wenn man ihn nur sein 
Steckenpferd „die erste Kirche" ruhig reiten, und ihn taufen 
ließ: „Gott dem Vater, durch den Sohn und im 
Heiligen Geiste!" Whiston war ein trefflicher Mensch, 
und auch witzig: die Königin wollte einst von ihm hören, 
was man von ihr spreche? „Sie plauderten zuviel in 
der Kirche." Nnn, es ist wahr, ich werde mich bessern, aber 
nun weiter, lieber Whiston? „W enn Ew. Majestät jenen 
Fehler abgelegt haben, werde ich auf andere 
kommen."

Wer liebt und achtet nicht Capitaitt SHandy und seinen 
Trim, wenn sie auch gleich alles soldatisch behandeln; 
Trim, wenn von Breschen die Rede ist, Zwilchen zwei Stühle 
eindringt, und Toby beim Worte Glacis den Fuß auf die 
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Dank seht — wer liebt nicht Vater SHandy, der seinen 
Neugebornen '^rismexistus genannt haben will, weil 
Glück und Heil vom Taufnamen abhange, und verzweifeln 
will, da die Hebame den Namen in l'rktram verhunzt, den 
sorgfältigen Vater, der so lange über die Erziehung seines 
Söhnchens philosophirt, bis er zu alt dazu ist, und es damit, 
wie mit seiner Stubenthüre hält, die er bei jedem Knarren 
einölen will, und nie dazu kommt? Fest fteht auf der Tafel 
meines Gedächtnisses ein alter Reichsgraf, der nicht leiden 
konnte, wenn man seine Cafe-Tasse am Fenster stehend leerte, 
weil vorübergehende Arme — lüstern werden und 
Neid bekommen möchten, in seinen eigenen Wäldern, wenn 
er Holzdiebe merkte, sich versteckte, um die armen Teufel nicht 
zu geniren, und seinem über Wilddiebe klagenden Vetter 
Nimrod lacvnisch antwortete: „Wo kein Wild ist, da 
gibt es auch keine Wilddiebe!"

Und warum sollte ich meinen alten humoristischen Freund 
weniger lieben, weil er in die blaue Farbe so verliebt ist, 
daß alles wo möglich blau seyn muß, Mobilien und Wände, 
Gläser, Bücher, Papier, Streusand, Kleider rc. das Veilchen 
ist seine Leibblume, (die französische Veilchen-Faction hätte er 
aber mit Nattenpulver hinrichten mögen) und selbst die blaue 
Kornblume zieht er Rosen und Nelken vor; nur mit Sehn­
sucht denkt er an die blauen Gebirge Nord-Amerika's, und 
ärgert sich sogar, daß er im Aerger weiß und nicht blau wird. 
Er behauptet, seine selige Mutter habe im Sarge noch 
schönere blaue Augen gehabt, als seine lebendige Frau, die er 
bloß um ihrer blauen Augen willen heirathete. Wenn ich schon 
zufrieden bin, wenn meine Wäsche nur gewaschen und geflickt 
ist, muß die seinige stark gebläut seyn, die Fische blau ge­
sotten, und das Gemüß wo möglich Blaukohl. In seinem 
Zimmer sind Blaumeißen, im Stalle ein Blauschimmel, und 
Blaustrümpfe gelten viel. Gewiß trüge er blaue Hemden, 
wie die Thüringer Fuhrleute, blaue Stiefel oder Schuhe, wenn 
es anginge, aber seine Schnallen waren blau angelaufen, so 

5 * 
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lange man noch kurze Hosen trug. Er siegelte mit blauem 
Lack, und ein Krämer machte ihm viel Freude mit blauer 
Wachsleinwaud für den Hut, ob es gleich verdorbenes Grün 
war, wie die blauen Soldaten-Röcke gerne umgekehrt in's 
Grüne spielen. Er ging von den Preußen zu den Republi­
kanern über, weil man sie die blauen nannte, und ihre 
Sprache die köstlichen Phrasen hat: löte bleu!, Ventre bleu!, 
karbleu!, 6orbleu!, Alorbleu! verzieh ihnen selbst alle 
parties bleues in ihren Armeen auf deutschem Boden, hatte 
aber nichts dagegen, als sie von den deutschen Blauen ge­
bläut wurden. Die höchste Ehrenstelle ist ihm ein brittischer 
Admiral von der blauen Flagge, den blauen Schürzen 
englischer Wirthe würde er jede Prellerei verzeihen, und könnte 
er Ritter des blauen Hosenbandeö oder des heil. 
Geist-Ordens werden, so wäre mir bange für seinen sonst 
gesunden Verstand, da man von Orden und Titeln son­
derbare Beispiele hat in deutscher Titular-Nation. Er ertrug 
ein blaues Auge einst mit Anstaud und Geduld, und kam 
bei vielen, die seine Liebe zum Blauen nicht kannten, in gar­
stigen Verdacht, da er keine blaue Schürze sehen konnte, ohne 
hinzugreifen. Er machte gerne blaue Montage, ruhte am 
liebsten unter blauem Himmel, zweifelte nie ander blauen 
Farbe der Luft, und da er stets den Morgen-und 
Abend-Schatten, die nicht schwarz, sondern blau sind, 
beobachtete, so erwartete ich von ihm hierüber ein gründliches 
W<rk, das leider! sein unerwarteter Tod vereitelt hat. Wenn 
er zu Zeiten neben der Wahrheit gerne vorbeisegelte, so ent­
schuldigte ich ihn immer mit dem blauen Dunst und den 
blauen Wundern, die ja so vielen gefallen, wie schon 
B e r li n e r b l au. Unter allen Krankheiten — das Loos der 
Sterblichen — wünschte er sich die Melanchlorie, und hielt 
ungemein viel auf den Stralsunder Dr. Weigel, der ein 
Arcanum hatte, das heilte, aber den Kranken blau färbte. 
Lebte er am Orinoko, wo die Indianer sich die Haut färben, 
er würde es sogleich nachthun sie färben sich alle roth — 
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er würde sich blau färben, und ich habe nie begreifen können, 
warum er nie suchte in Blaubeuren zu wohnen, im 
Blauthale, an der Blau, neben dem Blauenftein 
und Blau topf, das einen blauen Mann im Wappen 
führt? Minerva, die blau äug igte, war seine Göttin, und 
der Rektor, der ihm beweisen wollte, daß eigentlich
glänzend bedeute, durfte nicht mehr über seine Schwelle. 
In seinem Testamente verordnete er noch blauen Sarg 
und Sarg kleid, jedoch vom schlechten Blau, so, daß' 
es andere für schwarz ansehen möchten, und ich wollte schwö­
ren, er hätte befohlen, ihn in blauer Luft aufzuhängen, 
wenn es halb schicklich gewesen wäre, und so tröstete er sich 
vermuthlich, daß ihm unter der Erde ja doch jede Farbe 
gleichgültig seyn müsse. Sein Grabmahl aber ist blau!

Die zweite Eigenschaft des Humors ist Mangel an 
Zurückhaltung, wie bei der Naivität auch; er zeigt sich 
stets in seiner wahren Gestalt, sein Humor ist ihm so lieb, 
daß er ihu nicht verbergen mag, oder so natürlich und mäch­
tig, daß er ihn nicht verbergen kann — er wählt nicht, 
sondern sagt, was ihm einkommt, unbekümmert um das, was 
andere denken oder sagen mögen. Jener Vater ruft: „Ver­
fluchter Junge! gehst du mir schon wieder in das 
Haus! ich bin in meiner Jugend auch da gewesen;" 
und der unterm Baum lungernde Gärtner, dem sein Herr 
sagt: „Fauler Schlingel! du bist nicht werth, daß 
dich die Sonne anscheine!" erwiedert: „darum legte ich 
mich auch in Schatten." „Lst ee gue vous um 
ülle pour le oa autrement?" fragte ein Pariser auf­
gebracht einen Schweizer-Gardisten. „6'est xour uutrement," 
sagte der Schweizer.

Wenn wir zwei Säcke tragen, den einen hinten mit un­
sern eigenen, und den andern vorne mit den Fehlern des 
lieben Nächsten, so trägt der Humorist beide Säcke vor 
sich hin, offener als die Philosophen n prwri, und legt selbst 
seinen eigenen Sack auf den andern, wenn er auch zehnmal 
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größer wäre. Der Witzige lebt wie ein gesunder heiterer Mann 
gern außer sich, der Humorist gleich dem Kränkelnden, der 
zuerst mit sich beschäftigt ist. In der gewöhnlichen Welt zeigt 
man lieber die Außenseite, lebt mit ihr, ohne sich mehr 
um sie zu kümmern, als der Maikäfer um die Naturgeschichte, 
und die rechten Lacher sprechen ohnehin mitTitus, wenn sie 
nicht jeden Tag was zu lachen haben: cliem peräiäi. Es ist 
sogar gegen den bon ton, von dem, was unserm Herzen am 
nächsten liegt, mit Rührung zu sprechen, oder in das Wesen 
von Dingen eingehen zu wollen die nur auf der Oberfläche 
berührt seyn sollen. Der Weltling sieht auf die Flügel des 
Schmetterlings, der Humorist mehr die Raupe, und darum 
taugt er selten in unsere Schmetterlings-Welt. Der Humorist 
hat das Buch des Lebens nur stellenweise gelesen; wer es 
ganz gelesen hat, ist geneigter — zu schweigen, denn er 
fand, daß die physische Welt Gott erschaffen hat, und betet 
an, die moralische aber — der Gott sey bei uns!

Die dritte Haupt-Erforderniß des Humors ist ein poe­
tisch-freier und philosophischer Geist, der allein 
zur höhern Weltanschauung, und zu jener weltverachten- 
den Idee erhebt, welche die wahre Widerlage alles Komi­
schen ausmacht. Der echte Humor sucht, findet und zeigt 
gerne alles durch Umkehrung, und sein Witz lauft stets 
schräge, nie gerade aus. Um über die Dinge dieser Welt lä­
cheln zu können, muß man sich außerhalb derselben stellen, 
oder auf Strasburgs Münster, wo die rührigen Menschen auf 
dem Markte wie Würmer erscheinen. Im Grunde ist das 
«apere auä« der Alten gleichbedeutend mit dem »Wage son­
derbar zu scheinen." Ist die Welt selbst nicht sonderbar, 
daß sie uns Erscheinungen darbietet, die uns bei den ernste­
sten Dingen humoristisch, und bei den lächerlichsten nachdenk­
lich und feierlich stimmt? Daher ist es wahre Lebens-Philoso- 
phie, Democrit und Heraclit in einer Person zu seyn, 
oder wie Champfort sich ausdrückt: le sareasme äe I» 
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xaiete nvee I'inäulxenee äu mexris; nur hüte man sich vor 
der — Flasche!

Unsere neuesten Meß-Products begnügen sich nicht mehr 
mit den Aushängschilden: luftig, komisch, lachend rc. 
sie gehen höher, und scheinen ihre Manier und Sonderbarkeit 
für humoristisch zu halten; die w eltverachten de Idee 
zeigt sich aber lediglich darin, daß sie sich aus dem Publikum 
so wenig machen, als aus den Recensenten — doch — geht man 
denn zu Markte mit Goldmünzen, oder Sechsern, Groschen und 
Kreuzern? Sie machen es, wie jener Humorist, der in allen 
Straßenecken Londons ankündigte, daß diesen Abend ein Mensch 
zu sehen sey, mit so viel Augen als Tage im Jahr — es 
war der 2. Januar —das Publikum war geprelltlachte 
aber, der Preller behielt das Eintrittsgeld, wie wir das ge­
kaufte humoristische Werkchen behalten müssen, wenn wir auch 
nicht dazu lachen. Der echte gediegene Humor, der mit tiefem 
Blick und reinem Sinne von der Höhe der Menschheit auf 
Wirklichkeit und Verkehrtheit schaut, ist nicht für Jubilate- 
und Michaelis-Schmierer und Händler. Er gleicht dem Wall­
sische des Asmu s, der bald durch die Tiefe des Meers fährt, 
daß den Wassergeschöpfen kaltes Fieber ankommt, bald herauf 
fährt in die Höhe, und mit Dreimastern spielt; das Nichtgenie 
ist sein Gerippe, das der Wind hin und her treibt, eine Wit­
terung für die schwarzen und weißen Bären, die, über Eis­
schollen kommend, hungrig daran nagen, wie gewisse Verleger, 
Journalisten und Recensenten.

Das Ernst-Lächerliche, wenn man so sprechen darf, 
ist das Auserlesenste und Interessanteste in meinen Augen, 
und nichts hat so viel Reiz für Freiheits- und Kraft-Gefühl, 
als eine excentrische humoristische Rolle — „es ist der Regen­
bogen, Thränen und Lachen des Himmels, Citronensaft mit 
Zucker," sagt Hippel. Humoristen sind die grünen Plätze 
mitten unter Gletschern. Der Humor schwebt weder in den 
sonnenreichen höchsten Regionen des Parnasses, und ihrem rei­



72 —

nen Luft-Aether, noch in den tiefen Thälern, wo sich die Sonne 
nur Mittags zeigt, sondern in den mittlern Regionen, wo 
Licht und Schatten einander gegenüber stehen. Er schwebt 
wie die singende Lerche zwischen Himmel und Erde, bis 
sie sich auf die Erde niederdrückt, und die Nachtigall un­
terbricht ihre schmelzenden Töne, wenn sie Würmer braucht. 
Der Humor verachtet die Welt, und liebt die Natur, nicht 
das Seyn, aber den Schein, und ist bei heitern Menschen, 
die zu ihren Jahren gekommen sind, der lieblichste Nach­
sommer.

Der Humor ist ernst, wenn er sich bei wichtigen Din­
gen äußert, und der erhabene Shakespeare ist voll solchen 
Humors, namentlich im Hamlet. Der Ernst erhöht das 
Lächerliche durch Contrast, wie der graue General, der seinen 
mit Mädchen Unfug treibenden jungen Officiers zürnst: »Ist 
das das Beispiel, das ich euch gebe?" oder Les- 
sings Ernst, den sein Reisebegleiter vor Lüneburg aus dem 
Schlafe weckt: „W achenSieauf, wir kommen zuMen- 
schen." »Ja! Ja!" sagte Lessing gähnend, „ich sehe schon 
den Galgen." Komisch ist Humor, wenn er geringfügige 
Gegenstände wichtig beurtheilt, oder an wichtigen Dingen nur 
das Kleine bemerkt, wie Don Qnixotte und Hudibras, 
Capital» Trunnion in Peregrine Pikle, und Bramble im 
Humphry Clinker, Junker Western und Pfarrer Adams 
bei Fiel ding. Trunnion wagt nicht einmal, bei seinem 
Trauungs-Nitt gegen den Wind Zu reiten, und Bramble 
sieht alles im düstersten Lichte, folgt aber stets wieder seinem 
mildern Herzen, Western kennt kein HöheresWesen als einen 
brittischen 8^u!r6, tief unter unserm Siegfried von Lin­
den b er g stehend, und der gute Landpfarrer Adams sieht 
die Gelehrsamkeit der Alten als das non plus ultra an, hält 
eine Predigt für ein größeres Meisterstück des Menschenver­
standes, als ein Linienschiff von 120 Kanonen, will seine Pre­
digten zu London als sein Köstlichstes der Wirthin versetzen, 
und läßt dabei eine halbe Guinee blicken, als Beweis, daß 
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mehr hinter ihm sey, als sie glaube. Jsläs Gerundiv, 
und der geistliche Don Quixotte reiten Steckenpferde, 
die nicht mehr der Mühe werth sind, gesattelt zu werden, und 
beim hochberühmten Bunkel schläft man ein, wenns gut geht.

Spleen ist der Stiefbruder des Humors, und der erste 
Grad der Hypochondrie. Spleen oder Milzsucht war es, der 
jenen bei den ewigen Fragen eines Franciscaners: „Welchen 
Platz geben wir dem heiligen Franz?" zur Kirche Hin- 
austrieb mit den Worten: „Setzt ihn auf meinen Platz!" 
und Spleen dictirte jenem reichen Oheim nachstehende Legate 
für seinen luftigen Neffen und nicht bessern Haushofmeister: 
„Meinem Neffen vermache ich eilf silberne Löf­
fel, er weiß, warum das Dutzend nicht voll ist, 
und dem Haushofmeister Nichts, da er mich schon 
zwanzig Jahre bedient hat." Wenn das alte Weib, 
die in ihrer Krankheit befiehlt, dem Herrn Pfarrer ein Huhn 
zu bringen, und bei ihrer Wiedergenesung, das Huhn vermis­
send, ausruft: „Tausendmal habe ich das Huhn zum 
Teufel gewünscht, er hats nie geholt, der Pfaffe 
holts auf der Stelle," so bringt dieser üble Humor oder 
Spleen so komische Wirkung hervor, als der heitere. Es geht 
noch mit, wenn C h a m pf ort sagt: II Laut repartier I'üomme 
eomme un pantin, et la societe eomme la pluueüe, «ur 
layuolle il saut, 6es lors tout äevieut plaisant, et on con- 
serve sa saute; aber zu weit geht der Spleen, der die ehr­
lichen Leute bloß als eine Spielart unsers Geschlechts an- 
sieht, und behauptet, die adeliche Menschheit sey weit zahl­
reicher, als die veredelte! oder mit Jean Jaques annimmt, 
„les möeüans ne sont poiut clans les äeserts, ils sout 
äans le momle!" so ungerecht, als Dideryts Gegensatz: 
„II n'^ a <iue le meeüaut, ^ui soit sewl!«

Der wahre Humorist hat Menschenliebe, und sieht unsere 
Natur als eine Mischung guter und böser Eigenschaften an, 
sieht im Ganzen mehr Schwächen als Laster, und leitet die 
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Verkehrtheit mehr von falschem Urtheil als von Herzenshär- 
tigkeit ab, wodurch er sich vom Satiriker unterscheidet» Der 
Humorist hat vom Leben gelernt, das Leben zu ertragen, und 
so verurtheilt er den Verkehrten nicht — er erwartet nur we­
nig — kennt seine eigenen Schwächen, ja mischt sich selbst 
unter die Thoren, nil kumnni a se nlienum xutans, und 
unterscheidet sich dadurch vom bloßen Komiker. Diese Gnt- 
müthigkeit erregt daher weit mehr Theilnahme und selbst Rüh­
rung, wie bei Sterne und unserm guten Musäus, wäh­
rend die spottende Lanne eines Voltaires, die sich bloß 
selbst gefällt, erkältet und erbittert, obgleich im Grunde Satire 
weniger Verachtung des lieben Nächsten mit sich führt, als 
geheucheltes übertriebenes Lob, und der fade Witzling ohne­
hin leeres Geräusche macht, wie der leere Lastwagen, der über 
die Straße poltert. Witz, Laune und Gemüthlikeit, 
diese Drei sind Eins beim echten Humoristen. Letzteres 
Wort kam erst zu meiner Zeit in Gang, abgeleitet von Ge­
müth, dem animus der Alten, ihr animus saß im Kopfe, 
als Männlein, die unimn im Herzen, ein Weiblein, und von 
der animnlitu8 der Neuern wußten sie nichts, so wie jener 
Britte zu Paris, der einem kleinen alten Franzosen unaufge­
fordert über den Graben half, der Franzose zog den Degen, 
und der Britte nahm ihn abermals kaltblütig *am Collet, 
stellte ihn wieder dahin, wo er verlegen gestanden war, und 
wandelte seine Straße.

Echter Humor erhebt sich nie mit beleidigendem Stolze, 
und gebraucht nie seine Kraft gegen Wehrlose — echter Hu­
mor, wie er auf der Feder des Cervantes im Gefängnisse 
saß, dessen Dunkelheit in Sonnenschein verwandelte, in seinen 
Wasserkrug Nektar mischte — seinen Mantel über die verstüm­
melte Hand breitete, und in alle Bitterkeiten seines Lebens 
den Balsam der Hoffnung goß. Sind wir nicht allzumal 
Sünder? alle in derselben Manier, wie Schweizer in der 
Kirche gemeinschaftlich husten und schneuzen, und 
Rekruten auf dem Transport gemeinschaftlich ihr Was­
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ser ab schlagen. Hat nicht der Beste seine Flecken, wären 
es auch nur Cafeflecken, bis wir einst in die große fürchter­
liche Wäsche kommen, wo dem wohl seyn muß, der nur Cafe­
flecken an sich hat. Der Hauptfehler des Menschen wird im­
mer der bleiben, daß er so viele kleine Fehler hat: daher laßt 
uns in Andacht Tristram SHandys Jnvocation (e. 24, 
Ub. 9.) verlesen —

Vikstoilis, Laeilis, Hueunäus, acerbns es iäem 
nee teeum possum vivere, nee sine te!
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III.

Practische Humoristen im Leben.

Humoristische Charaktere mit ihrer Offenherzigkeit, Ge­
müthlichkeit und Verachtung dessen, was die Welt Conven­
tion nennt, müssen nothwendig mit Alltagsmenschen im ge­
raden Widersprüche stehen. Im wirklichen Leben, wo Origi­
nalität und Offenheit so gerne mit Derbheit und Rohheit 
verwechselt wird, namentlich in einem Zeitalter, das Geschlif­
fenheit und Aalglätte für Cultur, und die Schaale für Kern 
oder Frucht hält, müssen Humoristen unangenehm werden, wie 
ihnen fade Menschen. Ich denke eines meiner Freunde, der 
allerliebste und dann wieder so humoristische Tage hat, daß 
man ihn quetschen muß, wenn er Saft geben soll, und der 
gleich den Britten lieber zum Volk herab steigt, als daß er 
gleich Franzosen zu Leuten von vornehmem Ton hinaufkröche, 
oder auch zu sogenanuten Iionoratiores, die den Kopf voll 
Ansprüche, sonst aber leer haben.

Dieser Mann kam oft in das Haus eines ungemein 
faden Reichen, der gerne tractirte, die Frau, welche die Maxime 
befolgte, „ein kluges Weib macht ihren Freund auch 
zum Freund des Manne s," gab ihm eine Art Jnstruction, 
deren erster tz. der war, „nie zu widersprechen;" er folgte 
leicht, denn er hätte zu oft widersprechen müssen, wenn nicht 
ein Gläschen zuviel im Wege stand — aber der fade leere 
Mensch, qu6 I'on pouvait Manier, mais non älterer — 
der mit ihm übrigens in bürgerlicher Hinsicht auf gleicher Linie 
stand, war so von schmeichelnden Schmarozern verdorben, 
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wozu sich mein Freund nie erniedrigen konnte, daß er es nie 
zum Hausfreund bringen konnte, zumalen er auch nicht 
I'üombrc spielte. Er zog sich immer mehr in sich selbst zurück, und 
einige gute wohlmeinende Landprediger sagten ihm theilnehmend: 
»Aber Sie werden noch Misanthrop!« In der Welt 
wäre ich es geworden, unter den erbärmlichen Menschen, auf 
die ich stieß, war die Gegenrede, wenn man Ressourcen 
in sich selbst hat, wird man als Einsiedler wieder 
heiter, wenn man nicht ganz den ägyptischen Ein­
siedler spielt, was zur Narrheit führt.

Humoristische Charactere sind noch weniger gesellschaft­
liche Charactere, wenn sie gar eigenliebisch ihre Meinungen 
hitzig verfechten, andern aufdringen, und für die einzig rich­
tigen gehalten wissen wollen. Sie machen aus 8um, es, est, 
8um, sus, sut, weil es natürlicher scheint, wie der Genitiv 
von Jupiter ^upitris, statt ^ovis, da es Leibniz selbst 
von «lovis pater oder «leüovak ableitet. Sie sagen, wie jene 
Dame zur Schwester: »I ch weiß nicht, Schwester! wie 
es kommt, aber ich habe immer Recht!" und müssen 
zuletzt mit Aristoteles a-usrufen: o «Aev ynXor! 
In diesem Sinne sind freilich Humor und gute Lebens-Art 
Gegensätze, und wer excentrisch zu Werke geht, wird geschla­
gen wie die Preußen von den concentrisch gehenden Franzosen. 
Die Welt nennt solche Charaktere — Originale — Or!- 
xinaux Sans cople, und man findet sie nicht einmal unter 
den Masken der feinern Welt. sont ori^inaux, 
HUI N6 86 ci68ori^inali86ront Damals, was zugleich Schibv- 
leth seyn mag für unfranzösifche Zungen, wie koisson saus 

doisson poi8on.
Originalitätslaune ist eine Abart von der Tugend der 

Selstständigkeit, die auf kalter reifer Umsicht, auf durch­
dachten richtigen Grundsätzen beruht, während jene sich mehr 
nach bloßen Gefühlen richtet, unbekümmert um Wahrheit, -und 
sich in eigenen Wegen gefällt, bloß weil andere nicht darauf 
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wandeln. Originalitäts-Laune verführt Köpfe zu Paradoxen 
und Herzen zu Bizarrerien . . Wir sind als Kinder lauter 
Originale, der Jüngling und das Mädchen origineller als 
Mann und Frau, der Landmann mehr als der Städter, und 
der komo sui ^'uris mehr als der Geschäftsmann. In den 
höhern Ständen ist man unendlich weniger originell, als in 
den niedern, und die Cultur eine Art Libvellery oder Gleich- 
machung, die endlich alles so abgeschliffen macht, wie lang 
cursirende Münze, mit der man sich nicht gerne befaßt, wie 
der Humorist mit den abgeschliffenen Seelen; denn der Humorist 
wird, wenn er lange das Menschengetreibe im Grundtext studiert 
hat, wieder Original, wie in seiner Jugend, und will er seinen 
Weg in der Welt machen, so rathe ich ihm den besten Roman 
Klinger's „Der Weltmann und der Dichter" recht 
zu studieren, sonst aber sich an das zu halten, was der Pater 
dem Romeo sagte: ^äversit^s sweet milk — kllilo- 
sopll^! Erlauben es die Umstände, so ist es sicher unendlich 
bester, Kpeetutor ok mankinll zu seyn, tlmu one ok Uie 
8 p 6 6 i 6 8 !

Unter den Alten können wir gar wohl Timon und 
Diogenes als praktische Humoristen ansehen. Timon, 
wenn er den Alcibiades umarmt, „Komm, mein Sohn! 
mache dich beliebt, du wirst einst der Jammer 
des Volks seyn," wenn er einem Gastfreund, der ihm sagt: 
»Ich freue mich, mit dir allein zu speisen," 
entgegnet: „Iq! wenn du nicht am Tische wärest," 
oder ganz unerwartet in der Volks-Versammlung auftritt: 
»Athener! mehrere haben sich schon an meinem 
Feigenbaum aufgehängt; ich muß ihn umhauen! 
wer sich also hängen will, eile!" war ein Humorist, und 
zwar ein recht grober, der nach einem Ausdruck desAristop hanes 
mit einer Dornenhecke umgeben war, so daß Niemand zu ihm 
gelangte, ohne sich zu stechen, und mit Recht nannten die 
Griechen das, was wir Schmollwinkel nennen oder 
Louäoir — »Timoneon." Unsere Schmollwinkel sind 
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mehr von Weibern als Männern besetzt, und durchaus ver­
schieden von den sogenannten Patschstübchen unserer Groß­
mütter, wo sie sich mit Töchtern und Mägden Abends, wenn 
die Stube kalt wurde, zu setzen pflegten zum Spinnen — 
diese häusliche Sitte ist verschwunden, nur das Patschen 
ist geblieben, wie Timon, der leibhaft in Jean Jaques 
Rousseau spuckte. Jean Jaques begleitete sein Spleen 
allerwärts, und sein Spleen konnte so grob werden, als der 
von Timon war. Nr. He 8uis votre serviteur! rief ihn 
einst ein Reisender auf seiner Peters-Insel an, und er ent- 
gegnete: et moi, He ne suis pns 1e votre!

Diogenes scheint einen dem Timon entgegengesetzten 
heitern, komischen Humor besessen, und die Athener sich 
an seinem Cynismus, der mehr den Weltgebrauch, als die 
Sitten beleidigte, belustigt zu haben. Wenn Diogenes jenen 
an der Bewegung zweifelnden Sceptiker stehen ließ, und 
sich in Bewegung setzte statt aller Antwort — wenn er in 
Platos Hörsaal einen nackten Hahn laufen ließ, um 
dessen Definition vom Menschen: ein zweifüßiges Thier 
ohne Federn — lächerlich zu machen — wenn er am Hel­
len Tage zu Athen mit der Laterne Menschen suchte (zu 
Sparta behauptete er Kinder gesehen zu haben), wenn er 
Bildsäulen an bettelte, um sich an das Nichts zu erhal­
ten zu gewöhnen, oder sich, statt des Kopfs, die Füße salbte, 
weil der Wohlgeruch des Kopfs sich sogleich in der Luft ver­
liere, der von den Füßen aber nach der Nase steigend, allein 
recht genossen werde — war er da nicht ein komischer Humo­
rist? und wenn er Alexandern, statt aller Gnade bat, 
ihm aus der Sonne zu gehen, war er da nicht größer, 
als der Welteroberer? Es ist leichter eine Welt erobern, als 
über jedes Aber und Wenn so erhaben zu seyn, wie Dio­
genes, oder sich selbst zu erobern, was Napoleon selbst 
nicht konnte. Diogenes scheint ein so frohsinniger, guther­
ziger und vernünftiger Sonderling gewesen zu seyn, daß man 
Alexanders Ausruf: „Wäre ich nicht Alexander, 
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so möchte ich Diogenes seyn," wohl natürlich findet, 
und Alexander hätte ihn zu sich nehmen sollen, um doch 
manchmal eine Wahrheit zu hören. Ob er aber gegangen 
wäre? Er war ja schon zufrieden, wenn ihm seine Corinther 
nur — Nichts Uebels thaten, und so weit habe — ich 
es auch gebracht; aber die griechische Inschrift: »Sie reden, 
was sie »vollen, mögen sie, was k ü m m e r t 6 m i ch,« 
erscheint mir doch allzu cynisch, oder zu gleichgültig, wie die 
Gleichgültigkeit mancher Große»» und Reichen 
gegen Geringere und das Volk!

Es gibt zweierlei Arten Humoristen durch Kopf, oder 
eigenthümliches Denken und Urtheilen, und durch Herz, 
durch eigenthümliche Empfindungen und Neigungen; W- Shan- 
d») war eil» Kopf- Toby SHandy und sein Tri»n Herz- 
Humoristen. Jener Prediger, der über die Textes-Worte: 
„A l l e s, w a s G o tt m a ch t e, ist gut," gepredigt, und 
dein sich unter der Kirchenthür ein Vucklichter darstellte: »Be­
trachte»» Sie mich, „erwiederte: „Freund! für eine»» 
B u ck l i ch t e n ist Er recht gut g ein acht!" war eil» 
Kopfhumvrist, wie der Bettler, der einem Stück Brod, das 
so dünn geschnitten war, wie ei»» Stückchen Schinken, und 
daher von» Wind weggeführt wurde, nachrief: „Gott ver- 
gelts! wenn i ch's kriege!" und jener Schuster, dem 
der erzürnte Stadtschulz die Atzet vom Kopfe riß: „D as hät­
ten Sie mir vor 15 Jahren nicht thu»» dürfen!" 
Was ? Unverschämter! Warum nicht?" Damals trug ich 
noch meine eigene Haar e." In der gemeinen Künstler- 
Welt findet man solche Humoristen am häufigsten, daher eil» 
gewißer Maler (nicht als ob ich alle Maler unter gemeine 
Künstler rechne»» wollte), der wirklich recht hübscheIesu 6- 
kinder zu malen pflegte, einem Freunde, der ihm »leckend 
sagte: „Und doch sind deine lebendigen Kinder so häßlich?" er­
wiederte : „I e n e f e r t i g e ich bei Tage, diese bei 
Nacht!"

Zu den HerzhumDriften aber gehörte offenbar jener 
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alte Kutscher, der einem andern barsch zurief: »Weiche 
aus, oder du sollst sehen, was ich thun werde!" 
und gefragt: »N u n! was hättest du denn gethan?« erwiederte: 
»Ich wäre eben selbst ausgewichen.« Die nemliche 
Gutmütigkeit zeigte auch der Chirurg, der seinen Freund um­
armend ausrief: »O breche doch einmal Arm und Bein, 
du sollst sehen, was ich für dich thun werde!" Sie 
lächeln? aber haben Sie nicht vielleicht selbst in der Jugend­
blüthe die Geliebte Ihres Herzens in Wassers-Noth, Feuers- 
Noth, und alle mögliche schwere Nöthen gewünscht, um sie — 
retten zu dürfen? Keine Nation zählt so viele Humoristen, 
als das freie reiche Großbritannien, und daher glaube ich, 
was von Dorsey geschrieben steht: Er war ein alter Hage­
stolz, 40 Jahr alt, sah auf der Jagd ein schönes Land- 
mädchen, verliebte sich, und das Mädchen gestand, daß er 
auch ihr gefiel, aber sie habe einen Fehler, der sie bald um 
seine Liebe bringen würde — ein hölzernes Bein, daher 
müsse sie Nein sagen. Dorsey kehrte nach London, ließ sich 
auch ein Bein abnehmen, kam mit einem hölzernen, und so 
heirathete Gleich und Gleich. Nun! Origenes ging be­
kanntlich noch viel weiter, aus Einfalt, oder um des Himmel- 
Neichs willen, vielleicht auch, weil ihm kein Mädchen sagte, 
was man Dorsey sagte: »ich liebe dich!"

Ernst ist der humoristische Streit an einer Tafel zwi­
schen einem Obristen und Prediger. Letzterer sprach übel von 
einer Dame. »Herr!" rief jener, »Sie verläumden, säße ich 
neben Ihnen, so gäbe ich Ihnen eine Maulschelle; sehen Sie 
es an, als ob Sie solche empfangen hätten." Der Prediger er­
wiederte: »Und ich, säße ich neben Ihnen, ich würde Sie mit 
Ihrem eigenen Degen durchbohren; sehen Sie sich also durch­
bohrt an." — Der Obrifte schimpfte, der Prediger sagte kalt: 
»Sie sind durchbohrt, todt —ich schweige also«—alles lachte, 
und das Lachen versöhnte selbst die beiden hnmoristischen Helden. 
Solcher Ernst nähert sich indessen mehr dem Spotte, und 
der spöttische Rhein-Ueberfahrer, der dem Schiffer, statt Geldes,

Dymocritoö II. 6 
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das er nicht habe, einen guten Rath versprach, den letzte­
rer auch fluchend annahm, und dahin ertheilte, „künftig 
Niemand überzuschiffen, bevor er bezahlt sey," ist 
das personificirte Sprüchwort: Wer den Schaden hat, 
darf für den Spott nicht sorgen.

Galiani, den die witzige Philosophen-Gesellschaft Holl- 
bachs einst zum Advocaten Gottes aufstellte, stand auf, 
und sprach: „Zu Neapel wettete einst ein Spieler, alle 6 Augen 
zu werfen, und warf — es ist möglich, sprach ich — er warf 
zum zweitenmale alle Sechs — es ist möglich, sagte ich wieder, 
da er aber jedesmal Sechs warf, so rief ich: SanKue äi Laneo! 
les äes sont pipes, und so war es auch. Wenn ich nun die 
ewige Ordnung der Natur betrachte, ihre ständigen Gesetze 
und Veränderungen nach der Regel, so rufe ich: la Nature 
est pipee!" Gibt es einen schönern humoristischen Beweis, 
als diesen Beweis des witzigen Galiani? Das war ernster 
Humor, komischer aber, wenn Friedrichs Kutscher um- 
wirft, und dem erzürnten König sagt: „Na! Na! haben Sie 
denn nie eine Schlacht verloren?" oder der große 
König selbst einem Deserteur, der sich damit entschuldigte, 
„daß die Sachen Sr. Majestät gar zu schlimm 
ständen," entgegnet: „Na! warte nur noch 8 Tage, 
mein Sohn! geht's nicht besser, so desertiren wir 
miteinander." Und noch schöner der alte Obrist, der dafür 
auch General wurde. Lange war der Alte nicht in der 
Residenz gewesen; er ging mit dem König in die Hofkirche - 
es wurde gerade das Evangelium von Beelzebub, dem Obersten 
der Teufel, verlesen, und mein Obrister sagte: „Seit 20 Jahren 
bin ich in keine Kirche gekommen; wie ich höre, geht's in der 
Hölle zu, wie auf Erden: Beelzebub ist noch immer Obrist!« 
Noch mehr Ehre machte es Friedrich, daß er seinen wegen 
Liederlichkeiten aller Art nach Spandau geschickten Leibkutscher 
nach einiger Zeit nicht nur anredete: „W iegeh t's, Christian ?" 
sondern frei gab auf seine zwar nicht höfliche aber philosophi­
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sche Antwort: „I! ist mir jetzt Einerlei, ob ich Ew. 
Majestät fahre, oder Dreck!"

In Großbritannien wimmelt nicht bloß die Dücher- 
Welt, sondern auch die wirkliche Welt von Humoristen, 
ohne welche auch die literarische nicht seyn würde, sey es 
nun Folge des Clima, der Nahrung, Neigung zum eomkortable, 
Eigensinn und melancholischer Sectengeift, oder Folge der 
freien Verfassung, der freien Erziehung und Sitten, ge­
ringer Geselligkeit, und vielfacher Vermischung der Stände 
oder nicht. Nur in London kann sich die echt-humoristische 
Scene ereignen, daß ein junger Wüstling mit einem ernsten 
Quäker, beide in Einspännern in einem engen Gäßchen, wo 
keiner dem andern weichen will, in Collisivn kommen, der 
Wüstling flucht, der Quäker sich auf sein Alter beruft, jener 
eine Zeitung aus der Tasche holt und liest, dieser sich eine 
Pfeife stopft, und endlich mit der phlegmatischen Bitte kommt: 
„Freund! wenn du gelesen haft, so gib sie mir;" der Wüstling 
lachte, und wich. Nur in London mögen Straßenränder bei 
ihrer Hinrichtung so dialogiren: „Der verfluchte Galgen! ohne 
ihn welch Gewerbe!" „Narr! der Galgen ist gerade, der unser 
Gewerbe aufrecht erhält; jeder Hundsfott wäre dann Räuber; 
wir haben bloß eine kurze Krankheit mehr als andere." Diese 
Zweisprache ist humoristischer, als Jean Pauls Galgenrede, 
und kürzer. Nur zu London wird ein Verbrecher vom Richter 
gefragt werden: „Ei! mein lieber alter Schulkamerade! was 
ist denn aus Tom, Williams, John rc. rc. geworden?" 
„Alle gehangen, Mylord, bis auf Sie und mich!«

So ließ eine reiche Jüdin ihren Leichnam nach Jerusalem 
führen, begleitet von 12 Jsraeliten, deren jeder 400 W bekam, 
und Lord Eamelford den seinigen nach der Schweiz an 
seinen Lieblingsplatz. Er hatte 20,000 K Einkünfte, blieb 
aber Seemann, denn ein Sturm war ihm Wollust, mit jedem 
neuen Bedienten boxte er, und Mr dieser Sr. Herrlichkeit 
gewachsen, so erhielt er 20 K. Es gehört der ganze brittische 
Humor dazu, um mit Howard die Gefängnisse Europa's 
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und Asiens zu besuchen, und ihre Kenntniß zum Geschäfte 
seines Lebens zu machen, oder mit Burney, der sich vor 
Zugluft fürchtete, dem Straßenränder, der ihm alles abge­
nommen hatte, nachzurufen: „So mach doch den Kutschen- 
schlag zu!" Präsident Harway sagte zu einer Frau, die in 
einer Gasse sich zu einem bekannten Privat-Geschäft niederge­
drückt hatte, und bei seinem Anblick sich erhob: „Bleib, 
bl.eib! ich sehe lieber die Henne, als ihr Ey;« (da­
her das Kothhäufchen 8ir keverenck heißt) was wohl deut­
sche Präsidenten gesagt hätten?

Mit den Britten könnten wir Deutsche in Hinsicht aller 
Anlagen uns wohl messen; denn brittischer Charakter ist im 
Grund deutscher Charakter, nur veredelt durch Freiheit und 
Gold und etwas verschlimmert durch Kaufmanns-Geist und 
zuviel Gold. Der gute Deutsche muß die Hälfte seines Lebens 
verwenden, um für die andere Brod oder eine schmale Besol­
dung zu erringen, vergräbt sein Pfund; um stille vor sich hin 
dem Berufe zu leben, viel zu arm, um sich seinem Naturell 
zu überlassen, und noch heute viel zu abhängig, selbst von 
bloßen Meinungen. Wenn in unserer Zeit Leute, die über 
die gezogenen Linien hinwegschreiten mit der Seelenstärke eines 
Märtyrers, schon im Ganzen selten sind, so müssen sie es 
weit mehr noch seyn in einem Lande, wo die Nation so zer­
stückelt, und das äictum hervorgebracht ist: „Was werden 
die Leute sagen?" Vater Pitt, der seinem Sohn Wil­
liam, verklagt von einer stolzen Lady, daß er sich nur flüch­
tig verbeugt habe, sagt: „Recht! mein Sohn, bücke dich 
nie tiefer, als dich deine Neigung treibt," wäre ein 
schlechter Erzieher bei uns, und wenn Lessing noch so oft 
wiederholte: „Kein Mensch m u ß müssen," so muß 
der Derwisch doch leben. Nur wenige erheben sich zu Mösern 
und Lichten bergen — beide waren auch zu London, es 
könnte aber geschehen, wenn z. B. Deutsche so bleiben und 
fortfahren dürften, wie auf—Universitäten. Mit Thrä­
nen und Wehmuth habe ich diesen meinen Erstgebornen, damit 
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er mir in der Welt keine Streiche mache, mit zitternder Va­
terhand — caftrirt!

Unsere deutschen Humoristen müssen also nicht öffentlich 
sondern zwischen vier Pfählen aufgesucht werden, und 
da kann niemand bessere Nachweisung geben, als die — Wei­
ber. Wir finden fie auf abgelegenen Burgen, wo noch man­
cher Siegfried von Lindenberg haust, dann auf Universi­
täten, und in Pfarrhäusern, wo aber nicht alle den 
Humor der Wohlthätigkeit eines Husch wadel haben. Dieser 
würtembergische Landprediger mit 300 fl. wurde durch Wohl­
thätigkeit arm und durch Studieren hypochondrisch, lebte bis 
in sein vierzigstes Jahr als Einsiedler, ließ nie einheizen, bis 
er sich verliebte, heirathete und noch 9 Kinder zeugte. Den 
fränkischen Magister Brenk, ein großer Hebräer, und eben 
so großer Renommist auf einem halben Dutzend Universitäten 
27 Jahre hindurch, wird wohl niemand nachahmen; im sechs- 
nndvierzigsten Jahre ging er nach Amsterdam, und ließ sich — 
beschneiden, später wurde er wieder Christ, hatte vier Weiber 
und starb im hohen Alter. Manches möchte ich von einem 
würdigen Collegen Huschwadels und des gleich humoristischen 
Predigers Heggelin zu Warthausen, meinem Freunde, an­
führen ; da er aber noch lebt, so will ich zuwarten, da es ein­
mal unter meine Launen gehört, alle meine Jugendfreunde 
überleben zu wollen. Ich kann nicht wie Tissot zu 
Gibbon sprechen: >^'6 von« puerilai;" aber so gut als Gib­
bon zu Tissot sagen: >^'e vous immortalmerai!"

In kleinen Städtchen, wo sich pensionirte Militär- 
und Civil-Beamte gerne verborgen halten, stößt man fast auf 
eben so viele Originale, wie jenen Hauptmann, dessen Be­
dienter ihm seine quälenden Zweifel über Jenseits beichtete, 
und Aufschluß erwartete, „Narr!" entgegnete er, „ich gäbe 
selbst einen großen Thaler darum, wenn ich's 
wüßte." Er ließ sich die letzte Oelung durchaus nicht anders 
beibringen, als vermischt mit Branntwein und Pulver. So 



— 86 —

verschoß ein anderer alter Krelshauptmann jeden Morgen in 
seinem Dachstübchen einige Loth Pulver, vermuthlich, um wie­
der hereinzubringen, was ihm während seiner Heldenbahn bei 
der Reichsarmee nicht verstattet war; er aber behauptete, wegen 
des angenehmen Geruchs und der Luftreinigung willen, wel, 
che letztere er, wenn gleich unmilitärischer, auch hätte haben 
können, wenn er weniger Kneller geraucht, und fleißiger seine 
Fenster geöffnet hätte — aber des Menschen Wille ift sein 
Himmelreich!

Dieser alte Degen, wie nach allem der Hauptmann 
von Capernaum auch war — erzählte mir ein Geschicht- 
chen, das so ganz in unsere Zeiten paßt, daß ich es nicht mit 
ins Grab nehmen kann. Er hörte nachstehenden Dialog zwischen 
zwei Soldaten unter seiner Thüre: „Warum so traurig Michel?" 
„Sackerment! s'Gretli ist schwanger." „Narr! du bist ja Sol­
dat, sey ruhig." „Aber Bruderherz! ich hab' ihr s'Heurathen 
versprochen — soll ich heurathen oder den Schlechten machen? 
was meinst du Bruder Hans?"—Stille und Nachdenken von 
einigen Minuten. „Bruder! mach' den Schlechten." 
Ein anderer Soldat war gar nicht mit seinem Quartier zu­
frieden, und schrieb: „Leb' ich noch lange hier, so sterbe 
ich in 14 Tagen!" So findet man auch leicht unter alten 
Förstern und Jägern echt humoristische Charactere, da sie meist 
einsam leben, und wer will jenem Dorfbeamten Humor abspre­
chen, der einer über Nothzucht klagenden Dirne seine Mes­
serscheide vorhielt, und solche hin und her bewegend ihr befahl, 
das Messer hineinzuftecken. „Ja, gestrenger Herr, wenn 
Sie nicht still halten, so gehts nicht." „Siehst 
du! liebes Kind! so hättest du es eben auch ma­
chen sollen!" Ein alter jovialer Landprediger hatte zwei 
große Hunde, die Aristoteles und Descartes hießen; er 
suchte sie zu vereinigen, aber sie knurrten; er brächte sie einan­
der näher, sie bellten, und endlich fielen sie übereinander, und 
diese seine Unterhaltung nannte er — philosophische Di­
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sputation, die Hunde hätte er aber wohl in unserer Zeit mit 
deutschen Namen getauft. Ein echter deutscher Humorist 
war der Mann, der einen groben Brief ganz kalt aus Fenster 
steckte: „gewiß hat der Grobian gesagt, den Brief 
soll er mir nicht ans Fenster stecken;« und so auch 
jener Reisende, der gerne schnell vom Flecke seyn, und doch 
eben nicht spendaschlich seyn wollte und konnte — er 
band einen Fuß in Kissen, ließ sich in Wagen heben, bat recht 
langsam zu fahren, schrie bei jedem Stoße, und gab keinen 
Kreuzer über die Taxe. „Fahr den Tausend - Sackerment, 
daß er die schwere Noth kriegt!« sagte ein Schwager 
dem andern, und so kam er vom Fleck auf die schnellste und 
wohlfeilste Weise. Am wenigsten spendaschlich pflegen die Ju­
den zn seyn, und so wollten im Einverständniß zwei Post- 
knechte einst mit ihren Herren Juden, die oft denselben Weg 
machten, sich durchaus nicht ausweichen, schimpften, geriethen 
ins Handgemenge, die Reisenden mischten sich ein, und so 
durchprügelte einer des andern Passagier lederweich, und zu­
letzt sagte jeder: Nicht wahr! Herr! ich habe mich 
Ihrer redlich angenommen, und gewiß dies­
mal ein besseres Trinkgeld verdient?

Ein echter Humorist war Graf Lippe-Bückeburg, der 
aber auch zu London geboren und erzogen war. Er ritt einst 
von London nach Edimburg rücklings, schwamm zu Negens- 
burg über die Donau, weil man ihm sagte, daß da noch Nie­
mand durchgeschwommen sey, und schlief in seiner Beste Wil­
helmstein gerade über dem Pulver-Magazin, weil er behaup­
tete, daß die größte Gefahr und keine Gefahr Einerlei sey. 
In der höhern Welt sind Humoristen seltener, daher wurden 
die Eigenheiten des Fürsten Kauniz desto mehr belacht; seine 
tägliche Reitbahn, seine Sorgfalt in Kleidung, seine Furcht 
vor freier Luft, wie vor dem Tode, und seine ganze umge­
kehrte Tagesordnung in Ansehung der Geschäfte, der Tafel und 
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des Schlafes. Viele, die Jahre lang um ihn waren, sahen 
nie ihn lachen. Dieser sonderbare Mann, wenn er auch keine 
andern Verdienste gehabt hätte, hatte ein Hauptverdienst — 
man nannte ihn zu Nom nur U ministero eretieo!

Der Nüsse Suwarow, und der Pole zu Podgorze in 
Gallizien, nur der philosophische Bauer, oder Meister 
Jacob genannt, mögen den Beschluß machen. Dieser reiche 
Bauer, früher Hausknecht zu Wien, kaufte Morgens ein Wirths­
haus um 12000 st., gegen Abend bräunte es ab er nahm 
einen Brand, und steckte seine Pfeife an: »Ich will mir doch 
die Freude machen, und meine Pfeife mit mei­
ne m H a u s a n z ü n d e n." Suwarow, der da haben wollte, 
daß Coburg die Türken zugleich angreife, schlug sie allein, 
und da dieser ihn besuchte, veranstaltete er es, daß man die 
Pflaster auf seine Wunde am Hintern nicht eher auflegte, als 
bis der Prinz in sein Gezelt trat. In der Ungnade seines 
Kaisers zog er sich in die Einsamkeit, und da Paul ihn als 
Feld marsch all zurück rief, gab er dem Ueberbringer den 
Brief zurück: »Suwarow ist ja nicht Feldmarschall." 
Zu Petersburg mußte ihn Graf K. bewillkommen, der zuvor 
Kammerdiener gewesen war, und er rief dem seinigen: »Iwan! 
siehe, was aus Kammerdienern werden kann." 
Suwarow lebte einfach, wie der gemeine Soldat, und doch 
mußte ihm oft einer seiner Adjutanten befehlen: Im Namen 
Suwarowö, iß nicht mehr. Wo es nicht seyn mußte, 
kam er fast eynisch einher, war mit dem Soldaten auf 
gemeinem Fuße, und kam ihm ein Bedürfniß an, so dachte er 
nicht daran, sich nach einer Hecke oder Mauer umzusehen; selbst 
in der Marschalls - Uniform warf er das weg, was der Bauer 
auch wegwirft, weil es doch einmal an den Fingern hängt, 
und nahm dann eine Prise aus goldner Dose. Sein Heer 
übte er gerne in dreierlei Angriffen (an Rückzug war nicht 
zu denken). Commandirte er: »Auf die Polen!" so mußte
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man mit dem Bajonett einmal stoßen, »Auf Preußen und 
Türken!" zweimal — »A u f Franzosen!" zwei Stöße, und 
einen dritten in die Erde und umgewühlt. Aus Italien schrieb 
er seinem Kaiser: „die Oestreicher haben gefochten 
wie Helden, und die Nüssen wie Oestreicher." Er 
schickte einst einem Oestreichischen Neuter-Corps den Befehl, den 
Fluß zu pasßren — „die Pontons sind noch nicht angekommen," 
hieß es — Suwarow ließ ein Corps Kosacken kommen, 
setzte sich an ihre Spitze: „perob! 8tupa!" (vorwärts! marsch!) 
schwamm über den Fluß, und vertrieb den Feind. „Melden 
Sie den Oestreichern, wie Russen über Flüsse setzen." — Nichts 
war ihm mehr zuwider, als wenn man zu seinen Fragen: „Ich 
weiß es nicht," antwortete, und so mag er dann oft be­
dient worden seyn. Am schönsten war wohl, da er seine 
Hitze kannte, daß er sich unter sein eigen Commmando 
stellte, d. h. sein Adjutant durfte ihm im Namen Suwa­
row 6 befehlen. Er fiel einst mit dem Stock über einen 
Soldaten her — der Adjutant rief: „Suwarow hat be­
fohlen, den Zorn zu meistern," und Suwarow ließ auf der 
Stelle nach, „Wenns der General befohlen hat, muß 
man gehorchen." Oft ritt er im bloßen Hemd auf einem 
Kosacken-Pferdchen ohne Sattel im Lager herum, und statt der 
Neveil ging er vor sein Zelt und krähte dreimal wie ein 
Hahn! So was gab es selbst in Old-England nicht!

Humoristische Charactere schafft nur die Natur, 
und die Nachahmer sind Sternes humoristische Nar­
ren, deren Krankheit allenfalls in Feuchtigkeit oder Iiumoridus 
besteht. Das Genie gleicht dem Adler, der feinen Weg zur Sonne 
macht, solche Nachahmer aber Schwalben, die in der Luft 
hin und her taumeln, und von jeder Wolke niedergedrückt wer­
den, längs der Erde hinschießen, und Jnsecten haschen; echter 
Humor ist nur das Erbtheil Weniger, und Anmerkungs- 
Witz und Halbhumor begeistert oder — reitet die Mehr­
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zahl geniesüchtiger Narren, die in der sogenannten Genie- 
Epoche die Kantische gespannte Erwartung in Nichts auf- 
lösten, welche Rolle sie jetzt mit der Rolle der Politiker 
und Weltverbesserer gewechselt zu haben scheinen. ES 
gibt Menschen ohne allen Character, wie Gesichter ohne Phy­
siognomie, und diese spielen am liebsten humoristische Rollen, 
und sind wahre Alltagsmenschen da, wo sie sich nicht beobachtet 
glauben, und selbst seyn wollen, was sie sind; man ärgert sich, 
wenn man sich um ihre Bekanntschaft Mühe gemacht hat. 
Solche Diogen es, mit ihrer humoristischen Laterne, kann man 
nicht besser strafen, als wenn man gar nicht fragt, was sie 
mit ihrer Laterne wollen, oder es ihnen macht, wie der Del­
phin der Fabel, der bei einem Schiffbruche einen Menschen 
auf dem Rücken zu tragen glaubte, solchen aber wieder den 
Wellen überließ, als er bemerkte, es sey nur ein Affe!

Wir haben Gegenden, wo der Humor noch tiefer herab­
gewürdigt worden ist, und Bauer, der Schieferdecker, 
nicht Falstaff, nicht Eulenspiegel, sondern ganz 
Er, Lx vita äiseeäo tanyuam ex Iiospitio, non tan- 
yuam ex äomo. kie. 8tuttK. 1792. 8. galt Vielen für 
einen humoristischen Character, wie ein gewisser Gaftwirth, der 
im Grunde bloß schimpfen konnte. Wenn man ihn so neckte, 
daß er im Zorn hinauslief, und man bei seiner Wiederkehr 
sagte: „Er hat seine Frau in der Küche gefragt, was er sagen 
soll," dann ging der Tanz erst los, so wie auch, wenn man 
am Hellen Tag, da sein Gastzimmer ziemlich dunkel war, rief: 
»Kellner! Lichter!" Und worin bestand Bauers Ori­
ginalität? in einem ungeheuern Dickbauch, großer Kupfernase, 
Schimpfen, Saufen, und vorzüglich in dreckigen Redensarten, 
wo L. m. a. A... oben an stand, daher er auch befahl, daß 
man ihn im Sarge auf das Gesicht lege. Schubart und 
Diele gefielen sich in seiner Gesellschaft, die Gutmüthigkeit 
des Humors hatte er ganz, und ersterer setzte ihm die Grab- 
schrift:
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Hier liegt entselt und todtenblaS 
daS zweite Heidelberger Faß, 
erblaßt sind die Rubinen dir, 
einst deiner Stirn und Nasen Zier, 
und vor des Himmels Pforte 
spricht Petrus diese Worte: 
Geh' heiml du epikurisch Schwein! 
werd' Mensch, dann laß ich dich herein! 
Auf Brüder! singt den Abschieds«Marsch, 
Du, Bauer, lecke uns im A....
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IV.

Die Sonderlinge und Hagestolze.

Der nicht gemeine, selbstdenkende Kopf hat stets ein eige­
nes Maß und Gewicht, ein eigenes Auge, und einen eigenen 
Ausdruck für die Dinge seiner Weltanschauung, von eini­
gen Genie, von andern Humor, von den meisten aber 
Sonderbarkeit, Eigensinn, Misanthropie, Hy­
pochondrie rc. genannt. Mich dünkt, in der Welt lauft 
man gerade am meisten Gefahr, Misanthrop zu werden, und 
der Hypochonder ist ein armer Kranker, den man eher Sücht- 
ling als Sonderling nennen sollte. Manchmal ist gar die 
Rede von Tölpel-, Wochen- und Flegel-Jahren, 
die Franzosen aber drücken sich am feinsten aus, und nennen 
Sonderlinge — Philosophen. Der wahre Philosoph ist 
aber wohl der, der die Sachen nimmt, wie sie eben 
sind. Alle aber, wie sie ihn auch nennen, lachen über ihn. 
Der Mann, der seinen eigenen Gang geht, ohne Affecta- 
tion, und seine Sonderbarkeiten in ein förmliches System 
gebracht hat, nach welchem er konsequent handelt, wie Demo- 
krit von Abdera, ist in Zeiten, wo die Unnatur gewöhnli­
cher ist, als die Natur, der echte Naturmensch, und man 
dürfte seine sogenannten Sonderbarkeiten gar oft nennen — 
Soliditäten!

Der Mann, der, wie Champfort, oxxose la nature 
ü ta loi, Ik raison ü, I sa conseienev ä, 1 opinion et
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son ^uxement ä I'erreür, hat wohl zu allen Zeiten für einen 
Sonderling gegolten, und Cato war in demselben Falle in 
dem gesunkenen Nom. Und welcher Sonderling muß unser 
Utz gewesen seyn? Wir wissen zwar, daß Danischmende 
sich jedes Anerbieten des Sultans verbat, und in seiner einsa­
men Hütte lieber — Körbchen flocht, aber Danischmende 
lebte nicht in Deutschland, und mitten in Deutschland verbat 
sich Utz den GeheiMen-Naths-Titel; über ein Sei­
den-Bündchen an der Brust eines Bürgerlichen hätte da­
mals der Adel sich Brüche gelacht! Das Zeitalter LouisXIV. 
verlöschte alle Eigenthümlichkeiten, selbst außer Frankreich, und 
Humor konnte einer Nation am wenigsten gefallen, die so 
sehr das Regelmäßige liebt, und deren eigentlicher Character 
bloß Spottgeist ist, die um Damen sich müde und alt flat­
tert, und daher selbst zur Dame geworden ist. Bei Dritten 
und Deutschen flattert in der Regel nur die liebe Jugend; 
Franzosen aber gleichen den Münzen, deren Gepräge ganz 
verrieben ist, und so auch leider! die feinere Welt des Aus- 
landes !

Die gesellige Ueberfeinerung, die verlangt, daß jeder 
sey, wie der andere, gesellig schone, allen gefalle, mit Aufop­
ferung aller Energie und Freiheit, dieses tyrannische, aber den 
Schwachen höchst willkommene Gesetz, unterdrückt alle Eigen­
thümlichkeiten des Eharacters, und macht, daß man nichts 
mehr fürchtet, als sich zu zeigen in naturulidus. Die Vogel­
scheuche des Lächerlichen vertilgt endlich selbst den Sinn fürs 
Lächerliche. Es ist wahr, wer sich den Menschen nützlich 
machen will, muß zuerst sich ihnen gleich zu stellen suchen, 
und so macht oft die Furcht, für einen Sonderling genommen 
zu werden, daß mancher in der Welt alles mitmacht über seine 
Kräfte, in Verlegenheiten geräth, und vor der Zeit ins Grab 
sinkt, wie ein mir unvergeßlicher Alter, der nach 20 Jahren 
des regelmäßigsten Lebens wieder als Gesandter mit der höhern 
Welt lebte, die ihn notre pupu nannte — und recht eigentlich 
am Congresse starb, während er ohne diesen diplomatischen
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Taumel vielleicht 9ü Jahre alt geworden wäre. Man heißt 
in unserer Zeit schon Sonderling, wenn man die Eingezogen- 
heit den Gesellschaften vorzieht, nicht alles mitmacht, Schlag 
auf Schlag, so wenig als möglich dem Zufall überläßt, das 
Seinige zu Rathe hält, und nicht alles haben zu müssen glaubt, 
was an andern glänzt, oft unbezahlt — Rindvieh und Schaafe 
leben gerne in Heerden, der Adler horstet allein.

Bekanntlich gibt es auch Biber, die man die Einsa­
men nennt, weil sie, wenn sie zu oft in ihrem geselligen 
Bau gestört und verfolgt worden sind, allein und für 
sich leben; Fabel ist es, daß der Biber sich sein 6astoreum 
abbeiße, wissend, daß man ihn vorzüglich deßlvegen verfolge—aber 
keine Fabel, daß Menschen, um Ruhe zu haben, den Schur­
ken ihr 6astoreum Hingaben; ohne Schurken hätte ich es we­
nigstens bis zum Ring am Finger gebracht, wozu mich 
das (üastoreum oft genug aufforderte. Heiterkeit des 
Geistes gedeiht, selbst wenn der Körper anfängt, die Last der 
Jahre zu fühlen, in Ruhe und Zurückgezogenheit, sie ist die 
Grundlage froher Laune, wie unser: »Morgenstund hat 
Gold im Mund," was ein Britte näher erklärt:

to Ao to beä, anä to rise 
mLke« a man ^veLltk^ anä vise.

Nie würde ein Franzose Franklin gesagt haben, was 
ihm der alte Britte Math es sagte, als er seinen Nachruf 
»Gebückt! Gebückt!" nicht eher beachtete, als bis er den 
Querbalken an der Stirne fühlte, den der Alte auch allein 
-gemeint hatte. „Er ist jung," setzte er nur gelegenheitlich 
hinzu, „bücke er sich hübsch auf seinem Wege, und 
das wird ihm manchen Pu.ff ersparen." Eine ähn­
liche Lehre gab mir ein alter Vetter Landprediger, in dem 
Saal eines alten Schlosses voll Sinnbilder, darunter denn auch 
ein aus der Weltkugel herauskriechender Mann mit der Um­
schrift: „Wer durch die Welt will rücken, der lerne 
sich hübsch bücken.« Der Alte, der sicher nichts von 
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Franklin wußte, hatte Recht, auch sahe ich seine Geradheit 
für Theilnahme an, wie die ewige Frage eines andern w vernei­
nenden alten Vetters: „Haben Sie denn noch immer 
keine Frau?" aber die Kinder und jüngere Welt tadelten 
die guten Alten in meiner Gegenwart: „das sey unhöflich!" 
Diese Zeiten sind in den Strom der Ewigkeit hinabgerollt — 
sie waren ein bischen plump, aber gleich dem alten Silber 
ohne Zusatz, und wenn diese guten Alten auch dem Diogenes 
vielleicht seine Laterne in Stücken geschlagen hätten, so hätten 
sie solche doch gewiß — bezahlt!

Die Welt gibt den Sonderlingen Unrecht, und diese wieder 
der Welt — wer hat Recht ? Chevalier Lorenzi, ein Ori­
ginal zu Paris, wo Originale selten sind, hinterließ eine 
Menge Taschentücher: er wohnte sehr hoch, war vergeßlich, 
und so fand er bequemer ein neues zu kaufen, als heimzu­
kehren, und das fand man sonderbar. Noch sonderbarer fand 
die heutige Welt, daß ein deutscher Sonderling, den viele 
mehr um seiner Person, als um seiner Schriften willen liebten, 
daß der gute einfache Seume, ehe er in die weite Welt 
lief, zuvor — seine Schulden bezahlte! Der erste 
Grundsatz seiner Philosophie war des Diogenes: Omina, 
wea mecum porto; aber die Philosophie des Tor­
nisters oder Schnappsacks geht zu weit, wenn sie über die 
Urbanität hinwegführt, und über die Gesetze des Anstandes. 
Und was hätte Diogenes, der sein Gefäß wegwarf, als 
er einen Knaben aus hohler Hand trinken sah, machen wollen, 
wenn er, statt an einer Quelle, an einem Pumpbrunnen 
gesessen wäre?

Echter Humor ist echt philosophischer Blick, ein 
recht eigentlicher Weltblick, den man auch nur bei Männern 
von Jahren findet, die denkend und handelnd kräftig durch's 
Leben geschritten sind, und sich eben dadurch jenen freien, 
großen und hohen Umblick erworben haben, zu dem sich kein 
gelehrter Bücherwurm, noch weniger der junge oder bloß ge­
nießende Weltling zu erheben vermag, da beide mehr nach 
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Schein als Wahrheit trachten, und in flacher Wirklichkeit 
unterliegen, sobald der nimbus der Gelehrsamkeit oder des 
Welt-Anstrichs verschwindet. Jene aber, gestärkt durch Be- 
obachtungö-Geist und selbstgemachte Erfahrungen, finden gar 
oft das Große klein, und das Kleine aus Mitleiden groß, 
ihr Humor ist gediegen, denn der Kopf ist mit dem Herzen, 
und der Witz mit ihrem weltverachtenden Ideale im engsten 
Bunde. Seume theilte die Menschheit in 6/tO Narren, 
3/10 Schurken und 1/10 Leute eomms il kaut, und scheint 
manchen noch recht liberal zu Werke gegangen seyn; zuweit 
aber geht einer meiner ländlichen Freunde, ein großer Oekonom, 
dem nichts als ein bischen Welterfahrung fehlt, wenn er das 
Schafswesen zum Maßstabe nimmt, soviel Schäfer 
und Schafe, soviel Schlauköpfe, und soviel 
Schafs köpfe — ich habe wenigstens Schafknechte nie als 
besondere Schlauköpfe rühmen hören.

In den meisten Fällen ist sicherer, Original als Copie zu 
seyn, und der allgemeine Tritt, der bei einem Regiment ganz 
an seiner Stelle ist, taugt im Regiment der Geister keinen Schuß 
Pulver — er ist nur Natur-Gang der Schafe und Gänse. 
Wer auf dem kürzesten und dabei edelsten Wege zum Titel 
eines Originals — een Mnsk — gelangen will, der 
strebe nach vollendeter Rechtschaffen heit, und sey ein 
muthiger Streiter gegen jede Gleißnerei und gegen alle Schur­
kerei. „Du willst dich auszeichnen, mein Sohn?« 
fragte jener Alte, aber alles ist schon da gewesen, 
gesagt und gethan — es bleibt dir nichts als die 
Sonderbarkeit der — Tugend. Und diese Tugend ist 
in politischen Zeiten schon ausgezeichnet worden durch 
— Festung und Exil! Keine Kunst ist in unsern Zeiten so 
ausgebildet worden, und hat eine so starke Innung, als die 
Kunst, über den Löffel zu barbieren — man lacht 
dabei, und rühmt sich wohl selbst gegen andere, wie fein man 
barbiert habe, und so zieht sich denn der Sonderling in die Ruhe 
der Einsamkeit, selbst wenn es mit dem Barbiert werden 
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noch so leidentlich abgegangen ist, und hält sich an den 
Apostel Paulus: „Ich hätte euch wohl viel zu sa­
gen, aber ihr könntö nicht ertragen;« bei ihnen, 
und wenn sie die edelsten Eigenschaften des Geistes und Herzens 
besitzen, beantwortet sich Hvrazens Frage von selbst:

^mpllora eoepit 
institui, currente rota eur Ilreeus exit?

Herzlich willkommen! Sonderlinge! traulichen Handschlag 
und Gruß zuvor! Ihr seyd in der Regel besser, als die All­
tagsmenschen, und der Charakter aller Insulaner ist solider 
und origineller, daher auch die Alten die Wohnung der Glück­
lichen auf Inseln verlegten — Gruß und Kuß! ihr seyd 
moralische Insulaner — Festtags-Menschen! Excen- 
trität ist das Hauptunterscheidungs-Zeichen der Kometen, 
ihr wandelt eure Bahn, wie ein Weltkörper ohne Aberration, 
als bloß scheinbare, euer Wort ist ein Fels, euer Blick über 
den Wolken, jenseits des Grabes — ihr glättet, schont, helft 
gerne in den Geringfügigkeiten des Erden-Wallens. Je grö­
ßer die Schurken, desto unkenntlicher sind sie einander — ihr 
— ihr kennt euch in der ersten Stunde, wie Freimaurer, über 
euren Tugenden kann man leicht eurer Schwächen vergessen, wie 
bei Kotzeb ue's Bruder Moritz, Sehr öder's Horwitz im 
Fähndrich und Goldoni's Lourru dieniaisant. Empfangt 
meinen Bruderkuß! Gastfreundschaft kann ich leider! 
nicht üben; sonst wollte ich euch einladen, und Abends auch 
einige Vorlesungen halten aus des alten Gracian Illomme

eour nach 1a Houssaie Uebersetzung, den
ich dem neuern Knigge noch vorziehe! Die Sonderlinge 
folgen noch am ersten dem Beispiele Jesu: „Ihr nennt 
mich Meister und Herr, ich habe euch die Füße gewaschen, 
und so sollt ihr auch untereinander thnn — ein Beispiel habe 
ich gegeben, daß ihr thut, wie ich euch gethan habe;« freilich 
waschen sie gerne zwischenhinein auch — die Köpfe!

DymvcvitoS II- .7
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Das Glück macht nicht leicht Sonderlinge, sondern Un­
glück, und Unglück bessert. Lange bittere Erfahrungen an 
Menschen, denen man sich ganz hingab und opferte, deren 
heiligen Versicherungen man ganz vertraute — selbst die näch­
sten Anverwandten können einen Mann von Tiefgefühl, reiz­
baren Nerven und strengen moralischen Grundsätzen zum 
Sonderling und Klausner machen, der sonst der frohsinnigste 
Mensch und beste Gesellschafter gewesen wäre, und rein sinn­
liche Alltags-Menschen sprechen dann bloß von seinen Eigen­
heiten. Es gibt eine gewisse Menschenscheu, deren nur 
diejenigen fähig sind, welche die Menschheit liebten, und 
warum sie gar hassen? aber lieben ist zuviel verlangt, 
und schon mit ihnen umzugehen schwer, wenn sie uns ge­
zwungen haben, sie tief zu verachten — tiefes Gefühl 
der Verachtung ist im Stande, die Gesundheit zu un­
tergraben, wo man aushalten muß, und kein Arzt heilet 
es, als der Arzt: Entfernung. Die Menschen sind leider! 
Menschen — sind wohl immer so gewesen, so wie der Stein 
zur Erde fällt, und das Feuer gen Himmel lodert. So dachte 
der liebe Montagne, dessen Werke der Cardinal 6u Perron 
nannte: le Lreviaire äes llonnetes Aens. Dieser Mann 
wußte frühzeitig, was Freiheit und Unabhängigkeit 
sagen will, fühlt aber jetzt in seinem Alter, daß er in einem 
Staats-Amte, und im Schooß eigner Familie weni­
ger Sclave gewesen, und in keinen Zustand gerathen wäre, 
wo er sich manchmal selbst verächtlich vorkommt, wovon 
Alltags-Menschen gar keine Idee zu haben scheinen!

Willkommen, Sonderlinge! ihr trotzt dem Lächerlichen, 
dem Alltags-Menschen unterliegen, ihr sucht euer Bild, dem 
jene ausweichen, euer Umgang ist lehrreicher, als der fade 
Umgang mit den aalglatten lächlenden Allgefälligen, die dar­
um so glatt, weil sie hart sind, wie der glatte kalte Marmor, 
und so gesellig sind, weil sie so wenig von der Seelen-Heirath, 
genannt Freundschaft, verstehen, als die Großen und 
Damen, die nur Unterhaltung suchen. Seyd gegrüßt, ihr
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wahre, offene, unverstellte, freilich mitunter zu 
lebhafte, unsanfte, bisweilen sogar grobe, cynische 
Menschen — ihr seyd immer solider, als der sanfte, lächlende, 
schmiegsame Allerwelts-Mensch, der nur selten wahr und auf­
richtig, unverstellt und verlustig ist, und welcher hat den besten 
Theil erwählt?

Willkommen! verlachte Sonderlinge! ihr habt noch allein 
Sinn für Freundschaft im Geiste der Alten und des Wortes, 
ob euch gleich die Welt Menschenscheue, Menschen­
feinde, loup ^arou nennt — ihr seyd ein Instrument, 
das den herrlichsten Wohlklang gibt, wenn man es zu spielen 
versteht. Euch, Sonderlinge, welche die vier theuren Lehrer, 
Menschen, Welt, Erfahrung und Schicksal auf dem Pechstuhl 
bitterer Wahrheit zu Sonderlingen isolirt haben — ihr gabt 
euch hin mit gutmüthigem Vertrauen, und wurdet furchtbar 
getäuscht von Hohen und Niedern — euch drücke ich warm 
an's Bruderherz, das jenen vier theuren Lehrern ihren Ehren- 
sold reichlich bezahlt hat. Ihr könnt euch wieder einen kleinen 
Ehrensold verschaffen, wie einer meiner humoristischen Freunde, 
der stets ein Neujahrs-Geschenk erhält, wenn er das 
Jahr über nicht grob gewesen ist, d. h. die kleinen 
Schwächen des Großmüthigen nicht belächelt und herüberge­
zogen hat. Willkommen! mit allen euren eben nicht ange­
nehmen Eigenheiten, ihr seyd doch keine eekelhafte Jch- 
linge und einseitige Thoren geworden, wie so viele, 
denen alles nach Wunsch gegangen ist!

Man verstehe mich aber ja nicht falsch! Stets bleibt eS 
unverzeihlich, wenn man sich geflissentlich von dem lossagt, 
was schicklich und üblich ist, vorzüglich öffentlich — 
wenn man einzig und anders seyn will, als andere, und 
bloß den Sonderling spielt, um Aufmerksamkeit zu 
erregen. Es ist dann nichts weiter als Egoismus, Eitelkeit 
und Geisteskleinheit, die nicht besser bestraft wird, als wenn 
man den Sonderling gar nicht bemerkt. Ein solcher Sonder­
ling war der einst viel gelesene Phantast und Vielschreiber

7 *
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Moritz zu Berlin; er übte sich einst im Stehen auf einem 
Fuße; plötzlich fällt ihm ein, beide Füße in die Luft zu stak­
ten, und fiel auf die Nase St. R. W. W. N. I« Er schrie 
und jammerte, daß er beide Füße gebrochen habe, schrieb so­
gar solches an Mendelson, der ihn zum Abendtisch einge­
laden hatte — der Wundarzt fand aber alles in natürlichem 
Zustande, und legte bloß zu seiner Beruhigung ein Fliegen- 
pflaster auf! Hirnpflaster gibt es nicht.

In der thätigen Welt, unter den höhern Ständen und 
wichtigen Geschäftsmännern finden sich selten Sonderlinge, weil 
sie da nicht — fort kommen, aber in kleinen Städten, 
Dörfern und einsamen Burgen gedeihen sie desto besser; denn 
da hat man oft sogar Respect vor ihnen, sie spielen Rollen, 
und gelten für — große Männer. Unter den niedern 
Ständen gibt es auch nur wenige, denn da müssen sie sich 
fügen um des lieben Brodes willen, mystische Schwärmer 
etwa ausgenommen, deren Unterleib den Kopf angefteckt hat. 
Viele Schwindelhirne unter der männlichen Jugend, wenn sie 
sich zu fühlen anfängt, halten Launen sogar für Attribute des 
Genies; Genies haben auch in der Regel Launen, aber der 
Schluß von Launen auf Genie ist durchaus unlogisch. Der 
praktische Mann wird stets trachten sich nach Welt und 
Menschen zu richten, wie sie einmal sind, und denken: Es 
könnte ja noch schlimmer seyn — sie thun dir nichts Gutes 
— aber könnten sie dir nicht Böses thun? und sich mög­
lichst im Gleichgewicht zu erhalten suchen, höchstens seiner 
Laune den Zügel lassen zwischen seinen vier Wänden, und im 
Unglück sitzen wie — Marius auf den Ruinen Carthagos.

In der Diogenes-Tonne des Cölibats werden gar viele 
zu Sonderlingen, die es im Familien - Kreise schwerlich 
geworden wären — Hagestolze, stolz auf Behaglichkeit, 
oder Hagen, Strunke oder Bäume ohne Zweige sine palmite 
trunei — und Hummeln im Bienenstöcke des Staates, die mit 
den Juristen ihr Hab. und Gut I'amiUa nennen! Hagestolze 
aber von Geist und Herz werden nicht selten echte Humoriste n, 
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wie der Möserische: Man setze immer den Namen Hagestolz 
auf mein einsames Grab, es ist besser, daß gar keine Thräne, 
als die Thräne eines betrogenen Gläubigers darauf falle; 
vielleicht geht ein vorüberwandelndes Mädchen in sich, und 
forscht nach den Ursachen, welche den ehrlichen Kerl abhielten, 
sich durch das heilige Band der Ehe — sonst der größte 
Segen des Mannes, an den Bankeruttierpranger schließen zu 
lassen." — Raben er schreibt seinem Mitbruder im Cölibat, 
Gellert, nach dem Bombardement Dresdens: »Ich habe alles 
verloren, und hungerte nun mit einer Frau, wenn ich mich 
hätte übereilen lassen; so hungere ich doch nur allein — meine 
Zukünftige muß 3,000 Thaler mehr haben, so hoch steigt mein 
Verlust, nur kein eigenes Haus —ich stelle mir schrecklich 
vor, eine Frau wegen des Hauses zu nehmen und das Haus 
durch's Feuer zu verlieren, ohne daß die werthe Hälfte mit 
verbrennt." Ariadne führte Theseus aus dem Labyrinthe, 
unsre Ariadnen führen ihn nur desto tiefer hinein, und unsre 
Hochzeiten werden im Stillen gehalten, der Lärmen aber auf 
die Ehe verspart.

Her eram, et vacuo yuaerebum vivera leeto, 
at me eomxosita knee kekellit nmoi<

Von den die nach dem Himmel streben, den
Weiber hienieden wenigstens eben so oft nehmen, als ge­
ben, pflegen letztere zu sprechen, was ziemlich stolz klingt: 
„Hätte er geheirathet, wäre er anders," und ha­
ben nicht ganz Unrecht; eine rechte Xantippe hat schon viele 
curirt. Viele Hagestolze werden auch dadurch Sonderlinge, 
daß Verwandte die unverschämtesten Ansprüche an sie ma­
chen, ja auf den Vetter von Lissabon lvssündigen, und 
sich selbst, ehe jener noch an ein Testament gedacht hat, zu 
Erben einsetzen. »Er h a t's ja, und weder Frau 
noch Kinder," heißt es; darauf ruhet ihr Recht, und damit 
glauben sie Dinge zu rechtfertigen, die dem armen ^oelebs 
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die Koller-Ader aufschwellen, und das Blut in die Adern 
peitschen, als ob er verjüngt das Ehebett noch beschreiten wollte. 
Es ist doch traurig, wenn man sich sagen muß: »Dein ein­
ziger Freund im Alter ist noch dein bischen er­
spartes Geld!" Der schlimmste Hagestolz ist ein Tugend­
held gegen das Scheusal, das ein hübsches gutes Mädchen 
freiet, Wohlstand heuchelt, Kapitalien hat, um den Schein des 
Wohlstandes zu haben, aber noch weit mehr heimliche Schul­
den — und endlich, nachdem er das gute schüchterne Weib in 
Gesellschaft eines rohen Bengelö aus erster Ehe, schlechter als 
die geringste Dienstmagd behandelt hat, ohne alle Sorge um 
Zukunft und Ordnung im Hauswesen — verreckt, und das 
gute Weib mit vier Kindern als pauvres Iionteuses (schlim­
mer als Bettler) dem Jammer Preis gibt! Welcher gute 
Mensch möchte da nicht lieber den Gukguk verdienen, als 
die sepultura asinlna?

Weiber, wie die von Gernsbach, die vor einigen 20 
Jahren mit Drillingen niederkam, aufstand, Wasser, Seife und 
Scheermesser holte, um ihrem Mann den Bart abzunehmen, 
der S. Hochwürden den großen Segen Gottes zu melden hatte, 
sind selten, Damen aber werden immer häufiger, Damen, die 
nicht einen guten Mann suchen, um mit ihm die häuslichen 
Freuden zu genießen, sondern eine Part hie, die ihnen Ti­
tel, Vermögen und Weltgenuß verschaffe, oder gar recht bald 
zur Wittwe (und umgekehrt) mache — Damen, die man, 
wenn die erste Hitze verraucht ist, für Humphry ClinkerS 
Damen erkennt, bei deren lächerlichen Eitelkeiten, vornehmen 
Anmaßungen, mehr als lächerlichen Verschwendungen und hy­
sterischen Grillen der alte Onkel Bramble auöruft: Umnk 
keaven, Viek! tlmt amonx all tlie kolies anä ^veaknesses 
ok lmman nature H liave not ^et Lallen into tliat ok —> 
ALatrimon^! Chain pfort meint: le waria^e et le ce- 
libat ont leurs ineonvenlens, il kaut prekerer eelui ilont 
le« inconvenlens ne sont pas sans remeäe, und das alte
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Sprichwort kennt man schon längst nicht mehr: »Eine gute 
Hausfrau hat fünf K. zu besorgen: Kinder, Kam­
mer, Küche, Keller, Kleider;" woran allenfalls noch 
am ehesten gedacht wird, ist die Kammer.

Wenn griechische und römische Jünglinge vor keinem Ha- 
geftolzen aufftanden, weil er niemand gezeugt habe, der einst 
auch vor ihnen aufstehe, und Nichtgriechen und Nichtrömer 
solches gerne nachthun, da Aufstehen ohnehin außer Mode 
ist, so wird der billig denkende Hagestolz dazu lächeln, und 
wenn er die Frage: „Rechnen Sie für nichts, zu seyn?" 
bejahen muß, so wird er allerdings bei der weitem Frage: 
„Und wären Sie, wenn der Herr Papa eben so 
gedächt hätte, wie Sie?" etwas beschämt drein sehen müs­
sen, so wie etwa Epictet, der den Dämonax mit seinen 
Gründen für die Ehe in die Enge trieb, daß er sich nicht mehr 
anders als mit dem Sarcasmus zu retten wußte: „Nun! so 
gib mir eine deiner Töchter." Der Hagestolz bleibt 
immer eine Art säcularisirten Mönchs, ist aber nur 
dann verächtlich, wenn er, wie in Gallien, ein ganzes Serail 
Weiber und Mädchen hat, und sein Vermögen L konös per- 
äus gibt — apres moi le äelu^e. Nur da kann es gelten 
zu sagen vieux xarxon, vieux coyuin! Jener Franzose, der 
da sagte: „Ich habe noch niemand getroffen, den 
ich zum Sohn oder zur Tochter haben möchte!" war 
entweder ein Menschenfeind, oder roher Witzling. Von gar 
manchem alten Hagestolzen gilt:

üuie misero katum äura puoll» tuit.

Wenn Spartanerinnen in unserer Zeit den Hagestolzen 
alljährlich im Venus-Tempel herumpeitschen wollten, oder sol­
cher im Winter barfuß auf dem Markte erscheinen, und Spott­
lieder anhören müßte, so wäre dieß höchst ungerecht. Es scheint 
sogar, daß selbst zu Sparta die Mädchen ihre Schenkel zu viel 
gezeigt, ein Ehemann den andern zu oft um Aushülfe ange- 
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sprechen, und das Geschlecht überhaupt zu männisch gewesen 
sey, weil die Eheluft erft durch solche Gesetze erregt wer­
den mußte. Bei unsern weit verdorbenen: Sitten, bei unsern 
größern Bedürfnissen, geringem Einkommen und hohen Prei­
sen der Dinge kann Ehelosigkeit sogar zur Tugend 
werden, und jene Strafen, neben der lex «lulin papm kopaea, 
wären im neunzehnten Jahrhundert so ungerecht, als das alt­
deutsche Hagestolzen-Recht (im Braunschweigilchen und 
im Odenwalde) oder der Hilde 6 heimische Geduldhahn, 
den kinderlose Eheleute jährlich dem Pfarrer geben mußten, 
damit er die Taufgebühren vergesse, und mit ihrer Schwach­
heit Geduld trage, wenn er sonst nicht helfen wolle; dieses 
Opfer hat Ähnlichkeit mit dem Schweiget Haler, den sonst 
die Augöburger ihren Predigern zahlten, wenn sie solche nicht 
mit Leichen-Neden bemühen wollten!

Hagestolze können sehr triftige Gründe für sich haben, die 
ihnen sogar zur Ehre gereichen; Kränklichkeit und Körper- 
Gebrechen sind gewiß Gründe, die Ehelose sogar zu Wohl­
thätern der Menschheit machen, Mangel an Auskommen 
entschuldigt nicht minder, dq kein Manna mehr vom Himmel 
regnet, —' und niemand einem etwas gibt, wenn man nichts 
hat, als höchstens ein Almosen; — die meisten alten Jung­
fern sind in der Regel ohne alle Schuld, und hatten den be­
sten Willen, der Natur ihren Tribut darzubringen. Der Haupt­
grund steigender Ehelosigkeit liegt offenbar im Luxus und Sit- 
ten-Verderben. Die Erde ist ein Paradies, es wimmelt von 
Even, wenn es nur nicht auch fast eben so viele Schlangen gäbe; 
und wem muß nicht vor dem heiligen Sakramente grauen, 
wenn er das Leben so vieler mißrathener Söhne und Töchter 
erblickt, ob es gleich im alten Nom noch schlimmer gewesen 
seyn mag, da selbst Kaiser Augustus ausrufen mußte:
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Wie? wenn man, um Ehestands - Prvselyten zu machen, 
das Gesetz der Babylonier erneuerte, das jedem, der ein schö­
nes und reiches Weib heirathete, eine Taxe austegte, wo­
mit man dann häßliche und arme Mädchen ausstattete? 
Wäre nicht, so lange es noch politisches Problem ist: Ob für 
Soldaten und Gelehrte die Ehelosigkeit nicht 
besser? die Verweigerung gewisser Staatsämter noch gerech­
ter als Befteurung? Die schönste Strafe eines muthwilligen 
fünfzigjährigen Hagestolzes, wenn sie nur nicht so despotisch 
wäre, wäre Zwangsehe mit einer sechzigjährigen 
Jungfer, am besten aber Steuerung des Luxus und Sit- 
tenverderbens des weiblichen Geschlechts, dann würde die Na­
tur schon das Uebrige thun. Was Gay in seiner Oper 
Achilles den Soldaten singen läßt, gilt noch von mehrern 
Ständen:

Loläier^tliink dokore ^ou marr^ 
1k ivise tlie camp sttenäs, 

z^ou dut a eonvenienee
sor perUaps L Uun6reä srienris.

II at Uome slie 's lest in sorroiv 
absence is eonvenieut too 

neiKdours noiv anct Men may dorro^v 
vvliat is o5 no use to ^ou.

Nicht alle Ehelvse sind Ehe-Verächter oder Kur- 
pfälzische Wildfänge;*manche denken, ehe sie handeln, 
und fragen, bevor sie sich die Flügel an Hymens Fackel ver­
brennen, ob sie auch die Last auf ihre Hörner nehmen können, 
ob die Verhältnisse, in denen sie stehen, auch solid, an­
dauernd und verlässig sind? — st yuiä vuleunt Iiumerij 
yui<I kerre reeusent? Es kommt so mancher durch die Welt, 
aber wie? Heirathen ist kein Gewerbe — 1g, Lg!m epouse la 
so!k, und bei einem reichen Gott und armen Aemtchen mit 
weiter Aussicht auf ein Dutzend Vaterunser reibt sich mancher 
Zu spät die Thränen aus den Augen mit allen Fünfen. Der
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Vogel, der Eier legen will, muß ein Nest haben, und ein 
Haus ist das Nest für Kinder, aber nicht jeder, der Kinder in 
die Welt setzen könnte, und noch lieber möchte, durchdrungen 
von der Maxime: »Jeder, der Leben erhalten hat, 
hat die Pflicht, solches weiter zu verpflanzen," 
wie Thiere und Pflanzen auch — hat das Vermögen, die Fa­
brik anzulegen, den Bettler hinter der Hecke ausgenommen, der 
mit seiner Brüt so oft zur Last fällt. Und stiften nicht die 
Hagestolze großer Städte weit mehr Ehen, als sie selbst führen 
könnten, und lassen in einem Jahr vielleicht zehnmal — tau­
fen, wo der Ehemann kaum und selten zweimal kommt ? Mit 
dem Heirathen steht es gerade wie mit Reisen, manche 
feftbeschlossene und gewünschte Reise unterbleibt, wenn sie zu 
weit hinausgeschoben wird; jedoch bleibt der Unterschied, daß 
man auf einer Reise umkehren kann, was sich im Stalle 
der Ehe nicht so leicht thun läßt.

Die Natur sträubt sich genug gegen gezwungene Ehe­
losigkeit, und stärker als alle Gesetze geräth sie endlich auf 
Abwege, welche der Staat vergebens mit Strafe und Schande 
zu verrammeln sucht, und der scheußlichste bleibt — Kinder­
mord. Moses hat kein Gesetz gegen dieses Verbrechen, denn 
sein auöerwähltes Volk kannte keine Ehehindernisse, wir aber 
haben sogar eine berühmte PreiEufgabe, und 400 Schriften 
darüber erlebt. Man hat Strafe und Schande von der Hu­
rerei genommen, Findelhäuser errichtet; aber das Uebel wird 
sich nicht eher heben, als bis wir sind, wie das Volk Israel, 
einfach und he iraths luftig, so wie die Natur winkt. 
Die meisten Ehelosen hat dann doch der Staat auf sich, und 
seinem gar weiten Gewissen — Geistliche und Soldaten 
längst, den ungeheuern Bedien ten-Troß, und bald auch 
die arme Kanzlei- und Schreiber-Welt. Alle ließen 
sich recht gerne mit Liebfrauen, Milch curiren, so aber müssen 
die meisten sich an. das Sprüchwort halten: »Wer ehrlich 
ist, freit früh, wer klug ist, nie." Gelehrte Ver­



— 107 —

dienste, wie die eines Newton, Leibnitz, Kant rc. 
entschuldigen gewiß für den Mangel an galanten, und der 
Mann schon ist mir achtungöwerth, der zu stolz ist, eine an­
gebotene Frau zu nehmen, damit er den Dienst bekomme, 
und zu delikat, sich zu einem bloßen Geldsack ins Bett 
zu legen. Ein solcher lebt lieber mit einer Haushälterin, bis 
die Damen wieder das werden, was unsere Großmütter wa­
ren — Haushälterinnen. Wir haben die herrlichsten 
Lobreden auf Damen-Augen, ich möchte es erleben, daß 
man auch ihre Hühner-Augen besänge, vielleicht würden 
sie dadurch wieder — häuslicher. Wenn ein ehrlicher Ha­
gestolz seine Pflegerin im Alter und in Krankheiten redlich 
bedenkt, so erntet er mehr Dank, als von Verwandten, die 
auf die Verlassenschaft ein Recht zu haben glauben, und auch 

lachende Erben heißen. — Juftinians Benennung ge­
fällt mir aber besser, kereäes sui, wenn zu seiner Zeit gleich 
die Latinität schon etwas verdorben war!

Wie die Sachen jetzt liegen, müssen nothwendig Dach und 
Fach, Grund und Boden rc. Freiheit, Freude und Laune ver­
derben, und ein Zimmerchen, ein Tisch, zwei Stühle, ein Bett 
nebst einem demüthigen salva venia, geben dem Weltbürger 
seine Ruhe. Drei Freunde hat der Mensch, sagen die Rab­
biner, in dieser Welt, aber wie betragen sie sich, wenn der 
Engel des Todes naht? das Geld, noch der beste Freund in 
unserer Zeit, verläßt ihn zuerst; Verwandte und Freunde 
begleiten ihn allenfalls noch bis zur Pforte des Todes, dann 
kehren diese in ihre Häuser, und jene fallen über den Schatz, 
wenn einer da ist; der dritte Freund ist es allein, der ihn zum 
Throne des Richters begleitet — seine Werke, und diese ge­
hen oft stolzer vor dem Hagestolz voran, als vor dem Ehe­
mann, und finden für ihn Barmherzigkeit und Gnade. „Aber 
wer drückt mir einst die Augen zu? wer wird wei­
nen am Grabe?" Thoren! Mögen sie meinetwegen lachen;



— 108 —

ich sehe es so wenig, als ich die Thurm-Musik höre, und sehs 
eben so wenig mit offenen Augen, als mit zugedrückten — 
und eigentlich brauchte niemand bemüht zu werden, als der 
Tischler und Todtengräber.

Man kann in weitem Schöpfungs-Raum 
wie ein Verlaßner stehn, 
und doch des Daseyns öden Traum 
mit Lächeln über sehn, 
selbst wenn bis an des' Grabes Rand 
uns schwarze Nacht umfließt, 
kein Herz sich liebend an uns band, 
und eine kalte Miethlings-Hand 
das brechend' Auge schließt!

Viele haben am meisten für Nachkommen gethan, die 
ohne Nachkommenschaft waren, und viele wenigstens Sorge 
getragen, Abdrücke ihres Geistes zu hinterlassen, die 
keine Körper-Abdrücke lieferten. Viele Hagestolze waren und 
sind die sichersten Freunde und Nachbarn, die besten Herren 
und Diener, und wem fiele nicht Jesus ein? Plato und 
Aristoteles, Rousseau und Voltaire, und die oben­
genannten drei Heroen? Wer zählte nicht unter seinen eige­
nen Bekannten Wohlthäter im Stillen? Ich selbst kannte mehr 
als einen unverheiratheten Staatsdiener von höchster Uneigen- 
nützigkeit, während verheirathete nicht genug für die ganze 
Sippschaft zusammenraffen konnten, vorzüglich bei den kleinern 
weiland Souverains, die selbst kaum zu leben hatten, und auf 
Competenz gesetzt waren! Ich kenne Hagestolze, treu an 
Geschwistern und Jugendfreunden, selbst an Bedienten und ei­
ner alten Haushälterin dankbar hangend, während der Ver­
heirathete solche rein vergißt, und sich damit entschuldigt, daß 
er vor seinen Descendenten nicht an Ascendenten den­
ken könne, auch schon sein Charakter nicht harmonire 
mit dem des Hülfe-Suchenden! Die Liebe kennt nur 
Descendenten, keine Ascendenten, und Brüder und Schwestern 
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entschuldigen sich: »Ich habe Kinder.« Alles glaubt aber 
am Hagestolz zwacken zu dürfen, und hat er kein Geld, 
so hat er auch keine Verwandte. Es bleibt doch bemer­
kenswert^ daß männliche Ehelvse weit humaner sind, als 
weibliche, gleich Jfflands Hofrath Neinhold; welches 
infame Mensch ist dagegen seine Schwester? und erst häßliche 
giftige Tanten — Hu! hu! hu!

Weltliche' Hagestolze waren die kräftigsten Stützen des 
Staats, wie Mönche die eifrigsten Stützen der Kirche, und 
wären letztere geblieben, was sie anfangs seyn sollten, wir 
müßten sie segnen. Dch christliche Kirche in ihrer ersten Ein­
falt, glaubte die Lehrer ihrer Naturpflicht entziehen zu müssen, 
damit sie, unzerstreut durch die Sorgen der Familie, desto freu­
diger an die große Brüder-Familie der Menschheit sich an­
schließen, und ihr Rath und Tröster seyn können in stiller Ge­
nügsamkeit und Ruhe — und was leisteten sie nicht für Cul­
tur und Wissenschaft, in der Noth der Zeiten und für 
die Armuth, ehe sie zu Schergen und Janitscharen 
des heiligen Stuhls herabgewürdigt wurden ? Und welche 
unsterbliche Töchter hinterließen nicht Epaminondas und 
Nelson zu Mantinea, Abukir und Trafalgar? Pitt und 
Thugut aber setzten den verderblichen Franzvsenkrieg fort, als 
die hartnäckigsten Hagestolze; der erste liebte bloß die Flasche, 
und der zweite ein l'Iwmbre mit alten Damen. Jsolirung 
zerreißt endlich die Fäden, die uns an die Menschheit knüpfen, 
und setzt einen starren Egoismus an die Stelle, der seiner 
Leib-Idee ganze Generationen zu opfern vermag, und eine 
Verhärtung aller Gefühle, gefährlicher als vorübergehende 
Leidenschaft, wie wir an Päpsten und Mönchen sehen können. 
Thugut siel wenige Tage vor seinem Ende aus dem Bette, 
und blieb alles Zuredens ungeachtet auch liegen; man schob 
eine Matraze unter, auf der er starb. Wie ganz anders sähe 
manches in der französischen Revolution aus, wenn nicht so 
viele Hagestolze im Rath der Nation gewesen wären? Wir 
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haben ein bestimmtes Einkommen zur Bedingung einer Re­
präsentanten-Stelle gemacht, gleich gut wäre die Bedingung 
eines Familien-Vaters, die dritte allerwichtigste aber — 
freie brittische Rede mag noch anstehen, man muß nicht 
Alles auf Einmal wollen.

Der 1'ami äe« komme«, Mirabeau der Vater, beweist, 
daß Hagestolze auch dem Staate sonst nützlich seyen; die Men­
schen mehren sich wie die Ratten, sagt er, die Bevölkerung 
richtet sich nach den Mitteln der Subsistenz, Cölibat vermehrt 
diese Mittel, Hagestolze beschränken sich in der Regel, was je­
ner Finanz-Minister gelesen haben muß, der bei einer vorge­
schlagenen Hageftolzen-Steuer auf den Apostel Paulus 
verwies: >,Wer ledig ist, der sorgt, was dem Herrn 
angehört, und wie er dem gefalle; wer aber freiet, wie er dem 
Weibe gefalle, und was der Welt angehört" (der werthen Fa­
milie und Sippschaft bis ins dritte und vierte Glied) — die 
Steuer unterblieb. Der Hagestolz entbehrt viel häusliches 
Glück, wo Weib und Kinder nur halb einschlagen, aber stirbt 
desto leichter — beruhigt sich leichter im Leben und Unglück, 
wenn er nur halbweg über Liebe, Freundschaft und Welt un­
serer Zeit die Augen aufgethan hat — keine böse Sieben, und 
keine Buben, wie sie Heuer sind, und schon David und Eli 
kennen, bringen seine grauen Haare mit Jammer in die Grube, 
und er spricht mit Ruhe: „Stehet anf, und lasset uns 
von hinnen gehen!"

Der Hagestolz verfehlt seine Bestimmung nicht ganz, wenn 
er auch die Geschlechts-Bestimmung verfehlt; Liebe 
entbehrt er allenfalls (und doch nicht immer), das ist nega­
tives Unglück, entgeht aber getäuschter betrogener Liebe, das 
ist positives Unglück; nicht so die alte Jungfer, deren 
einzige Bestimmung die Mutter ist. Die vornehme Hage- 
stolzin, die jetzt Seelen-Bräutigam singt, mag oft an 
mich gedacht haben, der ich bei dem dritten Körbchen, das zu­
gleich für meine Person mehr als der schwerste Korb war —
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die Wahrheit sagte — ich legte ihr noch zum Ueberfluß Got- 
ters Tanten-Beichte auf das Nachttischchen:

Die Reize verblühen, 
die Jahre der Siege sie fliehen, 
die Freier verschwinden — 
Ach! mit einem Mann 
wäre ich besser daran!

Der Ehelose, den weniger Verhältnisse binden, geht überall 
hin, frei wie die Luft, und kühn wie der Adler; im Bewußt­
seyn seiner Kraft, die ihm überall Befriedigung seiner gerin­
gen Bedürfnisse zu finden verspricht, eilt er von Norden nach 
Süden, Ost und West, über Meere und Gebirge, kämpft männ­
lich gegen jede Ungerechtigkeit, läßt sich nicht lange hudeln 
von sogenannten Gnädigen, noch weniger wedelt er mit dem 
Schwänze des Au fwart-Hündchens, und tritt dreist den 
Schuften unter die Augen; kaum aber drückt er ein süßes Weib 
an seine Brust, so wird er Herkules am Spinnrocken der 
Omphale — hoher Sinn und Selbständigkeit sind entflo­
hen, sein Daseyn ist Miteigenthum von Frau und Kind, denen 
er Schutz gelobt hat in den Stürmen des Lebens. Ein All- 
tags-Mensch, sobald er ein Stückchen Brod hat, denkt an nichts 
weiter als aus Hei rathen; einer schwachen, sanften und 
liebenden Seele scheint es schrecklich, allein zu stehen, und ein 
Schwachkopf sinkt in gezwungener Einsamkeit in Schwermuth, 
während sie den Mann von Geist wieder stärkt und aufrich- 
tet — der festere, rauhere, selbstständigere Charakter geht, wenn 
es so seyn muß, seinen Weg lieber allein, sie itur aä astral 
Je mehr er Ehe-Scenen beobachtet, je mehr er über die jetzige 
Jugend die Achsel gezuckt hat, desto ruhiger geht er seinen 
Gang —braucht er Hülfe, so findet er sie, und je freundlicher 
er sich gegen Dienstboten benimmt, desto anhänglicher werden 
sie, während Kinder gerne alles, was man thut, für Schul­
digkeit ansehen, und manche auf so unverschämte Art, daß 
mich dergleichen Beobachtungen allein schon vom Heirathen 
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hätten abhalten können; und gerade, wo man sie am ehesten 
brauchte, stellen sie separatam oeeonomiam an, und man ist 
dennoch verlassen, wenn man bei ihnen nicht das Gnaden- 
brod essen mag. Und gerade so geht es auch manchem guten 
Onkel und mancher Tante; sind sie arm, so sind sie doppelt zu 
bedauern, und sind sie wohlhabend oder gar reich, so macht 
man an sie alle mögliche Ansprüche, und kann kaum die Zeit 
abwarten, wo man die Melkkuh ins Haus schlachten darf.

Gar manchem habe ich auf seine unüberlegte Rede: „Wer 
freit, ist nicht gescheut!" entgegnet: Wie? was? und 
du hast nicht gefreit? Und wenn man in der Jugend 
erst an die Zeiten eines hülflosen kränklichen Alters 
denken wollte ? Was sind da nicht Frau und Kinder? Man­
cher wackere Mann betrachtete Freiheit als das höchste Gut, 
hätte aber besser gethan, Hippels komischen alten Hage­
stolz vor dessen Buche von Weibern recht zu betrachten, den 
Haushälterin, Hund und Katze anmurren!

Iliaeos intra muros peeentur ei extra. Uebel gegen 
Uebel. Heirathen scheint doch das geringere Uebel, es ist 
Pflicht des Bürgers, und selbst die Natur, die 21 Knaben ge­
gen 20 Mädchen geboren werden läßt, weist darauf hin, und 
da sie rechnete, war alles gut. Indessen kann es Verhält­
nisse geben, wo es sogar Tugend ist, nicht zu heirathen, und 
doppelte Tugend, je mehr man Beruf dazu fühlt. Solon 
fragte Thales: „Warum heirathest du nicht?« Siehe! da 
zeigte sich ein Reisender von Athen, der erzählte, daß der 
Sohn eines berühmten Mannes begraben worden sey, So­
lo» 6, wo er nicht irre — Solon wollte verzweifeln, und 
nun gestand Thales seine List: „Nun hast du Ant­
wort auf deine Frage.« In unsern Zeiten möchte man­
cher verzweifeln, daß er — Söhne hat!

Ich gehöre unter die Hagestolze aus nicht unrühmlichen 
Gründen, und Lantippe lehrte Sokrates lange nicht so 



— 118 —

viel Lebens-Philosophie, als mich — andere lehrten. — Ich 
bin für die Ehe — Eigener Herd ist Goldes werth, 
dem jedoch im Nothfall auch eine ehrliche Hauserin vorftehen, 
und dann mit mehr Recht im Testamente bedacht werden kann, 
und dankbarer dafür ist, als Verwandte, die ein natür­
liches Recht zu haben glauben, das sich von selbst verstehe. 
Viele philosophiren mit Hippel so lange über die Ehe, bis 
sie zur Heirath, oder wenigstens zur Auswahl zu alt sind, 
und kratzen hinter den Ohren. Kann man auch keinen engli­
schen Garten anlegen, ein kleines Hausgärtchen thuts auch mit 
erträglicher Aussicht, und ist immer besser als gar keines, wie 
eine eigene Hütte besser als ein Pallast, der andern gehört. 
Man muß sich in so vieles fügen lernen, warum nicht auch 
in eine Frau? Brandes und Ifflands Hagestolzen, 
Congreves Olä Lateüelor, Dorat und Collin klelida- 
tnires habe ich mit viel Gleichmuth aufführen sehen, gelacht, 
und es gehalten, wie es mit Predigten auch gehalten wird. 
Ich weiß, wie viel ich verloren habe, habe aber die Lehre von 
der LompensutiO) die mir einst Hellfeld und Glück bei- 
brachten, nicht vergessen, den grvßern Frieden und Ruhe; und 
wenn ich so mit ansehe, was aus drei meiner Jugend-Göttin­
nen geworden ist? Der Herr hat alles wohl gemacht, 
ihm sey Preis und Dank geb rächt! Ich blieb ledig, 
schränkte mich ein, schriftstellerte, und — lebte einsam auf dem 
Lande — und nun sagten die, die mir wohl Unterstützung 
schuldig gewesen wären, statt zu fragen: »Aber wie? 
lebt er?« „Er hat eigenes Vermögen!« Eine Dame 
schrieb mir: »Unabhängigkeit habe ich Ihnen im­
mer gewünscht,« und ich erinnerte sie an jene Prinzessin, 
der man sagte: „die Armen haben kein Brod!" »Aber du 
mein Gott! warum kaufen sie sich keine Sem­

meln?«
Nur Hagestolze, die es willkürlich sind, sind Schma­

rotzer-Pflanzen, die vom Raube oder sogenannter Haus­
freundschaft leben, als Buben, wie man im Süden Un-

DymvcritoS H.
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verheiratete zu nennen pflegt, und überall die servitus ti^ni 
immHtenäi und stilüeiäii zu haben glauben und exerciren — 
verdienen Taxe und Verachtung, und da sich die Sache nicht 
so leicht ins Neine bringen läßt, so setze man ihnen auf Urne 
oder Sarg immerhin einen ausgeftopften Gukguk —daß dich 
der Gukguk!

Jedwedem Menschen ist hienieden 
sein Esel und sein Sack beschieden, 
im Ober - wie im Unterhaus — 
und ich — ich sag' es frei heraus, 
ich bin mit meinem Sack zufrieden.



— 115 —

V.

Der Humor in Schriften.

Vritten — Sterne.
81 kructus plus Höre plueet, kruetum lexe, «l kos 

plus kruetu, Noremz si äue- earpe äuo.

Humoristische Schriften gleichen einem Garten mit Blu­
men und Früchten, und haben daher mit Recht viele Liebha­
ber; freilich gibt es Gärten mit bloßen Grasblumen und All­
tagsobst, aber auch welche wieder mit gefüllten Blumen und vere­
deltem Obst, und an diese werden wir uns halten. Humor in 
Schriften ist sehr verschieden vom Humor im Charakter, und 
ein Autor, der ernst scheint,, und seinen Gegenstand mit komi­
schen Farben malt, ist ein humoristischer Autor, aber 
dann nur Humorist, wenn er dieses ohne Absicht thut.. 
Sterne und Swift, Lafontaine, Thümmel, Lichten- 
berg rc. sind das letztere; Addison, Hippel, Jean 
Paul rc. mehr das erstere, und oft tritt ein, was Blais 
von Shaftesbury sagt: lio lauxlm in sonn Nke an au- 
tkor, ainl not like u Man. Ihnen sey dafür die Frage er­
laubt: „Wenn ein Kopf und ein Buch Zusammenstößen, und 
es klingt hohl, ist denn das allemal im Buche ?" — Indessen 
ein gutes Pferd schlägt dann gerade die meisten Funken, wenn 

8
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es — stolpert, und ich bin wie Gil Blas, der nichts 
höher schätzte, als Bücher 6'une morale enHouee, so wie mir 
die Teniers und Dow oft besser gefallen, als viele Gemälde 
der italienischen Schule!

Kein echt humoristisches Werk gefällt das erstemal ganz, 
man muß sich ganz vertraut mit demselben machen, wie mit 
Sterne, bei dem Horaz sicher, so gut als ich, sein:

üaeo plueuit 86mel, kaee ä 6 ei 6 8 repetita placebit. 
ausgerufen hätte. Echte Humoristen sind nur für spätere Jahre; 
denn nur der kann sie lieben, der sie versteht, und derjenige 
allein versteht sie ganz, der mit praktischer Menschenkenntniß 
ausgerüstet ist, so wie nur ein Gelehrter oder viel Belesener 
ihre Anspielungen verstehen kann. Humoristen sind daher 
ungemein schwer zu übersetzen, eine tüchtige Übersetzung macht 
mehr Mühe und weniger Freude, als ein Originalwerk, was 
aber die gebietenden Hrn. Verleger nicht verstehen, oder ei­
gentlich nicht verstehen wollen. Gediegene Geifteö-Prodnkte der 
Britten und Deutschen lassen sich nicht gut ins Französische 
und Italienische übertragen, und das ist ein großes — Lob, 
so wie, wenn unsere Nomanenzeit Fieberfrost dabei bekommt; 
denn sie will bloß durchblättern. Unsere Zeit scheint in 
das Humoristische verliebt, und die besten Humoristen für sie 
wären Männer, die Champagner und Tokaier im Keller hät­
ten, und waS damit zusammenhängt; denn der Sitz der Laune 
ist mehr im Magen als im Kopfe, und Fasten stößt in üble 
Laune. Man treibt aber den Shandeismns zu weit, „not 
8uKer to tüink Nvo moment8 npon an^ Arave 8ub)6et," 
echter Humor gleicht dem bescheidenen Tropfen des orientali­
schen Fablers, der im Ocean verloren, von einer Muschel auf- 
gefaßt, zur Perle wird, und wenn so viele unserer neuesten 
Schriften sich selbst humoristisch nennen, so müssen wir 
eben bedenken, daß wir ja im Lande der Titel leben.

Ob die Alten schon Humor in Schriften kannten ? Nein! 
und Ja! wie man es nehmen will. In der Cyropädie Xe- 
nophons zeigt Artabazes Humor, selbst Cyrus und 
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seine Feldherren, So trat es nicht minder, und Quinti- 
liaus Aratiae plurimum äietis severitas atkert mag auf 
Humor hindeuten, wie der Murrkopf Demea in den Brü­
dern des Terentius, Lucian aber gehört zu den bloßen 
Spöttern; vielleicht sind eigentlich humoristische Schriften ver­
loren gegangen; denn praktische Humoristen hatten die Al­
ten so gut als wir. In den Schriften des Mittelalters 
finden wir echten Humor, und die lateinische oder altdeutsche 
derbere Sprache, naiv wie Plattdeutsch, erhöht das Komische. 
Hören wir einmal den ernsten Bischof Luitprand, mit des­
sen Rede auch Gibbon seine traurige Erzählung der Kriegs- 
Greuel angenehm zu unterbrechen sucht. Die barbarische Zeit 
begnügte sich nicht, die Gefangenen ihrer Güter und Freiheit 
zu berauben, sondern nahm ihnen auch noch Gesicht und 
Mann heit, und ein Weib unterbricht die barbarische Ope­
ration: »Führt ihr Krieg mit den Weibern? sprach sie; könnt 
ihr Helden uns empfindlicher angreifen, als wenn ihr unsern 
Männern das raubet, was die Quelle unserer Freuden, und die 
Hoffnung der Nachwelt ist? das Plündern unserer Häuser, den 
Raub unserer Kinder und Heerden ertrugen wir ohne Murren, 
aber jener Verlust bricht unsere Geduld! Unsere Männer ha­
ben Nasen, Ohren, Augen, Hände und Füße, nehmt sie, wenn 
es seyn muß, aber achtet, was unser Eigenthum ist." Die wil­
den Franken lachten, und was Mitleiden nicht vermochte, ver­
mochte die humoristische Rede dieses Weibes.

Bekannter ist wohl der Vorschlag des alten Senators 
aus unserm Lichtenberg: »Ob eS nicht besser wäre, bei 
den vielen Schurken im Lande, die ehrlichen Leute von den 
Galgenschwengeln abzusondern, als umgekehrt, da offenbar der 
letztern mehr wären, als der erstern? Städte mit hohen 
Mauern und Thürmen zu bauen für die Galgenschwengel, und 
die rechtlichen Leute in den Dörfern zu lassen?« Nur wenige 
mögen wohl Luthers 24 Quartanten in unserer Zeit gelesen 
haben — mich selbst hatte der theologische Wust wohl abge­
schreckt ohne meinen Aufenthalt in einem alten verwünschte«
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Schlosse unter ungenießbaren Menschen — aber sie enthalten 
echten Humor, dessen Ausbrüche wir gehörigen Orts anzufüh- 
ren nicht ermangeln werden. Luther hätte sich zur wahren 
sokratischen Ironie des Lebens erheben können/ wäre seine 
ewige Kampflust nicht gewesen, die Schlacken der Kutte, und 
seine düstere savrosaneta tdeolo^ia!

Bei dem Wiedererwachen der Literatur finden wir in 
spanischen und italienischen Schriften hie und da Hu« 
mor, früher als in deutschen und brittischen, aber Eigenthüm­
lichkeit und Wahrheit scheinen einmal die Sitten jener Na­
tionen zu fliehen, wie die der Franzosen. Italien hatte sogar eine 
Akademie dei Humorist!, die meines Wissens nichts Hu­
moristisches geliefert hat, und Franzosen haben höchstens einen 
Lafontaine, man müßte denn Nabelais und Mon­
taigne unter die Humoristen zählen wollen, wie Cervan­
tes bei den Spaniern. Franzosen halten sich lieber an wi­
tzige Einfälle, ihre beinahe nationelle Witzigkeit scheint 
sie am Tiefsinn zu hindern, sie halten sich, wie ihre Damen, 
an das Schickliche, Modische und gesellige Scherze, daher ha­
ben sie keine wahren Humoristen, wie Dritten und Deutsche. 
Sie werfen Sols aus in Menge und zu jeder Zeit, der Britte 
und sein deutscher Halbbruder ist sparsamer, gibt aber auch 
Guineen und Dukaten.

Trügerisch ist der Aushängschild: kunes du eousin da- 
ques, die Jünger unter uns noch schlechter verjüng ert 
hat; allenfalls kann man Pigault le Brun's «lerome und — 
les paradoxes du eapitaine Nareluo Koode Larole, eine 
Nachahmung des Tristram, noch gelten lassen, und noch mehr 
Merciers tadleau de karis, lau 2440, und könnet de 
nuitetdematin; vorzüglich die letzter» für einen Deutschen, 
daher freute mich, daß der treffliche Mann noch selbst Paris 
weit veränderter sahe, als sein nach 760 Jahren erwachender 
Pariser im Jahr 2240! selbst Diderot wollen wir nicht 
vergessen mit seinem «la^ves le katallste, und seine kehret» 
sur ma vieMe rode de edamdre, Jouy's llermites, Krane 
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karlenr ele. mögen neben dem 8pectator stehen, und so auch 
Grafen de Maistre Vo>a^68 autour äe ma ellamdre, NeelS 
Seereise von Paris nach S. Cloud und Rückreise zu Lande — 
und Vo^a^o äans mes poelies — wobei man wenigsten- 
wünscht, daß jeder in seinen eigenen Taschen reisen möchte! 
Die üuinre Hcmrs, 8ix mois, Uns annoe ä. I^onöres, und 
das Itinoraire äe pantin au mont Valerien, eine echt hu­
moristische Parodie der Reise des schwärmerischen Chateau­
briand nach Jerusalem — I^emonte^ la kamille 6u «lura 
vu irons nous ä kari8? und Bachamont und Chapelle 
ältere kleine Voza^68 en k'ranee verdienen immer ein Plätz­
chen neben Sterne und THummel. Warum machte doch 
der joviale Horaz statt seiner Iter Lrunäusünum keine Iter 
per ordem komanum? sein Gönner Augustus hätte ihm 
ja allen möglichen Vorschub leisten können,

Britten besitzen Humor vorzugsweise, haben in neuern 
Zeiten zuerst wieder darauf aufmerksam gemacht, und noch ist 
keine Nation ihren Sterne, Fielding, Smollet, Gold­
smith rc. gleichgekommen im Gebiete desjenigen Komischen, 
das mir die Palme vor allen zu verdienen scheint. Deutsche 
kommen Britten am nächsten, Britten dürfen sich unserer 
Hippel, Thümmel, Lichtenberg, Claudius, Mö- 
ser, Jean Paul rc. nicht schämen, und alle sind dem Aus- 
lande kaum dem Namen nach bekannt. Der große tragische 
Shakespeare zeigt nicht selten echten Humor, und den selt­
samen Vorgänger der Sterne und Swifts darf ich nicht 
vergessen, Robert Burton, der sich selbst Vemocritu8 junior 
nannte, und die Anatomie ok melanellol^ verfaßte. Genau 
hatte er die Zeit seines Todes berechnet, und legte wahrschein­
lich echt brittisch an sich selbst die Hand (1689), zur Ehren­
rettung seiner astrologischen Grillen. Der Stern erster Größe 
am humoristischen Himmel aber, der Lehrer und Meister aller, 
den man jedes Jahr einmal lesen kann, bleibt Sterne, und 
wir müssen bei ihm weilen.
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Laureat Sterne, Sohn eines armen irländischen Of- 
ficiers, geboren zu Clomwell den 24. Nov. 1713, pinselte schon 
als Schüler seinen Namen in die frisch getünchte Schulftube, 
der Lehrer züchtigte ihn, weissagte aber, daß er einst ein be­
rühmter Mann werden würde, und die Universität Cambridge 
nannte ihn bei seiner Entlassung „ein harmloses, höchst seltsa­
mes Subjekt." Er wurde Pfarrer zu Sulton, heirathete, 
und lebte da zwanzig Jahre vergnügt, beschäftigt mit Lesen, 
Zeichnen und Jagd. Seine Satire: „Geschichte eines 
warmen Wachtrocks," woraus der Besitzer noch einen 
Unterrock für die Frau und Hosen für seinen Kleinen schneiden 
wollte — eine Satire auf einen gierigen Amtsbruder, der seine 
Pfründe gerne auf Frau und Sohn gebracht wissen wollte, war 
seine erste Schrift, die dem Unfug am besten steuerte, und ihm 
eine Präbende zu Aork eintrug. Sie machte ihn recht eigent­
lich zum Vater Tristram SHandys, der so langsam und 
unter so ungeheuern Digressionen und Dunkelheiten fortschlei- 
chet, daß Sternischer Witz und Laune, Menschenkenntniß 
und Gutmüthigkeit dazu gehörte, um Geschmack hinein zu le­
gen. — Neun Bände! und doch ist das Kind nur erst in die 
Welt getreten? «1 kn<nv tlle ^vorlä too well, entschuldigte 
er sich, to be in munner ok üurr^ to Step into it!

Mit seinem Tristram, auf den Rabelais sichtlichen 
Einfluß hatte, begann Sternes Ruhm. Er griff das Lä­
cherliche der Schulphilosophie und Schulgelehrsamkeit an, mischte 
bald komische, bald rührende Scenen ein aus dem häuslichen 
Leben, und so wechselten die launigsten Ansichten des Lebens 
mit den feinsten Bemerkungen über das Menschenherz. Seine 
ehrwürdigen Amtsbrüder lärmten, und andere hielten sich's zur 
Ehre, einen Abend mit dem Schöpfer des Tristram zuzubrin- 
gen. Jener Apotheker, dem ein Verehrer Sternes sagte: 
„Ich habe von ihm Attisches Salz genommen, und nun 
das Fieber," entgegnete: „Das ist eine Art französisches 
Salz, und Sie hätten sich diesem Manne nicht anvertrauen 
sollen; lle enres not, rvlmt be takes lümsels!" Sterne
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ist oft dunkel, aber worin besteht das Verdienst eines 
Räthsels? wem verdanken die Sterne des Himmels ihren 
Glanz, und die Alten unsre hohe Ehrfurcht? womit enden 
die berühmtesten Namen? Dunkelheit heißt der Name. 
Am besten ist Stern e's eigenes Urtheil: »In storljuilinio 
mar^aritam reperit.

Er war nun gleichsam Mode, wie Jean Paul unter 
uns, erhielt die bessere Pfarre Coxwould, und reiste nach 
Frankreich und Italien, welcher Reise wir seine Sentimental 
^ourne^ verdanken von noch höherer Originalität, und voll 
Zartgefühl der Empfindungen — a lau^üinK Aooä temper 
eä Satire LAuinst traveilinx as puppies travel, wie er selbst 
sagt. Letzteres Werk steht nach meinem Geschmack noch über 
l'ristram, nur Schade! daß Italien ganz in der Feder ge­
blieben ist, und doch hoffte er durch letztere Reise to üave 
aääeä ten ^ears to lüs ljfe, woraus aber nur 2 wurden. 
Deutschland hat Sterne im Original und in Bode's treff­
licher Uebersetzung mit Jauchzen ausgenommen — Wieland 
das Buch aller Bücher genannt, von dem er sich am 
schwersten trenne, Göthe empfahl es gleichfalls noch in sei­
nem Alter, und Chodowiecki hat dem Buche den Dienst 
geleistet, den ein trefflicher Schauspieler einem guten Schau­
spiel erweiset; seine zwölf Zeichnungen sind echt Sternisch, 
Schade! daß es nur zwölf sind. Wer vermag an Sterne 
zu denken, ohne ihn hervorzuholen, und wer ihn holen, und 
nicht alles andere stehen und liegen zu lassen? obgleich Garrik 
vollkommen Recht harte zu sagen:

will not ljke krienä 8Iian6^ rattle, 
anä lo8v m^ matter in prattle.

Alle seine Witzhaschereien, Seitensprünge, Affectation und 
Ausschweifungen, wogegen Montagne ein Kind ist, und 
selbst die Ausschweifungen der Methodisten, deren Name doch 
von Methode herkommt, Kleinigkeiten sind, vergesse ich leichter. 
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als die Menge deutscher Bajazzi, die Ausschweifungen in 
Büchern so zur Mode machten, als sie in der sittlichen Welt 
bereits waren, gerade wie Asmus Vetter Andres (der sich 
bloß an Orthographie hielt): „Wenn der Verstand halb aus ist, 
da macht der Herr Vetter ein Comma, wo er ganz aus ist 
ein Punctum, und wo gar keiner ist-------------- und daher 
sahe man in der Mode-Zeit Stern e's in unsern humoristi­
schen Büchern, statt der Gedanken, nichts als — — — — 
die im 19. Jahrhundert aber eine noch ernstere Bedeutung 
haben! eine politische!

Die Afterlaune gebrauchte die Redens-Arten und den 
Witz der Humoristen wie eingemachte Sachen, die Jahr 
aus Jahr ein immer zum Vorschein kommen, und ihre Nach­
ahmungen gleichen dem Obst von Wachs, dem Saft und 
Kraft fehlt, höchstens lieferte sie Salz-Confecte, die man aber 
Nicht genießen kann, doch so machten es ja auch die Kant- 
linge, und bedienten sich Kant's schlechter Sprache und neuer 
Terminologien, aber statt Ideen — Verba niüil!
Es ist recht gut, daß die finstere Eule aufgehört hat, Leib­
vogel Minervens zu seyn, aber was gewinnen wir, wenn 
die Aelster oder ein Papagey sich auf ihren Helm setzt? In 
dieser Genie-Epoche ritten einige Dutzend Dorike auf ihren 
Steckenpferden im Spiral um ein Ziel herum, das sie zuvor 
mit einem Schritt erreicht hätten, sie, die sonst beim Anblick 
des Sternenhimmels und des Meeres kalt geblieben wären, 
schrieben nun Andachten über eine Tabaks-Dose! Aus dieser 
gottverdammlichen Sternischen Epoche ist kaum Schummels 
empfindsame Reise durch Deutschland und etwa M. N. etwas 
erträglich! und Ausnahme machen noch Aoriks Betrach­
tungen über verschiedene Gegenstände, und Göschens Reise 
von Johann, — Alle übrigen aber verdienen das Lob, das 
Roland seinem todten Pferd gibt: „Es hat alle guten 
Eigenschaften, und nur einen Fehler — es ist 
todt!" Aus Nichts entstand die Welt, und wer über Nichts 
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ganze Bände schreiben kann, ist ein Genie prima sorte — 
Lx Nikilo Lt!

Weniger gekannt scheinen Stern e'ö Predigten, 44 ander 
Zahl, zu seyn, wozu ihm die im Ir^tram stehende Predigt 
über das Gewissen Veranlassung gab; er nannte Predigten — 
Einschläferungs-Mittel und die Sammlung selbst 
Aon 8ens, muß also deutsche Predigtsammlungen gar nicht 
gekannt haben? Ein unerwarteter humoristischer Zug erregt 
oft Lächeln in diesen ernsten Predigten; für die beste halte ich die 
Self-Examination über den Text Jesaias: „der Ochs kennet 
seinen Herrn, und der Esel die Krippe seines Herrn — nicht 
so Israel," und 4 von politischer Tendenz führen auch den 
Titel Reden an Esel, der für 1000 andere Predigten 
passender wäre. Seine Briefe an Freunde, und an Elisa 
Drap per, und sein Coran, oder Sammlung kleinerer Auf­
sätze, machen den Schluß seiner Werke. Von Sterne ist 
alles wichtig, jeder hat an ihm seine Copie-Seite ersehen, 
niemand aber die Grazie seiner Leichtigkeit, niemand Ihn selbst 
erreicht.

Sterne kam so krank von Paris zurück, daß seine 
Hauswirthin erschrack: „Fürchten Sie nichts, Ihre Treppe ist 
für meinen Sarg viel zu enge, ich sterbe nicht hier," starb 
aber doch nach einem kurzen Krankenlager zu London am 18. 
März 1768 humoristisch bis an sein Ende. Sein Verleger 
ließ ihn beerdigen, (wo ich etwas zum Ruhme derselben sagen 
kann, geschieht es gewiß) denn er hinterließ nichts, als einen 
schwarzen Rock, ein paar schwar.zsammtne Hosen, und etwas 
Wäsche, und Garrik schrieb seine Grabschrist:

Wit, Ilumour, Osnius Imä8t tüou, all LAree
One ^rain vk ^visäom üaä been nortü Hie Hirse!

^.1u8 poor ^orik! Es fällt mir schwer, Nesseln auf dein Grab 
zu pflanzen, da du so rührend von den Gräbern anderer sie 
gerissen hast, aber die Wahrheit heischt solches. Wenn Shandy 
jeden 1. Sonntag des Monats die Uhr, und seine Frau ordnet, 
um dann einen Monat Ruhe zu haben, wenn er die Aebtissin 
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kou, kou, und die begleitende Nonne trv tre fluchen läßt, 
um durch diese Theilung alle Anstößigkeit zu heben, selbst 
Uie ease ok äelieae^, als er die Hand ausstreckte, anä 
cou^llt üolff ok tüe ülle äo 6kambre's — und ihr Zetter- 
geschrei U ost! jl est! — so sind das Kleinigkeiten, wie 
Toby's bedeckter Weg, und sein ar^umentum sistulatorium, 
das mir selbst einst einen Monat lange die Spannung einer 
galanten Dame zuzog, die im Kreise ihrer Töchter von der 
Ewigkeit sprach, und auf die Aeußerung der einen: »Aber liebe 
Mama! ich stelle mir es schrecklich vor, vor Gottes-Richterstuhl 
zu stehen," erwiederte: „Ja wohl, liebe Caroline! daher muß 
man so leben, daß man jede Stunde erscheinen kann/ und ich 
— ich pfiff Onkel Toby's tÜIIi bur lello! Höchstens könnte 
man es machen, wie Garrik, der bei Sterne's Behaup­
tung, daß der Autor, der eine Zote schreibe, über seiner ei­
genen Hausthüre verdiene, aufgeknüpft zu werden, fragte: 
„Nicht wahr? Sterne! Sie wohnen zur Miethe?"

Garrik, der den Maler des Herzens liebte und achtete, 
nennt ihn einen levv'ä eompa^nion, der im Umgänge weit 
ausgelassener sey, als in seinen Schriften (die allerdings 
Sitte nverderbniß um so mehr verbreiteten, je mehr er 
alles in den Mantel der Sentimentalität zu hüllen 
wußte, und Zoten im Priefterrocke sind doppelte Zoten) und 
gewöhnlich alle Frauen verjagte, jedoch nicht immer. Einst 
ging er in's Theater — eine Lady ging heraus — er sprang 
links, um ihr Platz zu machen, sie rechts — und so 4 5
mal südlich stand sie, und lachte — Sterne führte sie 
an Wagen: „ich habe mir 5 mal Mühe gegeben, her­
an s z u k o m m e n, sagte sie, „u nd ich 5 mal, um hinein- 
zukommen, werde ich das 6te mal glücklicher 
seyn?« sie gab ihm einen Platz im Wagen. Sterne artete 
offenbar zu London aus, wie eine übel versetzte Pflanze, er 
war einmal Mode, und neben seinem Witze belustigte noch 
seine lange hagere Figur, seine Art sich ZU kleiden, sein 
Mangel an Welt rc. man lachte soviel über ihn, als über 



— 42.-) —

das, was er sagte. Der Weihrauch der Großen (verdarb 
ihm den Kopf, wie ihre Ragouts den Magen, er kränkelte, 
und behauptete stolz: Leute von Geist seyen nicht unter, 
sondern über die Geschäfte, gleich dem Pferde, das so gut 
als der Esel Sücke tragen könne, aber höhere Bestimmung 
habe; kurz er wurde ein Invalide an Leib und Seele. Sterne 
glich mehr Franzosen als Britten, und Knox in seinen 
Lssn^s geht noch weniger säuberlich mit Absalon um, als 
Garrik, und nennt seine Sentimentalität Inst in äis^uise. 
Tadeln müssen auch seine Verehrer, wenn er in seinen Briefen 
gedankenlos hinschreibt, er möchte nicht leben ohne den Geist 
deS Lüanäe^ism, vvüiek ^vill not sutker to tüink two 
Moments upon nn^ ^rnve subjeet!

Die brennendste Nessel pflanzte Horatio Walpole. 
Sterne, sagt er, hätte seine Mutter, die in Schulden ge­
rathen war, im Gefängniß umkommen lassen, wenn ihre 
Schülerinnen sie nicht gerettet hätten — dem empfindsamen 
Sohn war jener todte Esel wichtiger, als eine lebende Mutter, 
koor ^orik! hättest du, dem einst eine Magd aufsagte, weil 
er sich alles gefallen lasse, und sie nie wisse, ob er zufrieden 
sey? dir wirklich jene Dinge zu Schulden kommen lassen? 
Ich kann es nicht ohne strengen Beweis glauben. Wahr ist, 
Sterne hatte gute Pfründen, und seine Verleger waren 
keine — Deutsche; aber er hinterließ der Frau und Tochter 
nichts alö etwas Wäsche, sein schwarzes Kleid und seine Sammt- 
hosen. Er liebte Weiber, war sehr leidenschaftlich und reizbar, 
Schmarotzer und Schmeichler der Großen, der selbst uneinge- 
laden kam, und, wenn man wegging, um seiner loö zu werden, 
mitging, und wieder kam, weil er sich nirgendswo unwill­
kommen glaubte. Wie verschieden von unserm Wandsbeker 
Bothen, hätte der Böthe nur Sterne'S Witz geerbt!

Einst saß er zu Paris neben dem ihm unbekannten Du- 
tens; man sprach von Turin, wo letzterer englischer Gesandt- 
schafts-Secretair war, und Sterne fragte: Kennen Sie Dn- 
tens? Oja! Man lachte. Sterne schloß nun, daß Dutenö 
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ein sonderbarer Heiliger seyn müsse, weil man schon beim 
bloßen Namen lache, und erzählte Allerlei von DutenS, und 
je mehr man lachte, für. desto witziger hielt er stch. Endlich 
ging Dutens fort; uun erst erfuhr der Erzähler seinen Irr­
thum, ging wegen möglicher Folgen geängstigt zu Dutens, 
bat um Verzeihung, und dieser lachte, versicherte ihn, die 
Scene mache ihm Spaß, und er könne ihm noch weit Meh- 
reres sagen. Welche Verschiedenheit zwischen dem Britten 
Dutens und deutschen Krähwinklern, die ihm nicht das 
Wasser bieten! Von dieser schönen brittischen Scene könnten 
wir sonst gutmüthige Deutsche vieles lernen, und dann gäbe 
es unendlich weniger Scenen in Gesellschaft, welche die Fran­
zosen querelles ä' ^Ilemanä nennen, und ich — Bauern- 
buben-Scenen, wo dem Gebildeten nichts übrig bleibt, 
als sich zu entfernen, wenn er nicht der verlierende Theil seyn 
sott. Seit ich mich unter die Invaliden zähle und nur 
noch kleine Bäder besuche, suche ich stets (wie schon früher) 
unter Unbekannten Offtciere auf, die in der Regel mehr 
Welt haben, als Civilisten — wenn sie nämlich — im Felde 
gewesen sind — und daher auch über den noch kitzlichern 
Punkt Adel mit der Zeit fortgeschritten wird — es gibt 
freilich Ausnahmen — die man ja allein sitzen lassen kann — 
wir necken uns, beide Theile sagen sich manchmal Sottisen, 
aber beide sind gegen Abend noch immer von einander geschie­
den mit dem Wunsche: Angenehme Ruhe! Morgen!

Aebnliche humoristische Indiscretionen setzten auch den 
Fürsten von Dessau und seinen Erdmanns dorf zu 
London in Verlegenheit, die S te r n e's Bekanntschaft in Rom 
gemacht hatten. Er versicherte den Fürsten mehrmals, daß er 
seinen Histram selbst — nicht verstehe, und es ist glaublich. 
Sterne las wenig, und von Gelehrsamkeit war ohnehin 
keine Rede, vieles sott er aus Hall's 6ontemplation, und 
Burto n's ok , selbst aus Marivaup
und Crebillon entlehnt haben. Er steht als Genius weit 
unter Shakespeare, und selbst an Humor und vollendeter 
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Composition übertreffen ihn Cervantes und Fielding, 
aber seine Empfindsamkeit, sollte sie auch lust in cUs- 
Avise gewesen seyn, sein Humor, und seine magische Kraft, 
oft mit einem Worte in einfacher, lieblicher Sprache unsere 
Nerven zu kitzeln, oder unser Gemüth in's Interesse zu ziehen, 
bleibt ibm eigen. Kein Schriftsteller vor ihm wirkte so auf 
Menschenliebe, und sein le Fevre, Onkel Toby und 
Corporal Trim, Pater Lorenzo und Maria werden stets 
kommenden Zeiten noch die Meisterhand verkünden. Sterne 
bleibt der Liebling denkender Köpfe, und noch mehr fühlender 
Herzen, aber man muß ihn in seiner Sprache lesen, wie 
überhaupt jeden Humoristen und Komiker, obgleich Bode 
alles geleistet hat. Diesen Bode als Uebersetzer, und Bode 
den Astronomen verewigen — Sterne.

Doppelt rührend ist jedem seiner Verehrer das 12. Ca­
pitel des XI. Buches im Iristram, wenn man weis, daß er 
wirklich in einem Miethzimmer starb, und ihm seine goldenen 
Hemdknöpfe geraubt wurden, während er mit dem Tode rang. 
Wahr bleibt ewig, was er sagt: „Wahrer Shandeismus 
öffnet Herz und Lunge, zwingt Blut und Lebens­
geister freier durch ihre Canäle, und das Rad 
des Lebens lauft länger und lustiger; hätte ich 
wie Sancho mir ein Reich zu wählen, so wäre es 
ein Reich über herzlich lachende Unterthanen!« 
Sterne! du hast ein solches Reich errungen. Vergebens 
suchte ich im Poets-Corner des Westmünsters nach seinem 
Denkmale — dieser gemüthliche Lacher hat keines, 10 wenig 
als Swift, was aber begreiflicher ist —Satiriker waren auch 
in Frankreich weder von der Akadamie, noch mit Orden ver­
sehen, und in Deutschland ? Wehe ihnen, wenn sie um ein 
Aemtchen suppliciren müssen! F r e i h e i t und S ch w a r z- 
brod ist das nicht schon genug für so einen — Kerl? Doch 
da haben wir auch gar keine rechten Satiriker aus begreif­
lichen Gründen, kare nell, Sterne!
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Friede sey um deinen Grabstein her, 
sanfter Friede Gottes! ach sie haben 
einen guten Mann begraben, 
und mir — ist er mehr!

Von andern Humoristen Großbritanniens, von Fielding, 
Goldsmith, Smollet, Buttler, Swift rc. mehreres 
unter passender» Stellen, nur noch ein Work von Swift's 
16 Predigten, voll echten Humors. Er nimmt in der Predigt 
über den Kirchenschlaf zum Text den Knaben, der in 
des Apostel Paulus Predigt vom Söller fällt mausetodt. 
„Sehet" spricht er, die Folgen des Kirchenschlafes! 
Welch' Glück, daß Paulus den Knaben wieder erwecken 
konnte; ich sage euch zuvor, daß ich das nicht kann; doch ihr 
scheint auch nicht darauf zu rechnen, denn eure Stühle sind 
so bequem und sicher, daß es umgekehrt eines Wunders be­
dürfte, euch herausfallen zu machen. Die berühmten Wochen­
schriften tüe 8peetator und Hier haben manche humoristi­
sche Stellen, noch mehr tüe Ouaräian, Worlä, tüonnoisseureto. 
wir dürfen die Namen Addison und Steele nicht ver­
gessen — wenn sich gleich jetzt nach .100 Jahren diese Schrif­
ten ausnehmen, wie Gellert und Nabener — zu denen 
sich John son's kambler und läler und der ^även- 
turer verhalten, wie Horaz zu Iuvenal und Persius. 
Armstrongs Lssa^s und Mscellania enthalten manche 
launige Stücke, nicht zu verachten ist Keate's 8e6teii6s from 
nature, und Austley Aen Latk 6ui6e in Knittel - Versen 
ist kein gewöhnlicher Wegweiser. Hie odservant keäestrian 
und tlle keäestrian mounteä ist gerade nicht schlecht, aber 
doch hielt ich ihn keiner Verdeutschung würdig, voller 
Wortspiele und Gemeinheiten, und der 6oeleds in seareli 
ok a wike, der vierzehn Ausgaben erlebte, hat mich Hagestolz 
mehr getäuscht, als vierzehn Weiber! Eben so wenig schei­
nen mir Keepers l'ravels in searek ok llis Master (der 
Pudel auf Reise») und noch weniger die humoristischen 
Nachtwachen des Majors Na velin der Übersetzung 
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werth zu seyn; sie beweisen, daß die Dritten so gut, als wir, 
mit schlechten Humoristen versehen sind, wovon ich allenfalls den 
Amerikaner Jrwing ausgenommen haben will, dessen Werke 
auch von Epiker ins Deutsche übersetzt sind, vorzüglich seine 
Bracebridge Hall; — ob aber nicht auch mancher dabei aus­
rufen mag: O Sterne! mich hat Jrwing — sehr getäuscht, 
es steht, wie mit W. Scott, was uns Deutsche trösten mag 
über den Jammer so vieler einheimischer sogenannter humori- 
scher Blätter!

Liel erwartete ich vom allgemeinen Frieden, da bis dahin 
England terrn elausg, für uns war, habe aber noch nichts 
Gediegenes erhalten können. Jean Paul verkündigte uns 
schon längst, daß Swifts und Sternes nach Deutschland 
herüber gebrachte Lorretto-Häuschen oder Studierzimmer zu 
Gradierhäusern unsers komischen Salzes geworden seyen? Ich 
merke noch nichts von besondern Salz - Vorräthen in unserm 
so gemüthlichen Vaterlande, das sich jetzt sogar conftitu- 
tioneller Freiheit rühmt. Sollten es etwa die Svolen- 
Bäder seyn? Nun wir wollen sehen, ob sie auf bessern Hu­
mor wirken — ich merke noch nichts! Brittische Lite- 
ratux ift einem soliden Deutschen in spätern Jahren interes­
santer, als die französische oder gar italienische; ich 
selbst würde in diesem Werke mehr Beweise davon gegeben ha­
ben, wenn Englisch so allgemein wäre, als^ Italienisch 

und Französisch. Der Ankauf englischer Werke fällt einem 
deutschen Beutel schwer, warum hat Thurneisen keine 
Nachfolger gefunden ? Hier wäre der sonst schändliche Nach­
druck nicht bloß erlaubt, sondern auch verdienstlich.

DymocritvS II. 9
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VI.

Deutsche Humoristen.

lt is not In Nie power ok over^oNe to taste 
Iiumour, ko wever Iie wisli it — it 

is t^e Aitt ot^ ^oä. 8 terne.

Unser Hippel mag die Reise eröffnen, der Freund 
Kants, Theolog, dann Hauslehrer (eine geniale Courier- 
Reise nach Petersburg, die mit einem hitzigen Fieber der Seele 
anfing, und mit körperlichem Fieber endete, brächte ihn um die 
Stelle), Jurist (aus Liebe zu einem Mädchen höhern Standes), 
Advokat, Bürgermeister zu Königsberg und zuletzt Geheimer 
Kriegsrath von HLppel. Er starb 1796 mit dem Ruhme 
eines tüchtigen Geschäftsmannes, und erst nach seinem Tode 
lernte man den anonymen Schriftsteller kennen, der in die 
Fußstapfen Sternes zu treten suchte. Ich kann nicht ber­
gen, daß er mir den Genuß nicht mehr gewährt, wie früher, 
was doch der Fall mit andern Lieblingen nicht ist; er ist voll 
überraschender Blicke ins menschliche Herz, voll Ideen (viel­
leicht Kantischer), aber warlich auch voll Witzeleien, langweiliger 
platter Dinge, weit hergeholter Anspielungen, und dunkler Bil­
der, und voll Knallgold, die Erbsünde aller Humoristen 
von Rabelais an bis — Jean Paul. Man tadelte zu 
seiner Zeit vorzüglich die Einmischung von Bibelstel­
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len und G esangbuchs-Lieder (es war noch das theolo­
gische Zeitalter nicht vorüber, und mir sind sie angenehme Ruck- 
erinnerungen der goldnen Jugendzeit), aber mich dünkt, ihn 
treffe ein weit stärkerer Tadel noch -—Mangel an Ge­
müthlichkeit!

Hippels Meisterwerk bleibt: die Lebens laufe in 
aufsteigender Linie (wozu seine treffliche Selbstbiographie 
bei Schlichtegroll den Commentar liefert) und das Buch: 
Ueber die Ehe. Geringern Gehalts sind: Die Kreuz- 
und Querzüge des Ritters A—z (Nichtfreimaurern un­
verständlich), Ueber bürgerliche Verbesserung der 
Weiber, voll paradoxen Ernstes, Handzeichnungen 
nach der Natur, über Gesetzgebung und Staaten­
wohl, über weibliche Bildung — das Lustspiel der 
Mann nach der Uhr, und Zimmermünn I. und Frie­
drich H.) wo der Titel das Witzigste ist, überall

Witz auf Witz, 
Vliy auf Blitz, 
Schlag auf Schlag, 
Obs auch einschlagen mag?

Hippel liebte Einsamkeit und Verschlossenheit, er hul­
digte frühe der Liebe, und wurde Hagestolz (daher vermuth­
lich seine so schöne Lobrede der Ehe), er popularisirte viele 
Ideen Kants, der ihn einen Central-Mann nannte, 
wenn er gleich nichts weniger als auf seine symboliichett Bücher 
schwur, und liebte Geld, Ehre und Mädchen oder Wollust, 
ganz im Widersprüche mit so vielen warmen Stellen seiner 
Schriften; Humoristen sind wie Dichter. Hippel war arm 
geboren, starb aber mit 150,000 Thlr. Vermögen, ohne be­
kannte Glücks- und Erbfälle; hart und verschlossen trug er 
kein Bedenken, das, was andern im unbewachten Gespräche 
entwischte, wörtlich aufs Papier zu werfen. Der egoistische 
Humorist ließ sich gerne malen, so wenig Einnehmendes auch 
sein Gesicht hatte, war Republikaner nach Grundsätzen, und 
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ließ sich adeln; statt Bücher sammelte er Gemälde, und künstelte an 
einem Garten, worin auch ein Kirchhof war, mit der Aufschrift: 
Ich, Du, Er, Wir, Ihr, Sie. Der größte Lobredner der Ehe lebte 
außer der Ehe und schrieb über die Wahl eines Weibes: „Ist 
sie häßlich, so mißfällt sie; ist sie schön, so gefällt sie andern; 
ist sie reich, so ist der Mann arm; ist sie arm, so ist sie schwer 
zu ernähren ; ist sie klug, so will sie regieren; ist sie dumm, 
so versteht sie nicht zu gehorchen; ist sie jung, so besorgt man, 
wenn sie 25 wird, böses Geschick; ist sie alt, so braucht sie 
Pflege — aber sie sey, was sie wolle, sie ist eine Frau, das 
ist genug!" So schrieb der Lobredner der Ehe!

Hippel war ein lebendiger Coutrast, liebte das Geld, 
und war immer ohne Geld, denn wenn er 50 Thlr. beiiammen 
hatte, wandelten sie in die Bank; selbst male parta wirft 
ihm Freund Scheffner vor. Er, der rund um sich die Em­
bleme des Todes sammelte, Gottesäcker liebte, und so schön 
und viel vom Tode wie Jean Paul schrieb, fürchtete sich vor 
dem Tod, und an Unsterblichkeit glaubte er nur, wußte aber, 
daß er lebte. Seine stille Wohnung wurde zum Posthause. 
Theorie und Praxis war leider! auch bei diesem Kraftvollen 
selten im Einklänge, wie bei Sterne; nur ein höherer Richter 
kennt die Schwere der Gewichte, die in weich organisirten Seelen 
so gerne nach Unten ziehen! Kant liebte Hippel, noch mehr 
Scheffner, am tvenigften wohl Hamann — vier berühmte 
Künigsberger! und ich liebte Hippel schon wegen seines 
Lustspiels der Mann nach der Uhr (er selbst ging ohne 
Uhr) gezeichnet nach dem Kaufmann Green, einem Britten. 
Es war das erste Drama, das ich auf eiuem fürstlichen Lieb- 
haber-Theater aufführen sah — wir Knaben führten es auch 
auf unter meiner Leitung auf dem Dachboden — Säcke waren 
der Vorhang, und das wenig zahlreiche Paterre saß auf Stroh- 
und Heubunden — dem Manne nach der Uhr aber hatte ich 
meines achtzigjährigen Großvaters ganzen Sonntags-Staat 
bringen müssen, und das gab Debatten zwischen meinen 
Großeltern und, Eltern; der Großpapa hielt sich für prostituirt!
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Lichtenberg —welches deutsche Auge erheitert sich nicht 
bei diesem lichten Namen ? — war vielleicht der witzigste Deut­
sche, weit mehr als Hippel, und nach Lessing sicher der­
jenige, der die tiefsten verschiedenartigsten Kenntnisse mit dem 
reichsten Humor und mit Geschmack verbunden hatte. Lich­
tend er g, 1742 zu Oberramstädt bei Darmstadt geboren, 
seit 1769 Professor zu Göttingen, wo er 1799 starb, war groß 
als Physiker, groß als praktischer Philosoph und als Witzkopf, 
aber weit größer noch als Mensch, einfach, uneigennützig, wohl­
thätig, gefällig und anspruchslos wie nur wenige — Pro­
fessoren. Er war kränklich; bei einem Gewitter-Anzug mußte 
er nicht selten seine Vorlesungen schließen; in den ersten Stun­
den jedes neuen Semesters, so wie er neue Gesichter vor sich 
sah, zagte und stotterte er, und suchte vor allem seinen Buckel 
(meinen Körper, sagt er selbst, hätte der schlechteste Zeichner 
im Dunkeln besser machen können, und sicher manchen Theilen 
weniger Relief gegeben) zu decken. Er lebte höchst einsam, 
kam einst 1^ Jahre nicht vor die Thüre, und schrieb diesem 
Umstand den Besuch Howards zu, der seine Stube als eine 
Art Kerker habe beaugenscheinigen wollen.

Wie Lichte nberg bei seinem einsamen Leben zu so 
mancher trefflichen, überraschenden Bemerkung über Welt und 
Menschen gekommen sey? ist mir räthselhaft; gLtmüthiger Hu­
mor und Frohsinn verließ ihn nie, und seine anspruchslose 
Milde nöthigten selbst den Züchtlingen seines Satyrs Achtung 
und Wohlwollen ab. Mit dem treffendsten, lachendsten Witz 
war Tiefgefühl verbunden, was Hippel und Voltaire 
nicht kannten, deren er auch nie erwähnte, während die ihm 
verwandten Geister, wie Sterne, Fielding, Thümmel, 
Jean Paul, selbst Claudius oft Gegenstand seiner Betrach­
tungen waren. Es ist mir viel, den herrlichen Mann noch 
im Fletsche gekannt zu haben, und ich werde ihn nie vergessen. 
Ob er ohne seinen zweimaligen Aufenthalt in England das 
geworden wäre, was er war? Nichts vermochte ihn aus dem 
Gleichgewicht zu bringen, als Anmaßung und Ueber-
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m«th, und dann ergriff er die Geißel, wie gegen Lava ters 
Proselytenmacherei in seinem Timones, und gegen seinen phy- 
siognomischen Unfug, dem wir das humoristische herrliche Frag­
ment von Burschen- und Sauschwänzen verdanken.

Seine Schriften sind gesammelt; von den zwölf Bänden 
der Erklärung Ho gart scher Kupferstiche gehören ihm 
aber nur die fünf ersten an, Er wäre der Mann gewesen, 
uns esne Theorie des Lächerlichen zu geben, und das 
Ideal zu erreichen, das mir dunkel vorschwebt. Sein seltenes 
Talent wäre da weniger verschwendet gewesen, als es mir 
an Hogarth verschwendet scheint, der erst durch ihn recht 
witzig geworden ist, Der Zufall hatte ihm zu London dessen 
sämmtliche Werke in die Hände gespielt, die er späterhin der 
Gvttmger Bibliothek überließ, um sich vor Kunstbesuchen Ruhe 
zu schaffen; „sie sind mir ein Hauskreuz geworden, 
wie eine schöne Frau," sagte er. So ließen die Besitzer 
der Villa Simonetti bei Mailand, die ein künstliches Echo 
hatte, das pserzigmal wiederholte, solche eingehen, weil es 
kostspielige Besuche herbeizog. Jammerschade! daß Lichten- 
berg wegen Kränklichkeit so vieles liegen ließ, was er ange­
fangen hatte; eine Auswahl seiner Briefe wäre zu 
wünschen, und gewiß interessanter, als andere Sammlungen 
von Briefen, ^)ie ich nicht nennen will. Schiller rief in 
den letzten Tagen seiner Fieber-Phantasie mehrmals Lichten- 
berg! Lichte nberg! andere wollen Leuchtenburg ver­
standen haben, wo er gerne war — gleichviel Lichtenberg 
oder Leuchtenburg!

Darf ich mir erlauben, mit zwei echt humoristischen Proben 
zu schließen? Seine Betrachtungen über Schläge ha­
ben mich immer angezogen, denn ich sah sicher mehr Prügel- 
Suppen vertheilen, als der einsame Lichtenberg, daher 
ich ihn auch zu suppliren wage. „Bei Narren," spricht er, „helfen 
Schläge oft mehr, als andere Mittel, sie rufen die Seele 
wieder in die Welt zurück, aus der die Prügel kommen, ein 
sanfter Hieb auf die Backen zweiter Art, auf den Nüken oder 
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hinter die Ohren, nahe am Sitze der Seele, und die Natur 
hat Satisfaction. In der moralischen Welt spielt der Stock 
eine noch größere Rolle; Sitten, Gebräuche, Gelehrsamkeit, 
Disciplin rc. werden wie Clyftiere beigebracht, und nur gewisse 
Leidenschaften nehmen Schläge, wie sie jeder rechtschaffene Kerl 
nimmt, sie fangen nun an erst recht zu toben.« Lichtenberg 
muß nichts von Marat gewußt haben, der früher in der 
Physik stümperte, wie zuletzt in der Politik, und einst so derbe 
Ohrfeigen erhielt, daß er taumelte, und damals, sagt man, 
erfand er seine Theorie des Lichts. Gewöhnlich begleiten 
deutsch-russische Prügel-Euren die Moral: „Lerne daraus 
nicht zu raiso untren," und ein Franzose rief: Heia»! 
He l'aurais eompris 6es le Premier eoup, si vous vous 
fussier expli^ue plutot! Es wundert mich, daß der deutsche 
Lichtenberg nicht tiefer in den Reichthum unserer Sprache 
drang, wo Schlag und Schläge wahre Schlagwörter sind, 
die der Franzose nicht einmal recht aussprechen (er sagt 8Iae) 
noch weniger vertragen lernt. Der Deutsche schlägt den Feind, 
und ein plötzlicher Tod ist ihm ein Schlag — im Rathe hat er 
Anschläge, Vorschläge, und die Kammer verlangt Ueberschläge. Der 
Gelehrte schlägt seine Bücher auf, hat er etwas vergessen, schlägt 
er nach, der Listige ist verschlagen, gutgerathene Kinder sind ein­
geschlagen — mißrathene aus der Art geschlagen, und gewisse 
Geschlechter von gutem Schlag. Die Gleichgültigkeit spricht: 
„Es verschlägt mir nichts," und der Traurige ist niedergeschla­
gen. Der Saame schlägt Wurzeln, die Bäume schlagen aus, 
die Arznei schlägt an, der Blitz schlägt ein — das Bier schlägt 
um, Feuer, Korn und Gras schlagen in die Höhe, das Wasser 
über den Kopf, und Winde und Wellen in Schiff und Seegel, 
die Tinte schlägt durch, der Frost in die Glieder, und wir sind 
krank den ganzen geschlagenen Tag. Wen das Gewissen 
schlägt, der schlägt in sich, und den Blick zur Erde. Die Uhr 
schlägt, der Puls, das Herz, warum nicht auch Hand und 
Fuß, wie Stock und Hammer ? Schlag auf Schlag! der Mah­
ler hat Schlagschatten, der Weber und Weinhändler Einschlä­
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ge, der Schmid Hammerschlag, die Münzer Schlag kurzweg, 
wie die Musiker und Forstmänner — die meisten Handwerker 
schlagen, wie Jehova die Juden und die Soldaten Armeen. 
Die Hintertheile der Thiere sind Schlägel, und wenn wir 
dumme Streiche machen, so schlägeln wir. Wir haben Tau­
benschläge und Handschläge, Schlagbäume, wie Schlag-Regen, 
Hagelschlag und Donnerschlag — Wir schlagen Clavier, Orgel, 
Laute, Zitter rc. wie das Pferd und der Esel schlägt und be­
schlagen wird. Wir schlagen heim, ab, und zu, nehmen in 
Beschlag, heilen durch Um- und Ueberschläge, und schlagen am 
Ende alles aus dem Sinne. Der Hund schlägt an, Finken 
und Nachtigallen schlagen, und die Dichter und Aesthetiker 
haben ihre Schlagworte. Wie undeutsch denken diejenigen, 
die Schlag und Schläge verbannen wollen aus Lehr- Wehr­
und Nährftand, die so tief schon in deutscher Sprache gegrün­
det sind?

Mein Leibstück bleibt Lichtenbergs Vorschlag zu 
einer Stuben Uhr, gelegentheitlich des abgekommenen 
Darmstadter Lehn-Esels, auf dem Weiber reiten mußten, die ihre 
Männer geschlagen hatten, die vielleicht eher Belohnung ver­
dienten, wenn der Mann, statt der Arbeit, lieber im Wirths- 
hause sitzt, seinen Dienst betrachtet, wie der Knabe die Schule, 
und um Mitternacht erst nach Hause taumelt. „Man sollte," 
spricht Lichten berg, „in der Welt mehr zurufen, und zwar 
voraus nicht hinten drein;" in der Türkei geben die Nachtwäch­
ter dem Ehemann eine kleine Erinnerung, aber unsere lassen 
sogar das „Bewahret euer Feuer" (Küchenfeuer) und 
selbst „Lobet Gott den Herrn" weg! Das Venediger 
Criminal - Gericht ließ sich jedesmal an den armen Müller 
erinnern, und König Philipp von Macedonien täglich zuru- 
sen: „Du bist ein Mensch!" Statt des Gukguks konnte 
man bei unserer Maschinenkunft leicht: „Dubistein Mensch!" 
schlagen lassen, beim 1/4 du, bei Halb du bist, bei 3/4 du 
bist ein — diese Worte müßten bei schlaflosen Nächten er­
staunende Wirkung thun, ein wahres Vorbild des Lebens, wo 
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man in der Regel erst am 4/4 — nachdenkt. Wohl dem, 
der bei den Worten: »du bist ei n" — oder „du bist ein e" 
das Substantiv mit Ruhe abwarten kann.

Thümmel (geb. zu Schönfeld bei Leipzig 1738, Cobur- 
gischer Geheimer Rath, privatisirend auf seinem Gute seit 
1783 bis zu seinem Tode 1817 und mit seinem Bruder, dem 
Gothaischen Minister, lebend, wie — alle Brüder leben sollten) 
ist unser eigentlicher Sterne, seine Reisen in das süd­
liche Frankreich erheben ihn zu diesem Rang, und der 
Beifall, den seine Wilhelm ine, bei deren 2ter Ausgabe 
Luther seine Rolle an Amor abtreten mußte, und stine 
Jnoculation der Liebe erhielt, beweisen, wie genüg­
sam wir noch vor 50 Jahren gewesen sind. Aber in seinen 
Reisen ist Er unser Sterne, selbst noch bei den heiligen 
Dreifaltigkeitssteinen, in der Blase der heiligen Clara, und in 
dem Domherrn-Kreuze des unheiligen Clärchens, in der Casui- 
stenbibliothek, und in dem Staube, den Clärchen in der Länge 
eines Zolls auf dem Amor zurückließ — ja, er ist mehr als 
Sterne in der Geschichte der Margot, und noch mehr 
Clärchens, von dem Bette an, wo dem Mädchen der Teufel 
zum Erstenmal erschien, bis zum Sopha, wo Thümmel 
selbst ins Spiel kommt, und ihr das Strumpfband der Gebe- 
nedeyten umleget! Er ist mehr als Sterne, gehaltreicher 
ohnehin, und wer noch gar die Provence selbst genoß in der 
Blüthe der Jugend, dem geht, gleich mir, gewiß nichts über 
Thümmel!

Thümmel unternahm sein Meisterwerk in seinem 67. Jahre 
aus Rückerinnerungen, und der Titel „Reisen eines Hy­
pochonders" hätte vielleicht die Dilettanten der Reiselectüre 
weniger getäuscht, und den Gesichtpunkt bestimmter angegeben. 
Es ist voll jugendlicher Phantasie neben reifem männlichen Ver­
stand, voll Weisheit des Lebens, und nicht der Schule (wor­
unter auch Universitäten zu verstehen), voll Humor und tref­
fenden lachenden Witzes und Grazie. Es gleicht dem beschrie­
benen Götterlande selbst mit seinen sonnigen Fluren, duftenden
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Blumen und Früchten, frohen guten Menschen'und schönen 
Gestalten — hier werden auch seidene Fäden gesponnen, 
und Süd-Frankreich ist in vielen Beziehungen mehr als Ita­
lien. Ich kenne einmal kein Werk, wo deutsche Gemüthlich­
keit, französische Leichtigkeit und brittischer Humor so schön 
gepaart wären, Hand in Hand, gleich den drei Grazien!

Mag das Werk dem Schillerischen Ideal gegen­
über beinahe verächtlich seyn -- es gibt ja sonderbare Ideale 
— es bleibt das Lieblingsbuch froher Menschen, die Geschmack 
und Sinne mitbringen, wie Sterne, während andere deut­
sche Producte wahre testimonin paupertatis dagegen sind. 
Thümmel hatte nicht umsonst unter Franzmännern gelebt, 
nur Voltaire scheint er mir zu hoch zu stellen. Wenn mir 
meine zahlreiche Bücherei verbrennen sollte, wo Gott für sey 
— des Ballastes und der schweren Cavallerie der Facultät 
hat mich bereits ein Antiquar ü-erhoben — würde ich Bibel, 
Homer und Ossian — Horaz, Shakespeare und 
Montaigne, Sterne, Lichtenberg und Thümmel 
wieder anzuschaffen suchen, und noch in spätern Jahren wall- 
fahrtete ich andächtig nach seiner Marmor-Mühle, und nach 
Neuses, seinem Grabe, Es verschnupft mich, so gut als 
Kling er, daß er im letzten Theile bereute, die ersten gemacht 
zu haben. Man kann so wenig genial als wahr seyn, 
ohne daß man gewissen Leutchen Aergerniß gibt — solche 
Leutchen werden auch Aergerniß genommen haben, als er sich 
seine letzte Flasche Rheinwein vom Jahr 1768 holen ließ, und 
so heiter, wie Fontenelle, in Freund Hain's Arme sank, 
so heiter und unschuldig, wie er gelebt hatte — solche Leut­
chen sind nichts weiter als — Recensenten. Die Pforten der 
Hölle, hoffe ich, sollen noch Sultanismus, Papismns 
und deutsche Krähwinkelei — überwältigen, aber nicht 
meinen Sterne, Thümmel und Lichtenberg!

Jean Paul (Friedrich Richter, geboren zu Wunsiedel 
1-63, privatisirender Gelehrter bald da bald dort, meist zu 
Baireuth, wo er auch 1825 starb, unempfindlich gegen Dienst­
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Anträge (aber nicht gegen Pensionen) hätte ich wohl schon 
früher nennen sollen? Seine Schriften machen eine kleine 
Bibliothek, über 60 Bände — Zuviel ist Zuviel — seine 
Schrecken und Grausen erregenden Scenen des Todes und der 
Ewigkeit, seine warmen Natur- und Herzensschilderungen 
leiteten die jüngere Lesewelt in das Helldunkel der Gefühle, 
und so ward Er — der Abgott derselben! Für geringere 
Klassen ist er zu unverständlich —hat zu wenig Geschichte, 
und so wird Vulpius Rinaldo-Rinaldtni, la Fon­
taine, Pichler, Clauren, Velden, Zschvkke rc. rc. 
weit vorgezogen. Mit ihm erwachte das alte Sternische Un­
wesen wieder, und da die humoristische Biene des Fichtel- 
berges so flatterte, so wollte alles humoristisch flattern, was 
halb flattern konnte, in die Hohe und in's Vaeumn hinein 
und in schauerliche Tiefen — lauter Schrauben ohn' Ende! 
Sie wußten, daß der Humor oft Kleinigkeiten wie Wichtig­
keiten ansieht, und Sterne von Beinkleidern plaudert, 
wie Jean Paul Umwege macht, und Capitel-Inschrif­
ten, und so päppelten sie denn auch wie Kinder, machten 
Inschriften, wie auf Wirthsschilden, Zielscheiben und hohen 
Veilagern, und revierten wie Pudels — es war Jean P au l's 
Manier, den ohnehin seine meisten Verehrer, das schöne 
Geschlecht, nur halb verstehen konnten, während Männer von 
reinem Vernunft-Sinn und Geschmack die Achsel zuckten.

Und was sagten solche Männer? Sie jammerten über 
die neue Abgötterei, über die pikante Geschmackslosigkeit, blei­
erne Arabesken im. Nürnberger Styl, über die grotesken 
Porzellain- und Zinn-Figuren der wie Neichs-Truppen zu­
sammengetrommelten Contingenter, die sie langweilten. Sie 
erkannten mit Freude, daß der deutsche Lieblings-Humorist 
doch Tugend, Sittlichkeit und Religion achtete, und 
auf das Höhere der Menschen-Natur hinwies, wenn 
sie auch das Gesuchte verstimmt, wo selbst das Treffende 
weniger Eindruck macht: „Wer den ganzen Tag schießt, 
muß doch einmal treffen," und die Idee in Phraseologie 
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ersäuft ist. Sie freuten sich über viele geistreiche Ideen aus 
warmem Herzen, wenn sie auch solche aus dem Collectaneen- 
Wust heraussuchen mußten, sich verirrten in der Inselwelt, 
wozu die Brückchen der Methode fehlen, uud statt in den Tem­
pel des Comus zu gelangen, immer und ewig in dem schreck­
lichen Gebiet des Friedensfürsten oder Todes festgehalten 
wurden. Aber der Geist Jean Paul's, einzelne Schilde­
rungen, witzige Begleichungen und Einfälle, glückliche Wort­
spiele rc. werden bleiben, wie die Sprüche todter Weisen, 
wenn das mortuum, das wahrlich fast 2/a seiner 
Werke ausmacht, in's Feuer wird geworfen und vergessen werden, 
wie die Systeme hochfliegender Aprioriften. Es ist in der 
That Schade, daß die Chrestomathie aus Jean Paul's 
Werken so schlecht gerathen ist; sein Lsprit verdiente einen 
bessern Chemiker.

Geistreiche Verwilderung der Kunst schien Jean Paul 
das wahre Leben des Genies, und erzeugte manchen Humo­
risten, der B e q u e m l i ch k e i t für Humor nahm, und weiner­
licher Laune wurde, wenn man an seiner lachenden Laune kein 
Behagen fand. „Alles, sagt ein Recensent, „ist bei Jean 
Paul Extrablatt, sey er mit einer Theodicee be­
schäftigt, und ihn drückt gerade ein Bedürfniß, 
so gibt er ein Extrablatt über den Stuhlgang, 
und ruft lächelnd: Humor!" Keines seiner Werke ist als 
Ganzes trefflich, und er muß sonderbare Ansichten vom ge­
bildeten deutschen Publikum gehabt haben; aber im Auslande 
machte er kein Glück, wie Sterne überall gemacht hat — 
und im Vaterlande des Humors würde man ihn am Ohr 
gezupft haben: „Freund! gepinselt, ist nicht gemalt!" 
was auch die Nicolaiten berufsmäßig, aber leider! vergebens 
thaten. Man muß zu der schwärmerischen Lobrede in den 
Heidelberger Jahrbüchern (1811. Decemberftück) lächeln, ge­
mäßigter aber sind Horn (I^atona) und Borne. Madame 
Staöl beurtheilte ihn auch richtig — er erinnert sie an die
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Mährchen der 1001 Nacht, und an die Fee klne OreiHe, die 
das Gras wachsen hörte!

O Friedrich Richter — nicht kindisch französisch Jean 
Paul — wäre deine Geniesucht und ewiges Hamstern nach 
Materialien nicht so arg, wie deine Sprünge und Digressionen 
— wäre dein Styl nicht so geziert, dein Witz nicht so gesucht, 
als ob du keinen hättest, verleitete dich deine Collectaneen- 
Büchse nicht zu ewigen oft dunkeln Anspielungen, wie deine 
Originalitätsucht zu Paradoxen, und zur Einkleidung ganz ge­
meiner matter Dinge in hochtönende Phrasen, fehlte dir nicht 
Takt, Geschmack und ästhetische Haltung, und wärst du mit 
deinen Geschenken an das Publikum sparsamer gewesen — etwa 
den vierten Theil — wir nennten vielleicht nicht mehr Sterne, 
sondern dich, Friedrich Richter! Aus deiner ganzen Biblio­
thek vermöchte ich kein Werk klassisch zu nennen, die ern­
sten sind noch die besten, wie die Vorschule der Aesthe­
tik und die Levana, auch mögen noch Sieben käs, Fix- 
lein, Fibel, Katzenberger, Schmelzte und der Co- 
met oder Nicolaus Markgraf genannt werden; letzteres 
Werk nennt er eine komische Geschichte, und ist dem 
wirklich so? Herr Legationsrath Jean Paul waren einst 
Mode, benutzten als Modehäudler ihre Epoche eomme il kaut, 
müssen folglich als Mode desto schneller verschwinden — sie 
waren offenbar überschätzt, wie es ein noch berühmterer 
Name zu seyn scheint. Habent kata sua libelli, die oft un­
begreiflich sind, wie z. B. Dya-Na,Sore.

Jean Paul zunächst steht der Verfasser des goldenen 
Kalbes, Herr Graf Benzel-Sternau, reich an Witz, 
Laune und geistreichen Luftsprüngen, und mit mehr Plan und 
Haltung. Sein steinerner Gast kommt jenem Werke lange 
nicht gleich, so herrlich auch die Idee war, den vom Strome 
der Zeit verschlungenen geistlichen Höfen ein Monument 
zu setzeu. Noch interessanter und von höherer komischer Kraft 
müßte ein Gemälde der eiäevant kleinen weltlichen Höschen, 
unserer zahllosen Landes - Väterchen und Ländchens-Väter bis 
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herab zum reichsunmittelbaren dürftigsten Dorfritter seyn, des­
sen Wahrheit unsere Nachkommen kaum glauben dürften. 
Die privatisirenden Fürsten sind ein elendes Machwerk 
ohne Genialität, ohne Erfahrungen, selbst nicht einmal in den 
nächsten Umgebungen (Wetterau), und Benzel-Sternau's 
P ygmäen-Briefe ermangeln nicht minder des Ruhms; 
seine eigene Fabel vom wahren Löwen und Ameisen-Löwen 
hatte ihm vorleuchten können. Wer dieses interessante Monu­
ment der tragt-komischen Vorwelt für die komische Nachwelt 
stiftete, wozu in Ermangelung eigener anschaulicher Erfahrun­
gen (freilich das beste) schon die gedruckten Deductionen, und 
dann die Negensburger Reichstags-, Reichshofraths- und Reichs- 
Kammer-Gerichts-Acten reichen Stoff lieferten, könnte sich Znr 
Höhe des Cervantes emprrschwingen, ja höher noch, da der 
Stoff des Cervantes mehr Dichtung, dieser Wirklichkeit ist, 
und reicher. Es gäbe ein echtdeutsches Nationalwerk!

Die Gespräche im Labyrinth, die Lebensgei­
ster — Protheus, Titan ia, Morpheus, die Monat­
schrift Iason, sind Werke desselben Verfassers, stehen aber 
noch tiefer unter dem goldenen Kalbe! Licht ettberg, Thüm- 
mel, Jean Paul sind dahin — und wo sind die, die auf 
ihren Schultern stehen? Doch — wir können noch eine kleine 
nicht zu verachtende Nachlese halten, und Musäus (n. 1735 
-j- 1787) gehört den Humoristen an. Er war so voll kind­
licher Einfalt, daß er ohne sein kärgliches Auskommen als 
Lehrer am Weimarer Gymnasium (vorher war er sieben Jahre 
lang Pagenhofmeister) schwerlich je die Feder ergriffen hatte, 
und um eine Pfarre brächte ihn eine starrsinnige Gemeinde, 
weil er — getanzt habe! Sein Graudisvn II. kam zu 
rechter Zeit, wo der briktische der Jugend den Kopf verdrehte, 
wie Werther und Sieg wart späterhin, machte aber kein 
Aussehen; erst durch seine physiognomischen Reisen 
(sein bestes Werk) erhielt er Sitz und Stimme neben Swift 
und Raben er. Seine Volksmärchen, die ihn zum 
Dolksschriftsteller machten, Freund Hain, die moralische
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Kinderklapper, die Strauß federn (wovon aber nur 1 
Theil ihm angehört) und die nachgelassenen Schrif­
ten sind geringern Gehalts, wo die Gedichte an seine 
Gattin seine ganze Gemüthlichkeit predigen.

„MusäuS," sagt Kotzeb ue, sein Schüler, „war allge­
mein beliebt, denn niemand verstand besser, als er, die An­
sprüche jedes Narren gelten zu lassen, keine Schwächen aufzu- 
decken, als die seinigen, und keine Thorheiten anzutasten als 
mit der Feder." (Aber macht man sich nicht dadurch auch 
Feinde, und gibt es nicht schwache Leutchen, die etwas auf 
sich beziehen, während man gar nicht an sie dachte?) Stun­
denlange erschütterte er das Zwerchfell seiner Freunde, und die 
geringste Kleinigkeit wurde drollig in seinem Munde, selten 
verliest ihn seine Heiterkeit trotz seiner Kränklichkeit, und sei­
nes mühevollen Lebens. Als er an den Volksmärchen schrieb, 
sammelte er Nachbarinnen mit ihren Spinnrädern um sich, 
und vernahm ihre langweiligen Märchen. Sehr oft ging er 
nach dem frugalsten Abendtisch an Schreibtisch, rauchte zu kal­
tem Cafe, und schrieb bis Morgens 2 Uhr» Er starb an einem 
Polypen im Herzen»

Moser mit seinem Harlekin Und Patriotischen 
Phantasien, und Sturz, dessen Briefe über Franzosen 
und Deutsche, die eines deutschen Barons aus Paris, die 
Reise nach dem Deister, die Papiere eines Hypochondrien, 
der Rangstreit zwischen Jus und Medicin „Wer ist glücklich?" 
sich in seinen Schriften auszeichnen, sind voll komischen Hu­
mors, und es ist Schade, dast der treffliche Sturz im 
Struenseeischen Fall, obgleich Unschuldig, mitstürzte — der Kum­
mer Mächte ihn verwelken im 43. Jahr 1779. Mösers 
Name lebt in „Johann konnte nicht leben;" er konnte 
nicht leben, bis er in das Zuchthaus kam, da konnte er leben; 
möchte die Geschichte auch im Gedächtniß meiner leichtsinnigen 
Zeit leben! Bode, der geistvolle Uebersetzer brittischer Humo­
risten, hatte ungemein viel Humor in seinem kolossalen Körper, 
und seine Briefe würden sein schönstes Original-Werk, und 
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mehr als Vorik's Briefe an Elisa seyn, wenn sie gedruckt 
würden. Schon war es von Bode, daß er neben seinem Wei- 
marischen Geh eimeraths-Patent sein Braunschweigsches 
Querpfeiffers-Patent aufbewahrte, jedoch nicht so geheim, 
wie ein gewisser Geheime-Rath einen gewissen ausländischen 
Orden, den er mir mit Stolze zeigte: „Ich kenne solchen; aber 
er epistirte ja noch nicht, als sie in diesem Lande waren?« 
Wohl! aber der Sprachmeifter N. N., der mich zu Zeiten 
besucht, trägt ihn — der Orden blieb in der Schatulle.

Wie land möchte immer unter unsern Humoristen ein 
Plätzchen verdienen mit seinem Diogenes, dessen sichSterne 
nicht zu schämen hätte, und wenn uns auch seine langen Schach­
tel-Perioden mißfallen, die den langen Pantalons-Hosen glei­
chen, so müssen wir sie nur mit den Digressionen und 
Seitensprüngen unserer Humoristen zusammenstellen, und Wie- 
land gewinnt. Engels Lorenz Stark ist ein trefflich 
durchgeführter humoristflcher Charakter, mehrere seiner Ab­
handlungen im Philophen für die Welt echt Mose- 
risch, und war die Kritik über ein ihm vorgelegtes Schauspiel: 
„So sind die Menschen," nicht echt humoristisch — da er 
sein Urtheil mit einem Wort ausdrückte und hinter das letzte 
Wort des Titels schrieb: Nicht? Wie viel hätte ich nicht 
darum gegeben, zu Berlin in Lessingö, Engels und M en­
det so hns rc. Gesellschaft zu kommen, wie Nicolai, den 
ich allein kennen lernte. Diese Männer liebten Witz und 
Laune, ohne je die gegenseitige Achtung zu verletzen, was bei 
Witzgeiftern kleinerer Orte so oft der Fall ist, wo es dann 
Zugeht, wie in Dr. Faufts Geisterreich. Man hat auch den 
sonderbaren Querkopf Hamann unter unsere Humoristen zäh­
len wollen ? Seine Apologie des Buchstaben H mag für hu­
moristisch gelten, aber ums Himmels willen das Uebrige? O! 
verderben Sie mir ja die so seltnen deutschen Humoristen nicht 
— i bitt — j bitt — und will Ihnen dafür erlauben, mir zu 
sagen: »Sie verstehen halt Hamann nicht!"
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Und wo bleibt Claudius, Asmus smnia 86ÜUM xor- 
tans, oder der Wandsbecker Bote, der 1815 starb? ES 
war eine Zeit, wo man ihm die Ehre erzeigte, ihn unsern 
Sterne zu nennen, und selbst seine Schreibart nachzuah- 
men. Was mau jetzt auch sagen mag, und mit Recht sagen 
mag, wenn man die letztern frömmelnden mystischen Werkchen 
des alternden, sonst so spaßhaften, für Aufklärung gestimmten 
Bothen liest, die einen beinahe verleiten, wie ein französischer 
Kritiker aus dem Worte ^8mu8^8inu8 zu machen, oder das 
gnädige Handschreiben des Beelzebubs, Fürsten der Fin­
sterniß (eigentlich «Iunn8 Lromitu) nebst geheimer Instruktion 
an den Wandsbecker Bothen zu unterzeichnen. — Claudius 
wird immer leben in der Japanischen Audienz, wo der 
Hofmarschall Albibvghoi eine so schöne Rolle spielt, und 
Asmus mit dem Respekt, den man am ehesten gegen Poten­
taten hat, die weit weg sind, dem Kaiser so schöne Wahrheiten 
sagt. Asmus sollte sich eine Gnade ausbitten, der Hofmar^ 
schall hielt es für Gnade, wenn ihm erlaubt würde, sich vor 
den Augen K. K. Majestät — den Bauch aufschneiden 
zu dürfen, und äußerte die Maxime: „Was den Für­
sten gelüstet, ist Recht, und sein e Ne ig u ng e n sind 
Winke der Götter." A 6 mu 6 — und wer küßte ihm 
nicht dafür die Hand? — bat sich zum Andenken dieses Hof- 
marschallö Ohr aus.

Sein Präsident Lars, viele Briefe an Vetter 
Andres, viele gemüthliche Volkslieder, wie der Aus­
druck Freund Hain -— werden stets Claudius Anden­
ken erhalten, und ich bin auf Jacobi's Seite: „der Wands­
becker Böthe verdiente Dank in ganz Deutschland, bestellte nicht 
nur an Reiche und Städter, sondern noch lieber in Dörfer 
und Hütten, an Dürftige und Bedrängte seine Anfträge, und 
wenn auf jedes Fenster und Fensterchen, wo er anklopfte, eine 
Taxe gelegt würde, so würde Master Pitt über den reichen 
Ertrag lächeln." Wir sagen mit Epictet — was aber frei­
lich schöner gewesen wäre, wenn es der Böthe gesagt hätte: 

DymocritvS II» xo
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»Haltet mir (meine) frommen Faseleien zu gute, 
wie Verliebten, ich bin alt, bin nicht mehr recht 
bei mir!" Wir wollen uns an seine Geburtsfeier hal» 
ten: »Lange munkelte man davon; endlich wurde sie mit einem 
Pistolenschuß eröffnet; die Mittagstafel bestand aus Neis- 
brei, Kalbfleisch und Küche n, woraus man sehen konnte, 
daß seit Abraham der Luxus um gestiegen. Die Würze 
waren Gespräche und Fragen z. B.: Warum ein Geburtstag 
alle Jahr nur Einmal gefeiert werde? gegen Abend gab es 
eine Wand-Oper, und zum Scbluß ein Feuerwerk, das 
von 10 Uhr 8 Minuten bis 10 Uhr 8«/, Minuten dauerte; es 
bestand aus einem Petermännchen von 1^ Zoll, und reussirte 
ungemein, denn Groß und Viel thuts nicht immer, der Mensch 
kann mit 11/2 Zoll recht glücklich seyn, und wenn das die Leute 
bedächten, so würde viel Ach und Weh hienieden weniger seyn."

Unsern Pfeffe l darf ich nicht vergessen, der schon 1754 
das Licht der Augen verlor; aber desto Heller war es in seiner 
Seele, und noch steht der treffliche Blinde, Vorsteher der Kriegs­
schule zu Colmar (-j-1800) vor mir, wie seine Werke, die echt 
humoristische Züge enthalten. Und warum mußte der deutsche 
Lafontaine Vielschreiber seyn? Stellen, wie nachste­
hende, finden sich manche in seinen zahllosen Romanen: »Wenn 
ich Morgens," heißt es in einem seiner besten Romane, die 
Familie Halden, „hinter meinem thurmlangen Schatten 
gehe, spreche ich: Siehe! lieber Schatten, bist du nicht wie 
der Jüngling, dem an seinem Morgen die Erde zu klein ist? 
wenn ich ein Bein aufhebe, hebst du eins auf, als ob du über 
10 Morgen wegschrelten wolltest, und setzest du es nieder, so 
ifts kaum eine Spanne! Aber es gibt sich, lieber Schatten! 
laß die Sonne des Lebens nur höher kommen, du wirst schon 
kleinlauter werden, und Abends bist du ohnehin der beste Pre­
diger des memento mori — immer länger, immer unsichtbarer 
— die Sonne sinkt, du wandelst in die Ewigkeit." — Auf dem 
Berge Spaniens, dem berühmten Montserrat, wohnen 
etwa 70 Mönche, 12 von ihnen aber nicht im Kloster, sondern
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in Einsiedeleien, die jüngsten wohnen am höchsten, rücken im­
mer weiter zum Kloster herab, wie ihre Vorgänger abfterben, 
endlich gelangen sie ins Kloster, wo die — Gräber aller 
sind!

Nicolai, dessen Humor mehr der Satire angehört, hätte 
ich schon früher nennen sollen mit seinen Meditationen 
des alten Kautz über Besenstiele, Stiefelknechte, 
Schuhbürsten, Schlafmützen, Quirls und Consor- 
ten. Der Titel täuscht etwas, indessen werden die Nachge- 
danken über die zerrissenen Schuhe in meiner 
P olt erkammer, wie sein Werkleitt über Perücken, nie­
mand gereuen gelesen zu haben; alles, was Nicolai schrieb, 
enthält satirische Züge, wie selbst seine berühmte Reise 
durch Deutschland. Man hat auch zu ihrer Zeit die Rari­
täten des Küsters von Nummelsburg humoristisch 
genannt, und ganz ist Herrn Baldrian Schwarzbuckel 
Humor nicht abzusprechen; nur hält er sich gar zu sehr an die 
niedere Küfterwelt, an Zweideutigkeiten und Schmutz, die sich 
für eine purtieula saeeräotii am wenigsten schicken, und ihr 
Hauptfehler ist — neun Bände! aber um Johanns Reise 
(von Göschen selbst) ist Schade, daß es beim ersten Band 
geblieben ist.

Die Iconologie des jetzigen Zeitalters von 
Schlippenbacb —Krummacher über das Wörtlein: 
Und, St. Schütz Gedanken und Einfälle, und die 
trefflichen Nachtgedanken Spiritus Aspers übe-r 
das A B C (HofadvokatHempel zu Leipzig) verdienen an­
geführt zu werden. Man freut sich über die verfeinerte und 
subftantiösere Gestalt des Witzes, wenn man diesen wahren 
Spiritus ASper von 1809 vergleicht mit dem alten ABC 
eum notis vuriorum vom Jahr 1703. Zu Parts erklärte 
mir 1806 ein gelehrter Franzose Cramers Erasmn < Sch lei- 
cher für unsern besten humoristischen Roman, und so mag 
denn auch Jean Paul Hebels Schatzkästlein unter un­
sere humoristischen Bücher rechnen, das allerdings launige Züge 
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hat; aber ich bin überzeugt, Hebel selbst, der für das Ca- 
lender-Publikum des rheinischen Hausfreundes 
schreibt, wunderte sich, in der Vorschule der Aesthetik 
zu*stehen! Weit eher möchte ich seinen Landsmann v. Jtt- 
ner dahin rechnen, dessen Werke Schreiber gesammelt hat. 
Und was soll ich zu H offmann (1-1822), dessen Leben poe­
tischer war, als seine Werke, sagen, von seinen Fantasie- 
Stücken in Callots Manier und Kunst-Novellen, die 
Jean Paul bevorredete, von seinen Elixiren des Teu­
fels, Nachtstücken, Leiden eines Theater-Direc- 
tors, Kater Murr, Meister Floh, Serapions- 
Brüder rc. ? ich vermag ihnen keinen Geschmack abzugewin- 
nen, weit eher noch (Längs) Hammelburg er Reisen, 
und Conversations-Lexicon, und selbst den Raritä­
ten des Rummelburger Küsters Baldrian Schwarzbuckel, 
wenn sie gleich schon von 1778 datiren! Aus dem Norden 
kenne ich nur Baggesen's humoristische Reisen durch 
Dänemark, Deutschland, Schweiz rc. Baggesen übertrifft 
weit das Heer Sternischer Nachbeter, aber hat doch mit Sterne 
nur das gemein, daß Schweiz und Frankreich in petto geblie­
ben sind, wie bei Aorik Italien, und in Cramers Ueber« 
setzung die Noten den Text ersäufen. Vergessen wollen wir 
auch nicht Zschokkes Schweizerbothen.

Wir haben in unserer Zeit mehrere Sterne noch erhal­
ten. Bücher heißt wirklich der bairische Sterne, 
was man sich noch in Baiern gefallen lassen kann, wenn ihm 
Sapphirs humoristische Abende nicht die Palme ent­
reißen — Weisser könnte man den Stuttgarter Ster­
ne, Neeb und Weitzel die Mainzer und Nassauer 
Sterne, Börne den Frankfurter Sterne nennen, 
dessen Humor aber von Paris aus Deutschen unmöglich gefal­
len kann. — Von mir würde der Verfasser von Welt und 
Zeit, der noch nebenher ein ausgezeichneter Frankfurter Sach­
walter ist, den ich nicht nenne, weil er sich selbst nicht nennt 
(ich bin ja kein Recensent), den Kranz erhalten. Seine Werke 
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sind zugleich jedem deutschen Patrioten ein schätzbarer Beweis, 
daß es mit unserer Preß frei hei t doch noch ziemlich erträg­
lich steht, und der Verfasser ist eine würdige Stütze dieser Frei­
heit. Herr Neeb, Mainzer Landwirth, prvteftirt zwar im 
3. Band seiner vermischten Schriften gegen Humor, und sagt, 
er machte für das zweideutige Lob keine tiefe Bücklinge, pos­
sierliche Gedankensprünge könnten nur augenblicklich 
belustigen, die Alten machten keinen Gebrauch davon, es sey 
ein formloses Element, das die literarische Polizei nur 
dulde, wenn es reich sey, und das sich zum Genie höch­
stens verhalte, wie Witz zu Tiefsinn und Geist. Herr 
Neeb hat seine eigenen launigen Ansichten von Humor, und 
mit Humoristen muß man nie rechten, man mag sie aber 
lesen. Noch fehlt uns leider! der echte Stern, der dem 
brittischen gleichgestellt werden könnte; denn uns fehlt das, was 
den brittischen Humor erzeugt, die freie Verfassung, und 
der Nationalgeist, neben dem großen Weltverkehr 
und Reisen, folglich kann deutscher Humor erst glänzen, 
wenn — nos Imdedit Iiumus. Sternische Sternerei ist so 
schwer nachzuahmen, als Coxreggio's Corregity!
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VII.

Die Stecken-Reiterei.

Mit dem verwünschten Steckenpferd! 
was doch die Unart thut!
He still! ihr Jungens'- stille! hört! 
denn meine Lehr ist gut.
Kann seyn, sprach einer, weiß es nicht, 
geht aber uns nichts an, 
da ist ein Pferd, komm! reite mit, 
dann bist du unser Mann!

Steckenpferde hatte der Mensch von jeher; von Adam 
wissen wir nichts, aber der weise Sokrates schon ritt mit 
den Kindern herum, die ihn dadurch lieb gewannen, und gar 
nicht merkten, daß er sie als Kinder behandle. Der Spar­
taner-Kvnig Agesilaus that Gleiches mit seinen eigenen 
Kindern, und sagte einem ihn Besuchenden: »Sprich nichts 
davon, bis du Vater bist;" Asmus ließ sich gar ab­
malen, wie er seine Kinder auf den Boden setzt, und luftig 
über sie wegspringt. Wir bezeichnen mit dem Namen Ste­
ckenpferd „jede Liebhaberei an einer unbedeuten­
den Sache, und die Beschäftigung mit derselben 
aus bloßem Vergnügen und mit unverhältniß- 
mäßiger Wichtigkeit." Der Name ist erst mit Sterne 
gäng und gebe geworden, wie Krähwinkel und Kräh- 
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winklerei mit Jean Paul, daher ist auch Tristram 
SHandy das beste Compendium, wenn irgend ein Professor 
auch diese Wissenschaft in einem besondern Cvllegium vor- 
tragen, und nicht gerade sein eigenes Compendium schrei­
ben will.

Die Gelehrten nannten längst dieses Ding Tra^L^ov, 
Neben werk — und hätten solches auch Mikrologie 
nennen können; denn in seinem Lieblingsfache ist jeder mehr 
oder weniger Mikrologe. Salom» sprach gar von Narr- 
heit, und unsere Altdeutschen nicht viel feiner: „Ieder Narx 
hat seinen Kolben, Zwickel, Wurm rc.," welches letz­
tere sich im Bücherwurm erhalten hat; sie sprachen auch 
von Grillen, wie Franzosen von Marotte, und Dritten 
von Whims — am höflichsten ist immer Steckenpferd oder 
Liebhaberei. Wir lebten in einer Zeit, wo wir allem, 
was Englisch hieß, Haß und Verachtung schwören mußten, 
wie Hanuibal den Römern, hätten also von lioeüets reden 
sollen, aber gerade das Verbot machte uns nach dem 
dorse sy lüstern, als nach den Colonial-Waaren. Englisch 
ist unstreitig besser, als Französisch, am besten wäre frei­
lich deutsch, und die Anglo manen, die zu faul sind, nur 
Englisch zu lernen, und in Ermanglung der Pferde bloß 
Hunden und Katzen die Schwänze stutzen, erscheinen so lächer­
lich als diese Thiere, und auch mitunter ihre Pferde — ang- 
lisirte Deutsche!!

Die Steckenreiter halten sich in der Mitte zwischen 
Humoristen und Narren, und bilden sich, wie die Knaben auf 
ihren bunten Nürnbergern ein, zu reiten, trottiren und zu gal- 
loppiren (denn Schritt reitet man nicht leicht mit Steckenpfer­
den), wenn sie gleich auf ihren eigenen Füßen sitzen. Die Zahl 
der Steckenpferde ist so zahlreich als die Liebhabereien, und 
wer diese Reiter nicht hinter sich her haben will, muß sie 
reiten lassen. Es scheint Adams Steckenpferd sey gewesen, 
den Dingen Namen zu geben, so wie der Eva der fatale 
Baum und die Schlänge, was kraft der Erbsünde auf das
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Menschengeschlecht übergegangen ist. Im Mittelalter war der 
römische Kaisertitel ein gewaltiges Steckenpferd der 
Großen, und Hobbe's Leviathan, das des ganzen Adels 
wie das Ritt er wesen — für den Nichtadel war es Kir­
che und Kutte. Unsere Zeit reitet auf Stern und Orden, 
Titeln und Würden, drängt sich zu allem, was vornehm 
heißt, seit der großen knusse coucsse^ und nur hie und da 
knurrt noch ein Diogenes in seiner Tonne. Der Held reitet 
sein Steckenpferd, wie der Dichter den Pegasus. Alexander 
der Große hält sich gar für einen Gott, ob ihm gleich der Schlaf 
und noch Etwas selbst einige Zweifel gaben; und hätten Se. 
Majestät noch ein Dutzend andere Dinge beachten wollen, so 
hätten Höchstsie wohl selbst sich zu sagen-geruhen müssen: »Es 
ist nicht richtig mit mir!" Und man wollte lachen über 
des Kalifen purpurne Wachteln mit goldnem Sterne, die der 
Barmacide Giafar fliegen ließ, und die nur an gemalt 
waren? An Höfen und selbst in der Welt ist Seyn weniger 
wichtig als Schein!

Ganz verschiedene Na^en sind die Steckenpferde der Gros 
ßen und des Adels, der Bürgerlichen — des Geschäftsmannes 
und des Gelehrten, des Soldaten, des Pfarrers, des Kauf­
manns, Künstlers und Handwerksmanns — des Städters 
und Bauern, des Ehejochträgers und des Hagestolzes, des 
Krähwinklers und des Mannes von Welt — des Vielgewanr 
derten, der vielfach umher geirrt, vieler Menschen Städte ge­
sehen und Sitte gelernt hat. Herr von Rückenmark schlägt 
dem Liebhaber die Hand seiner Tochter ab, weil ihm der Ton­
sinn fehle, dieser überreicht ihm sechs äußerst interessante 
Schädel für seine Gallische Sammlung, und die Tochter ist 
sein, kiäes? mutato nomine te nairatur knbuls. Haben 
wir nicht selbst Nationalsteckenpferde? Der Britte reitet die 
Freiheit — der Franzose Anstand und Artigkeit, der Italiener 
Kunst, der Spanier Andacht, der Holländer Handel, der Nvrde
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Branntwein, und der Deutsche? Herkommen und Titel! 
Wir sind alle bei Lichte besehen Ordensritter äe lau» aaxrina.

Ouel L8prit u« b.it IL camp-rFne? 
Oui ne sait ekateLux en L8^a»N6?

Nirgendswo scheint Steckenreiterei heimischer als im Ge­
biete der Wissenschaften und Künste, denn die hohe Befriedi­
gung des Wahrheits-Sinnes geht über alle Sinnenlust, 
und eine rechte Hypothese ist wie die fixe Idee des 
Narren. Systemgeist ist wohl gut, aber die System­
sucht — eine deutsche Nationalsucht, Schuld, daß Philosophie 
gar vielen Weltkindern für Thorheit gilt. Ein alter guter General, 
wenn ich mit ihm. über diese oder jene mir uneben scheinende 
Anordnung des Monarchen sprach, oft bis zu seiner Ueberzeu­
gung, nahm zuletzt immer die Netraite: „Es ist eben ge­
gen unser System," und hätte ich weiter gesagt: »Aber 
wenn das ganze System nichts taugt?" so wäre es 
mit mir eher aus gewesen, als mit dem System. Der rechte 
System-Liebhaber sieht vieles so überzwerch, als das Genie 
seine Paradoxen. Der Philosoph, der zu allem Warum? 
das Darum ergrübesn will, grübelt über Fragen, die nicht 
besser sind, als die Fragen: Was wohl vor der Schöpfung 
da war? was das Nichts eigentlich ist? und von welchem 
Leder die Schuhe waren, ehe man noch das Leder gerbte? Die 
Metaphysik gleicht einmal einem Faß ohne Boden, und wenn 
dennoch schon seit Jahrtausenden die Philosophen mit Vorliebe 
daraus schöpfen, ohne daß dessen Inhalt sich minderte, so läßt 
es sich nur daraus erklären, weil es — leer ist.

Whiston berechnete die 1OOO Jahre der Bibel, und 
wollte sein Gut nach dem Ertrag von 30 Jahren verwerthen, 
der Käufer, sein Steckenpferd kennend, sagte: „Aber Sie wis­
sen ja am besten, daß in 15 Jahren alle Güter gemein seyn 
werden," und Whiston ließ mit sich handeln. Brütet ein 
Autor gerade über etwas, so vergißt er Essen, Trinken, Schlaf, 
Anzug, Wäsche und Bart, und wenn ihm die Frau, wie ihren 
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Hühnern, den Steiß in kaltes Wasser stöße, oder mit Brennes­
seln fegte. Der Schöngeist taumelt über ein gelungenes Ge- 
dichtchen, oder den satirischen Stachel eines Epigramms, wie 
der Botaniker über eine seltene Pflanze, oder der Mineraloge 
über einen seltenen Stein. Ein rechter Anatom kann einen 
Leichnam 3 — 4 Wochen auf seiner Stube haben, und theilt 
die Menschen nur in zwei Klassen: die präpariren, und sich 
präpariren lassen. Fühlhörner und Füße, Staubfäden, Klauen 
und Schnäbel rc. werden mit der nämlichen Wichtigkeit unter­
sucht, wie der Ursprung der Welt, und die Bestimmung des 
Menschen. Ob wohl je ein rechter Anatom seine Geliebte an­
gebetet, und in ihr einen Engel gesehen hat? Ein rech­
ter Mineraloge hat nicht eher Ruhe, als mit dem Grab­
steine, und beschäftigt sich dann mit Insekten und W ü r- 
mern! Ich begreife, wie ein Arzt seinen kranken Freund 
ärztlich behandeln kann, aber nicht, wie man den todten 
Freund — seciren kann.

Der Kunstsammler hat seinen wahren Jammer mit dem, 
was Original, oder nur Copie ist, schwere Sorgen, bis er alle 
Werke eines Meisters zusammen bringt, und dann kommen 
erst die seltenen Blätter! Le Clerc ^lexanöre en proül, 
Callots Abdrücke nach dem gemachten Loch, oder van Dyks 
Johannes mit seiner trauten Hand auf Maria'S Schulter. 
Rembrandts Kupferstiche mit oder ohne Hund, mit einem 
weißen oder schwarzen Pferdeschweif machen einen Unterschied 
von vielen — Dukaten. Ein berühmter Sammler zeigte mir 
sein Kabinet, und was war die größte Seltenheit? ein Wou- 
werman — ohne Pferde. Ein Prinz hatte mit viel Geld 
einige Zimmer mit Original-Gemälden berühmter Meister an­
gefüllt, und doch war kein einziges Original von Bedeutung 
als der — Besitzer. Aber was ist alles das gegen HakertS 
Gemälde von Verbrennung der türkischen Flotte zu Tchesme 
unter Orlow? Dieser war nicht ganz mit dem Effekt eines 
in die Luft fliegenden Schiffs zufrieden — der Künstler nie 
in einer Seeschlacht, Orlow ließ also auf der Nhede von Li- 
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vorno eins alte Fregatte auffliegen, deren Werth man immer 
noch zu 2000 Zechinen anschlagen konnte!

Nie fühlt sich der Mensch glücklicher, als in der Uebung 
und Ausbildung seines Talents — eS ist die Freude des 
Schöpfers an seiner Schöpfung, die reinste aller Natur-Freu­
den. Marino, mit seinem langweiligen Adone beschäftigt, 
merkt nicht, daß ihm ein herabgefallener Lichtfunke eine Wunde 
in Fuß brennt, und Corneille macht eine Trauerspiel-In­
trigue mehr Sorge, als die Verheirathung seiner Töchter. Don 
Quiyotte kam von seinen Nitterfahrten das erstemal ganz 
weich gedroschen und quer über einen Esel liegend wieder nach 
Hause — das zweitemal eingesperrt in einem Käsig auf einem 
Ochsenkarren, so schwarzgelb, mager und schwach, daß die Haus­
hälterin nicht Eier und Hühner genug aufzutreiben wußte, um 
ihm wieder ein bischen auf die Beine zu helfen, und doch 
hängte er zum drittenmal seine dürren Beine über die dürre 
Rosinante, Selten arbeitet der Mensch etwas Gedeihliches 
ohne Noth oder Enthusiasmus, und wie stünde es um die 
Menschheit, wenn Große, Vornehme und Reiche die Mehrzahl 
ausmachten? Die Vorsehung versetzte daher die wenigsten 
aufs Ritte rpferd, sondern lieber die meisten in den Am­
sterdamer Wasserthurm, wo sie ersaufen, wenn sie das Wasser 
nicht auspumpen. Aos desojns 8ont IMS korces.

Staat und Religion sind die Steckenpferde der bes­
sern Köpfe, wohl von Jus und Theologie zu unterscheiden. 
Platos Steckenpferd war seine Republik, die ihn dreimal 
nach Syrakus führte zu dem Tyrannen Dionysios. Kant, 
Zimmermann, Rousseau rc. ritten auf diesen Pferden, 
wenn sie gleich von Welthändeln und Staats-Aemtern so ent­
fernt waren, als die so gerne politisirenden Doctoren und Apo­
theker, die Zeitung in der Hand, Ich kannte Politiker, die 
das Kistretto, den Erlanger, den Schwäb. Merkur rc. ein­
binden ließen, und darauf setzten; Geschichte des Jahrs 
4792 rc. Voltaire jagte, wie ein in Opium berauschter 
Spahi auf seinem elenden Steckenpferde, das er Religion 
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nannte, und schrie wie ein Besessener ecruser I' j„k. . . 
Wir haben Zeiten erleben müssen, wo das Staats stecken- 
pferd zu reiten außer Stalle, gefährlicher war, als im fin­
stern Mittelalter die Besteigung des Nelig ions-Esels, 
und noch reiten wir, zwar nicht mehr auf Eseln, aber doch 
auf keinen Engländern und Arabern, und das Volk, das sich 
im politischen Zeitalter auch einmischen zu müssen glaubte, 
weiß gar nicht, worauf es reitet, kritisirt aber seine Reprä­
sentanten nach Noten!

Seht dort den Mann, wie er gleichgültig gegen die schönste 
Frühlingösvnne und die Wonne deS Mai's mit gerunzelter Stirne 
wühlt im Staube einer alten Klosterbibliothek; er macht einen Fund 
zu Berichtigung eines Datums der Geschichte, schaltet irgend ein 
vergessenes Mitglied einer hohen Familie in den Stammbaum, 
oder begründet in einem Griechen und Römer eine bessere 
Interpunktion, oder mustert ein Wort aus, das nicht rein 
latein scheint und ist — glücklich. Dort verläßt ein 
anderer Vaterland und Freunde, Weib und Kinder, um mit 
Gefahr feines Lehens ferne Nationen kennen zu lernen, einen 
seltenen Vogel, oder eine Giraffenhaut mit heimzubringen, 
Bruce forscht nach den Quellen des Nils, wovon er die 
brittische National-Ehre abhängig glaubt, und Tournefort 
botanisirt auf dem Ararat zwischen Tigern und Banditen. 
Ueber den todten Produkten der Natur vergißt der echte 
Naturaliensammler die von ihm selbst erzeugten Lebendigen, 
denn sie sind ihm zu alltäglich; er ist der würdigste Sohn 
Eva's, die uns durch ihr? Naturalien-Liebhaberei in so großes 
Verderben stürzte^

Unser Seume lauft zu Fuße nach Syracus, um da 
Lheoerit zu lesen, angeschmiedet an Pult brütet ein 
Autor über einem Buch, das ihn hypochondrisch macht, und 
der Chemiker steht angenagelt vor seinen Tigeln und Retorten, 
wie der Physiker zwischen seiner Luftpumpe und Electrisir- 
Maschine. Der Astronom guckt sich blind durch sein Tele­
skop, wie der Insektenjäger durch das Mikroskop - sie ver­
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gessen darüber die Frau, die mit voller Sicherheit nach dem 
trachten darf, was hienieden ist. Archimedes, der durch 
sein Badewafser den Zusatz des Goldschmieds zu Hieron's 
Krone mittelst der Analogie seines eigenen Gewichts in - und 
außer dem Wasser entdeckt zu haben glaubt, springt nackend 
in die Straße, und ruft eü^x«! Indessen ist sein Fall doch 
sehr verschieden von dem eines Geheimenraths - Präsidenten, 
der auch rief: „Ich hab's!« Der Secretair rückte am Protokoll, 
tunkte seine Feder in's Tintenfaß, die Räthe spitzten die 
Ohren, der Herr Präsident hatten aber weiter nichts aufge­
griffen als eine — Fliege!

Baron Gleichen lebte und webte in SaamenthLer­
chen, und behauptete, daß junge Männer deren viele, die 
Alten nur wenig oder gar keine hätten, und unter Prinzen 
nur solche sich vermählen sollten, die von solchen Thierchen 
wimmelten. Pater Martorelli schrieb zwei Quartanten über 
ein zu Hercnlanum gefundenes antikes — Dintenfaß! Alle 
andere Menschenkinder, die weder Sinn für Wissenschaft, noch 
Begriffe von der Freude des Findens haben, rufen: Sehet 
mir die Narren! Selbst die B ro dw issensch aft e n, die 
man in der Regel nur mit einem gewissen Zwang erlernt, 
werden von beschränkten Köpfen (Genies lernen nur das, wo­
zu sie Lust haben) mit Liebhaberei betrieben. Wir haben noch 
heute reine lautere Bibel-Menschen und Dogmatiker — reine 
lautere Pandecten-Menschen oder Legisten und Dekretisten, reine 
Hippokrates - Menschen, die den Griechen nie gelesen haben — 
reine lautere Anatomen und Sylbenstecher, Chroniker, Sprach- 
hengste, ja bloße Büchertitel-Menschen. Wir haben Professoren, 
die Vorlesungen über Dinge Hallen, über die man längst 
nichts mehr sagen mag, und statt den Pfad des Studierens 
abzukürzen, solche durch einzelne ausgehobene Theile verlän­
gern. Wir haben reine lautere Abkanzler — reine lautere 
Actendrescher und Rechenmeister, Magister und Substituten 
oder Schreiber. Unter allen Brod-Gelehrten scheinen mir die 
lieben Juristen die kältesten, Theologen sind wenigstens Garten-
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Blumen- Bienenfreunde, Aerzte studieren Natur-Geschichte, 
Juristen aber wetteifern mit den Handelsherren, und mit 
Zuckerbäcker-Formen ohne allen Zucker.

Bessere Köpfe wissen durch höhere Gesichtspunkte 
ihre Brodwissenschaft in den Kreis der Freude zu ziehen, in­
dem sie mit der Trockenheit der Juristerei Staatswissenschaften, 
Geschichte und Philosophie, mit der Arzneiwissenschaft Natur­
geschichte und Physik, mit der Theologie Philologie oder 
Philosophie in Verbindung setzen, während der gemeine Kopf 
seine Wissenschaft höchstens als ein Kälbchen ansieht, das ihn 
als 3 jährige Kuh mit Butter und Milch und kleinen Kälb­
chen versehen kann, wie Papa und Mama wünschen. Jene 
höheren Gesichtspunkte scheinen allein den ideenleeren Sprach- 
Hengsten versagt zu seyn, die daher unter die unausstehlich­
sten aller Steckenreiter gehören, gleichviel auf alten oder 
neuen Sprachen, nur mit dem Unterschiede, daß letztere gerne 
ihre Sprache sogleich mit dem zu sprechen anfangen, der sie 
versteht, mitten in Gesellschaft, wo sie niemand sonst versteht, 
wie z. B. im Süden englisch Mich freut aus meiner 
Studenten-Zeit, daß ich meine Juristen schwarz ohne Titel 
einbinden ließ, Philosophen, Geschichtschreiber und Dichter 
aber gelb mit roth und grünen Titeln und goldener 
Inschrift.

Im Mittelalter war das Steckenpferd der Hochwürdigen 
der -j- Teufel, dann ritten sie ruhiger auf Po stillen, 
und mein Kostherr war mit Jokisch erped item Predi­
ger eine Stunde vor dem Zusammenläuten stets kanzelfertig, 
was jetzt doppelten Werth hätte, da die Staaten mehr als 
sonst sie mit Schul-Aufsicht und Seelen tabellen be­
lästigen. Juristen reiten auf Commentaren, rechtlichen Be­
denken und Formularien, Aerzte auf Receptenbüchern, wie die 
Köchin auf dem Kochbuche, denn die Pferde sind doch meist 
klüger als die Reiter. Recensenten reiten auf Schriftstellern, 
die wieder andere Schriftsteller geritten haben, manchmal wie 
die Bauern, wenn sie von der Kirmes kommen, und verlassen 
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sich auf ihr Incognito. Schmarotzer reiten auf der Wurst 
in Niederdeutschland auf der Garbe, (6ar,ve, altdeutsch Küche) 
und Damen, da sie Anstandshalber nicht auf Stecken reiten 
dürfen, haben ihre Puppen, oder reiten, wie die Hexen, auf 
den Besen und Ofengabeln des Leichtsinns, »der gar auf 
Männern. Schlau erkennen sie sogleich die Steckenpferde der 
Männer, wissen die Nosinante schlau zu leiten, und den 
Don Quixotte aufsitzen zu machen, so oft sie allein seyn 
wollen. Weit schlimmer als alle aber sind die Menschen, die 
auf Menschen reiten aus Hochmuth, Bosheit und Leidenschaft 
— je mehr die Leidenschaft wächst, desto stärker wird die 
Reiterei, vorzüglich bei Damen — während Maikäfer auf 
Maikäfern nur aus Liebe reiten, und höchstens einen Monat lang!

Mächtige Steckenreiter sind die Sammler aller Art, 
und die Büchersa m mler stehen oben an. Herzog Carl 
von Würtemberg sammelte Bibeln, der Herzog von Weimar 
Stammbücher, und mich hat schon oft ein Jahre lang ge­
suchtes Buch, wenn ich es endlich aus einer Auction um 24 
Kreuzer erhielt, unendlich glücklich gemacht. Bücher haben 
einen Reiz, der dem Metallreiz nahe steht, und Luther 
auf der Wartburg, wenn er als Ritter Gorg ausritt, ließ 
in der Herberge nie ein Buch unberührt, so oft ihm auch der 
Reitknecht sagte: »Herr! ihr verrathet euch, das thut 
kein Ritter!" Alte Münzen haben noch nebenbei wirk­
lichen Metallreiz, und ein gewisser Advocat gab recht gerne 
dem Bauern die verlangte Schrift, wofür er zwei Thaler gefor­
dert hatte, als dieser äußerte: „Soviel habe ich nicht, 
aberiThalermit24 Köpfen." »Ach was! nun ja—hier 
ist die Schrift;« der Bauer —brächte 1 Thaler in 24 Groschen! 
Und nun erst Thümmels Sammlung beschriebener 
Fensterscheiben? Ich kenne einen Mineralogen, der sich 
vielleicht mit den seinem Cabinete noch fehlenden Stufen — 
steinigen ließe nach Hebräer Weise.

Diese Sammler haben gewöhnlich noch eine sehr behufige 
geheime Maxime, daß es nichts auf sich habe, so ein lang 
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in der Sammlung vermißtes Buch par drloole auf den Pelz 
zu schießen — und so auch eine Münze, Muschel, Kräutchen, 
Insekt rc. rc. es ist der Finger Gottes sagen sie und 
Gelegenheit macht Diebe. Znr Zeit, wo die Schanz- 
läufer Mode waren, habe ich manches Büchelchen in die 
Schanze schlagen müssen, und was heißt Schießen auf 
unsern Universitäten? immer noch verzeihlicher als Schwänzen! 
So schoß ein gewisser Reichsgraf zu Rom — einen Helm 
aus der Schlacht von Cannä, der Jäger, der ihn 
schießen mußte, und der Helm hielten sich so lange in einem 
Kamin verborgen, da es Lärmen gab, so lange die erlauchte 
Anwesenheit noch dauerte. Der nämliche Herr bat sich einst 
von seinem Vetter einige Landschaften zum Copiren aus, 
und der Vetter sagte mir: Geben Sie solche hin, aber machen 
Sie sich ein Zeicben, sonst bekommen wir, statt unserer Ori­
ginale, seine Copien zurück! Das ist ungefähr die Manier 
der Wilden, oder des Mittelalters, wo die Entwendung einer 
Reliquie nicht als Diebstahl, sondern als eine verdienst­
liche fromme Handlung betrachtet wurde. Und in der That 
solche Liebhabereien (auf rechtem Wege) sind doch immer noch 
edler, als die noble Passion des Wucherers oder Reichen, der 
nie genug hat, armen Handwerkern und Gesinde vom sauer 
verdienten Lohn abzwackt, oder sie Jahre lange auf Zahlung warten 
läßt. Ich kenne solche verächtliche Goldkäfer (eigentlich 
Dreckkäfer) und es war eine Zeit, wo ich zu ihnen sagen 
mußte: „Ew. Excellenz!"

Wir lachen über die Wilden, die für Glasknöpfe alles 
hingeben; aber wenn diese bei uns so selten wären, als bei 
ihnen, so würden wir eben soviel geben, als Münzsammler 
für einen Otto von Kupfer. Professor Beireis zu Helm- 
ftädt war einer der größten Privatsammler unserer Zeit; viele 
hielten ihn für einen Wundermann, der Gold machen könne; 
andere fragten: ob das Geld nicht besser anzuwenden wäre, 
als an soviel Plunder; dritte hielten ihn für einen Wind­
beutel. ekacun a son °out. Ein Britte ersteigerte Kant'ö 
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verlumptes Hütchen, das er Morgens über seine Schlafmütze 
zu setzen pflegte, um 25 fl. Es giebt Leute, die alles, waS 
sie je getragen haben, aufbewahren, und dabei so glücklich 
sind, als der Invalide, der seinen Säbel und Pistolen, die 
Pulver gerochen haben, der Jäger, der seine Flinten, und der 
Raucher und Schnupfer, der alle seine Pfeifen und Dosen als 
Trophäen um sich hat. Es erregt ein eigenes angenehmes 
Gefühl, seine ersten Kinder-Schuhe oder Höschen aufbewahrt zu 
sehen, zumalen wenn man sich erinnert, wie einen die strenge 
Mama anzuhalten wußte, solche eigenhändig herunter zu thun, 
und die zitternden oft unschuldigen posteriora der Ruthe Preis 
zu geben —gerade auf dem Buckel eines munteren Knabe tanzte 
der Stock des Papas am meisten, wo man oft gerade dessen 
Streiche lächelnd hätte betrachten sollen, als Beweise des 
Huvenis optimae spei!

Noch heute freuen mich meine aufbewahrten Schular­
beiten ungemein, vorzüglich eine österliche Arbeit „über 
die Auferstehung," worunter vominus keetor schrieb: 
„Schlecht!" und ich? „W as thuts? ich habe Lenchen 
kennen gelernt." Noch mehr freut mich eine Abhandlung: 
Ueber denAbfallderNor d-A m e r t ka ni schen C ol o- 
nien. Wo doch vominus keetor hindachte, Primanern eine 
solche Aufgabe zu machen? Ich las,14 — 15 Jahr alt, 
Griechen und Lateiner und deutsche Dichter — aber noch nicht 
einmal Zeitungen, gab's meiner Dummheit Schuld, daß 
ich mir weder zu rathen noch zu helfen wußte, mein Kostherr, 
ein gutmüthiger Prediger, merkte meine Niedergeschlagenheit, 
ich beichtete, und er -versprach mir zu helfen. »Genießen Sie 
ruhig ihre Ferien." Er dictirte mir die ganze Abhandlung in 
die Feder, ich übergab sie, und nach einigen Wochen fragte 
er: „Nun, wie ist's gegangen?" Statt der Antwort holte ich die 
corrigirte Abhandlung, an deren Schluß mit rother Tinte ge­
schrieben stand: „Dummes Zeug!"

Das Größte, wie das Kleinste nimmt die Gestalt des 
Steckenpferdes an sich. Der Spiegel ist das Steckenpferd des 
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Weibes, das Gold das des Geizigen, der Ruhm das des 
Soldaten und Gelehrten. Das Steckenpferd der Lust kennt 
der Jüngling wie der Mann, und Großvaterstuhl, Sofa und 
Bett ist das Steckenpferd des Alten. Häuser, Gärten, Pferde, 
Wagen, Hunde, Katzen, Vogel, Karten rc. rc. Frau und Kinder 
nehmen die Gestalt des Steckenpferdes an. Catilina's 
Verschwörung war das Steckenpferd Cicero's, wie Himmel, 
Heilige und Engel das der Mönche und Nonnen. Der sieben­
jährige Krieg war vor dem, den wir erlebten, das Stecken­
pferd jeder Uniform, wie manche Mission nach Wetzlar und 
Negensburg, oder gar nach Wien, Berlin und Paris das 
des Geschäftsmannes. In unsern weiland gar kleinen Terri­
torien mußten die Ideen klein seyn, und so schien einem ge­
wissen Geheimen-Nath, als er in einen größern Staat, über- 
ging, die Idee groß, anführen zu können, daß er mit der 
Krone Preußen einen Staats-Vertrag geschlossen habe 
— es betraf die Purificirung einiger Gränzdörfer! 
Wenn einer von der Reise komirzt, so kann er 
viel erzählen! Carl der Große war das Steckenpferd 
Napoleon 's und Napo leon das Steckenpferd vieler 
Millionen, die sich sogar für ihn schlachten ließen, und trugen 
sie das Zeichen der Ehrenlegion, so bin ich einst 
gerne mit aufgesessen! was doch auch Etwas Steck en- 
pferdartiges war, nur mit dem Unterschiede, daß ich 
später Herabstieg von diesem Steckenpferde, das wie Clavilenno, 
mit dem Don Quixotte und Sancho durch die Lüfte ritten, 
mit Kanonenschlägen und Schwärmern angefüllt war, und die 
Helden versengt zur Erde warf, nicht zu gedenken der Schläge 
die der arme Knappe dulden mußte zur Entzauberung der 
Dulcinea, eines reinen Phantasie Wesens!
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vm.
Die Fortsetzung.

Das Steckenpferd der Physiognomie ritten mit L a- 
v ater Tausende, selbst da noch, als schon der Satyr darauf 
geritten war, und Lichtenberg, in seinem kurzen Frag­
ment von Burschen, - Sau - und Hundeschwänzen über L a- 
vater's Fragmente in 4 Quartanten echten Vitriol-Spiritus 
ausgegossen hatte. Die Reiterei hatte nachgelassen, als sie 
mit vi. Gall's Schädel lehre, der erhabene oder vertiefte 
Schädelknochen zum Maßstabe der Fähigkeiten und Neigun­
gen aufstellte, neue Rekruten erhielt. Gall verbitterte sogar 
die letzten Tage des guten Denis, der da fürchtete, in seiner 
Schädelsammlung aufgestellt zu werden, wie "B lu m auer, 
Alxinger und Wurmser, und scheint sich selbst ge­
täuscht zu haben, wie Schwärmer La vater; ungefähr wie 
Frauenzimmer, die weit geschicktere O rg an e n fi n d e r sind, 
als Mannspersonen: denn ihre Phantasie findet, was sie sucht. 
Ich rufe mitLichtenb erg halb entrüstet: „Vom Schädel, 
wo ein fr ei es Wese n wo hnet, mu ß man n ich t spre- 
chen wollen, wie von einem Kürbis!" Und nun noch 
Magnetsimus und Somn ambulismu s? das weibliche 
Geschlecht scheint für Desorganisationen zu seyn, wie 
das männliche für Revolutionen. Gott sey mit uns! 
ich kann bloß den thierischen Magnetismus respektiren,

11
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von dem Thümmel so angenehm zn erzählen, und den schon 
König David frommen Andenkens zu practiciren wußte; beachte 
zwar noch heute den ersten Eindruck einer Physiognomie 
auf mich, enthalte mich aber alles U rth ei ls bis zu näherer 
Bekanntschaft recht geflissentlich; nur, wenn der Eindruck 
allzu stark war, suchte ich näherer Bekanntschaft ganz auszu- 
weichen. Die Griechen nannten eine Person 7r(>oaEov vom 
Gesicht, bei den Lateinern bedeutet aber persona eine 
Comödianten-Larve!

Schon Aristoteles ritt auf dem Steckenpferde der 
Physiognomie, und schloß von Thier-Gestalten auf Menschen- 
Gestalten: Der Hirsch hat einen langen Hals, folglich ist ein 
Mensch mit einem langen Hals furchtsam wie ein Hirsch; der 
Hase ist noch furchtsamer ohne langen Hals vom Kopf bis 
zum zitternden Schwänzchen. Wenn man den ersten Philo­
sophen der Alten nach diesem Steckenpferde beurtheilen wollte, 
so müßte man auf sehr lange Ohren und eine Pergamenthaut 
schließen, und so auch bei Porta, Tischbein oder gar 
La vater und Pernetty, die Physiognomik gar wissen­
schaftlich begründen wollten. Was die alten Imaginations­
Männer in den Sternen lasen, wollten sie auf den Ge­
sichtern lesen, wie Zigeuner, die aus den Händen weis­
sagen, aber gerade am wenigsten daran glauben. Gott 
sey Dank! daß Janus zwei Gesichter hinten und vorne 
nicht Mode geworden sind, man hat genug mit einem zu 
thun!

Indessen modeln sich die Gesichtszüge Nach unsern herr­
schenden Neigungen und täglichen Verrichtungen, die Pat h o- 
gnomik hat Sinn. Schone, gute, sanfte Physiognomien 
scheinen mir öfters zu trügen, als schlimme, oder gar Galgen- 
und Rad-Physiognomien, denen man so recht deutlich den 
Zwang ansieht, und die Furcht vor Strafe. Schöne, 
lächelnde Physiognomien der höheren Welt täuschen, wie das 
Kind der Tiger in der Fabel, und wer auf ein so genannt 
ehrlich Gesicht heut zu Tage borgt, mag zusehen.
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Musäus hielt den Schäfer Marcus für einen Schurken, 
mit Widerspruch aller; denn er sah dem berüchtigten Rüd- 
gerot ähnlich; er ging endlich mit 12 Hämmeln fort, und 
darüber vergaß er aus Freude den Verlust der 12 Hämmel, 
ärgerte sich aber nicht wenig, als der ehrliche Marcus wieder 
kam mit den 12 Hämmeln. Er schwärmte für eine Sophie 
in Engels-Gestalt, nahm sie in's Haus, und sie war ein — 
landläuferischer Nickel, der sich plötzlich unsichtbar machte mit 
seinem Schatzkästlein. Unser guter Physiognomist hielt einst 
den Nachtwächter aus der Art, wie er seine Tabakspfeife hielt, 
für — Klopstock, und Lavater, dem eine Reichsstadt die 
Bildnisse des Bürgermeisters und Raths zusandte, erklärte sie 
alle für — Maleficanten-Gesichter! Beim Mag­
netismus und Somnambulismus habe ich doch schon 
manchmal an Mabillon gedacht, der ein erzdummer Junge 
war — er stürzte aufden Kopf, und ward — Mabillon. 
Können also nicht Dinge, die einen gutorganisirten Kopf ver­
wirren, einen desorganisirten, nervenschwachen und da­
her desto schwärmerischen Kopf, oder Dummkopf, gleichviel, 
Dinge sehen lassen, die weit über den gemeinen Horizont 
hinausliegen?

Es gehört gar viel dazu, im Aeußern des Menschen 
etwas mit Sachbestand zu lesen, so wie ein Naturhistoriker 
dazu gehört, die gute Petersilie von dem giftigen Schierling, 
oder der Hunds - Petersilie zu unterscheiden; daher haben wir 
auch kein deutsches Wort für Physiognomik, weil deutsch 
und klar Eins sind; Gesichts künde sagt zu wenig; 
denn jene ist-eine Erfahrungsseelenkunde durch die ganze or­
ganische Schöpfung, selbst Pferd- und Nin dvi e hköpfe, 
wenn man sie aufmerksam studiert, wie manche Hirten, haben 
viel Gesichts-Verschiedenheit, nur Schafsköpfe sind meist 
monoton, tont comme oder nous. Der Taube ganzes 
Wesen verräth Unschuld, der Hund Treue, die Katze Falsch­
heit , der Fuchs Schlauheit; und in einem sehr getreuen Bild- 
niß D o lta i re's ist offenbar der Scharfblick des Adlers 
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vereint mit der Bosheit des Affen, wie in meines lieben 
Sterne's Gesicht der Ausdruck der Gutmüthigkeit, ohne 
welche sich echter Humor, nicht denken läßt. Ueberall ift die 
Rose der Freude, die Lilie der Unschuld, das Vergißmeinnicht 
der stillen Anhänglichkeit gewidmet. Das Gesicht ift es ja 
auch nicht allein, wonach man urtheilt. Man erkennt Sol­
daten und selbst Musiker am taktmäßlgen Tritt, den Seemann 
an seinem gebückten und stets balancirenden Gang, den Schreiber 
an erhöhter Achsel und Schwülen der Finger, den Schuster 
am Ausfahren mit den Händen, wie den Arbeiter an der 
Haltung seiner Arme; der Töpfer wackelt mit dem Fuße, wie 
der Schneider gerne auf den Tisch klopft, als ob überall seine 
Scheere liegen müsse, und an den Knien zu erkennen ist, 
wie der Dachs; Nicolai will selbst katholische Weiber 
an den Schwülen am Knie erkannt haben, als ob sie 
niederfallende Kamele wären, und hat sich wenigstens gewaltig 
— selbst verrathen. Aber so viel scheint richtig, Katholikinnen 
sehen freundlicher und verliebter darein, als Prote­
stantinnen; schon die Andacht hat etwas Verliebtes, und ihre 
Religion ist fröhlicherer Art — die Männer aber sind 
umgekehrt finsterer und verdrießlicher, woran viel­
leicht, nächst geringerer Bildung, gerade jene freundlichen ver­
liebten Gesichtchen Schuld seyn mögen.

Des Menschen Auge ift und bleibt aber die höchste 
und letzte Stufe der Physiognomik. Die Augen flacher Seelen 
sind wie flache Suppenteller, aber in die Augen eines tiefen 
Gemüths könnte man ewig hineinsehen, ohne ihren Boden zu 
erblicken, und das starre Anschauen solcher vier Augen ist die 
höchst mögliche Geister- Vereinigung durch den 
Körper! Maler und Bildhauer deuten die Augen nur an, 
und es liegt etwas Tiefes in dem orientalischen Verbote der 
Malerei, »weil sonst die Körper am jüngsten Ge­
richt ihre Seelen vom Maler fordern würden.« 
Im Blick liegt ungemein Vieles. Der Blick der Verach- 
t u n g_, der seitwärts fällt, der verwirrte Blick, der fixe 
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Blick des Zornigen täuschen selten, und am wenigsten der 
verliebte Blick. Den großen Hellen Blick, und die freie 
ruhige Haltung eines gediegenen Charakters vermag ein All- 
tags-Mensch nie lange zu copiren, und noch weniger der 
Schurke den offenen unbefangenen Blick des Redlichen, den er 
beleidigte; der Teufel guckt ihm aus den Augen. 
Selbst alte Höflinge scheinen mir stets ein falsches, un- 
stätes, verzwicktes Auge zu haben, wie das Auge 
Verschnittener beim Anblick eines schönen Weibes, oder auch 
nur freien Mannes von Geist. Indessen man kann 
sich irren; was selbst Herr Stix in seiner Blicks-Lebre 
Frankfurt 1811, 8. nicht leugnet, die indessenWelt-Umgang 
und Reisen besser lehren, als der größte Lehrer der Mathe­
matik! Wer hatte die Gesichtszüge besser studirt, als Ho- 
garth, und doch zeichnete er einst als Muster eines Dumm­
kopfs einen Unbekannten, und dieser war — der berühmte 
John so hm! Gleiches hätte auch Kant begegnen können. 
Beim Anblick eines Unbekannten pflegt die Phantasie will­
kürlich ihr Spiel zu treiben, was man selbst an Thieren be­
obachten kann, vorzüglich an Pferden, Katzen, Hahnen rc. rc. 
nur die Hunde scheinen eine Ausnahme zu machen, und ma­
chen sich sogleich über einander her in Feindschaft und Freund­
schaft !

Viele Schlauköpfe wissen sogar aus Handschriften 
weit mehr herauszulesen, als bloße Buchstaben, und mehr 
als aus Gesichter. Sie sehen in den vollen runden Buch­
staben des Römers seine Mannskraft und Beharrlichkeit, in 
den Wellen-Linien und Schlangenzügen des Griechen seinen 
Schönheitssinn und seine Verschlagenheit, in der viereckigten 
Schrift des Germanen seine Geradheit und Festigkeit, und in 
der bilderreichen Schrift des Morgenländers seine regellose 
Einbildungskraft. Sie sehen in einer schiefen Schrift Schief­
heit des Charakters, im Gekritzel der Weiber ihre Launen, 
und in der Fähigkeit, allerlei Handschriften nackzumachen, 
Schlechtigkeit oder auch Vielseitigkeit. Sie sehen in scharfen 
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spitzigen Buchstaben den Spötter, in den hinter einander ver­
steckten den Argwöhnischen, und in den kargen den Geizigen. 
Je mehr Genie, desto schlechter die Handschrift, daher die vie­
len vernachlässigten Handschriften unserer Gelehrten ; oder schrei­
ben sie aus Pfiffigkeit so unleserlich? so ist für diese wahre 
Sünde gegen die Humanität und die Setzer eine Sündfluth 
von Druck- und Schreibfehlern die gerechteste Strafe. Gefähr­
licher ist noch die flüchtige unleserliche Handschrift der Ge­
schäftsmänner, vorzüglich bei Namens-Unterschrift. 
Soll es etwa andeuten, daß sie gar zu sehr mit Geschäften 
beladen sind? In dem X, das die Bauern machen, sieht man, 
daß sie nicht schreiben können, wie die alten Ritter; wer 
aber in unsern Zeiten nicht einmal seinen Namen schreiben 
kann, sollte billig vor sein X noch ein O setzen!

Der Verfasser der nrt äe <lu earnetöre sur le- 
erlture mit ä2 gestochenenen Handschrifts-Copien berühmter 
Männer (?nris. 1812. 8.) weissagt gar vieles aus diesen Hand­
schriften Gestorbener, und konnte es auch thun, da ihr 
Charakter bereits durch die Geschichte entziffert war. Man 
kann ihm zugeben, daß eine regelmäßige feste Handschrift ei­
nen festen Charakter zeige, und Eile oder Bedachtsamkeit, Ruhe 
oder Leidenschaft, Jugend und Alter, Männer und Weiber aus 
der Handschrift sich erkennen lassen. Aber — die gleiche 
Handschrift, die man oft bei Leuten aus einer Schule oder 
Familie findet, die ungleiche Handschrift, die oft bloß von 
Feder oder Tinte rührt, von leichterer oder schwererer Hand re. 
sind ein schlimmer Umstand, und noch schlimmer, daß jene 
Weissagung, wie gesagt, auf Handschriften bekannter Per« 
stprbener beruhen.

Ik pLper 1)6 sinn, 
Ink ivill stip in, 
Hut ik it be tkipk 
yon dritte witli a 8tic-k!
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Die rechten Steckenreiter nehmen an, daß die Hand der 
Bewegung des Herzens folge, und träumen dann weiter, daß 
der, der große mit Tinte überladene Buchstaben mache, sehr 
sinnlich sey, wer liederlich lebe, schreibe auch liederlich, und wer 
ein Schwein sey, der male sich auch aufs Papier; kleine 
Schrift, wenig Papier und Tinte deute auf Geiz.. Die rich­
tigste Bemerkung ist wohl die, daß eine recht zierliche 
überall gleiche Handschrift, wie gestochen (die der 
Schreibmeifter ex oMeio ausgenommen) einen Schwach köpf 
und Hasenfuß bedeute, gerade wie gezierte Kleidung eines 
Mannes, und gar zu zierliche Stellung und Betonung 
seiner Worte. Durch die Erfindung der kae simile, oder 
nachgestochenen Handschriften, ist dieser Liebhaberei aufgeholfen 
worden, und das H slmilie von Napoleon zeigt Un­
ruhe und Chaos der Seele, ist aber auch erst nach 1804 
erschienen. Bald werden wir chirograp hische, wie ikono- 
graphische Bibliotheken haben, wobei ich erinnert haben will, 
daß man den Schutzbrief Sultans Orchan, den er Nagusa 
ertheilte, ja nicht vergesse; Seine Kaiserliche Hoheit unterzeich­
neten solchen mit der ganzen in Tinte getauchten 
Hand!

Viele lesen noch gar vieles selbst in den Haaren. Ro­
thes Haar ist gewaltig verschrieen, vielleicht noch eine Reli­
quie EgYPtischer Weisheit, die selbst rothen Thieren 
feinte waren, wie Chinesen noch zeugt von Galle und Falsch­
heit, blondes hingegen von Sanftmuth und Güte, brau­
nes und schwarzes von Festigkeit und hitzigem Tempera­
ment, Es gab einst Gold- und Silberhaare, von dem sich 
etwa, wie von dem Gold- und Silberftaub, womit manche ihre 
Briefe bestreuen, auf Eitelkeit hätte schließen lassen. Im grü­
nen oder weißen Haar liest man sehr richtig das Alter, und 
daß der Mann ein Kupferschmied, Bergmann rc. oder so etwas 
seyn werde. Lächerlich ist die Chiromantie oder die Zi- 
geunerknnft, aus der Hand zu wahrsagen — ob sie 
gleich auch von Gelehrten in ein förmliches Linie n-Sy sie m 
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gebracht ist; aber gegen die Hände-Sprache läßt sich so 
wenig einwenden, als gegen Augen- und Füßesprache 
unterm Tische, worauf die Pantv mimik beruht; bei 
vielen ist sogar der einzige Genuß der — Freimaurerei — 
ich bin auch einer — in der Händesprache, und nicht besser 
als die Kunst zu stupsen, worauf sich das schöne Geschlecht 
am besten versteht, wie auf die Augensprache. Es giebt 
ganz unschuldige Steckenpferde, wie meistens die der Gelehr­
ten und Künstler sind, ja lustigeKnaben reichen wohl gar 
dem schwachen Greis ihr Steckenpferd im frohen Gefühle der 
Natur, die noch keine bittere Erfahrung abgestumpft hat. Ei­
nes der berühmtesten Steckenpferde ist wohl der Pegasus, 
den männliche und weibliche Musen reiten, ja mancher lebt 
sogar davon, während die ganze übrige Welt das Pferd ernäh­
ren muß. Könige haben ihn schon geritten, David machte 
Psalmen darauf, und Friedrich — wenigstens Oden, da er 
die Psalmen nicht leiden konnte. Die schlechtesten Pegasus« 
Reiter sind gerade die, die einen Pegasus unter sich zu haben 
glauben, wenn sie eine Mähre oder einen Esel besteigen, abge­
richtet in der Reitschule der Aesthetik.

Welcher himmelweite Unterschied zwischen diesen unschul­
digen Steckenpferden, und denen der Großen, zumal wenn 
sie ihnen 'von Ministern, Maitressen, Kammerdienern, Jägern rc. 
vorgeritteÜ werden ! das allerunseligste aber ist, welches 
C a rl XII^ und Na p oleon ritten/ Unsere Kleingroßen, die 
keine Kriege führen konnten, ob sie gleich Soldaten so 
viel möglich hielten, kriegten dafür mit ihren allergetreuften 
dienern und Unterthanen. Onkel Tob y baute eine kleine 
Beste im Winkel seines Gärtchens, und Graf Lippe Wil­
helmsstein itn Steinhuder Meere, worüber Herder keine 
Schulen im Landchen bauen konnte. Viele wollten Louis XIV. 
im Kleinen'seyn, und bauten kleine Versailles und Marly, 
es gab Theater und Opern, Parforce-Jagden, Reifen, Solda- 
tenspiel, Bildergalerien, Antiken, englische Anlagen, Biblio­
theken, Pferde, Hunde, Maitressen und Hofcavaliers — aus 
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einem Steckenpferde wurde ein ganzer Marftall voll — Kein 
Wunder! wenn noch die Urenkel an den Schulden zu zahlen 
haben. Die Schulden des Prinzen von Wales, Georgs IV., 
rührten von Pferden und Wetten, und waren echt 
brittisch!

Die Physiognomik erzeugte ein Steckenpferd, das auch ich 
einst ritt, und nicht vergessen darf— Silhouetten, vnd 
man sollte das Kind nicht mit dem Bade ausschütten. Sil­
houetten sind doch wohlfeile Andenken, enthalten den Um­
riß des Kopfes natürlicher als die besten Bildnisse, und mein 
mit Silhouetten vollgepfropftes Stammbuch — alle selchst 
gemacht — macht mir noch jetzt ungemeine Freude, wie ein 
schon gebundenes Exemplar lauter Silhouetten der Er langer 
hohen: Welt vom Jahr 1786. Die erste Silhouette ist Je­
sus, dann kommt Kaiser Joseph und der König von Preu­
ßen, die Prinzen des Hauses, sodann die Markgrafen von 
Brandenburg, Ansbach und Baireuth, ihre Minister — sodann 
die Markgräfin Wittwe zu Erlangen nebst ihrem ganzen Hofstaat 
bis herab zum Herrn Haushofmeister»F r i e s nebst Gemahlin, so­
dann die Honoratioren der Stadt Erlangen, Herren und Damen, 
versteht sich oben an sämmtliche Herren Professoren, von Studenten 
aber nur Prinzen und Grafen. Diese mir ungemein interessante 
Gallerte, die kein Mensch in meiner Bibliothek bemerkt, fällt in die 
Zeit, wo Lichtenberg fürchtete, die Malerei, die in Corinth mit 
einer Silhouette anfing, möchte in D. mit einer aufhören!

Man frage einmal die Viehhändler, wie viel sie Nicht im 
Aeussern der Pferde, Ochsen, Schafe rc. zu lesen wissen: wie 
viel mehr im Aeussern des Menschen , der sich Ebenbild 
Gottes nennt? aber freilich — die Thiere verstellen 
sich nicht, wenn wir sie nicht verstellen. Mit Recht 
macht uns Desham in seiner einst berühmten Physicotheologie 
auf Gottes Weisheit aufmerksam, daß die Gesichter, Stimmen 
und Handschriften der Menschen so verschieden sind. Wie wollte 
die gottgeheiligte Justiz den Redlichen vom Schurken unter­
scheiden? wir wollen ihr danken, daß sie Physiognomik nicht 
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an die Stelle der abgestellten Tortur gebracht hat — von 
der Polizei war in der Epoche Napoleons so etwas zu 
fürchten. Welche Verwirrungen und Betrügereien gäbe es 
nicht ohne Physiognomie-Verschiedenheit, und wie viele komischen 
Mißgriffe haben nicht schon Zwillinge veranlaßt? Klin- 
gers Faust sagt zwar: „Da, wo du es nicht ahnest, wo du 
nicht hingreifen darfst, wovon du keinen Schattenriß nehmen 
kannst, da sitzt es, Mann und Weib," und die Lavaterische 
Schwärmer-Epoche ist vorüber; aber darum wollen wir das 
Silhouettiren nicht ganz aufgeben. Wir haben auch noch 
Künstler, die sogar aus freier Hand den Schattenriß ma­
chen, ein Talent, das jener Schweizermaler im höchsten Grade 
besaß, der von Voltaire abgewiesen, seine Silhouette vor 
der Thüre in Schnee — pißte. In den wichtigsten Angele­
genheiten wird am meisten silhouettirt, d. h. das Große 
ins Kleine gebracht, und Dinge in Schatten und 
sns Schwarze, die man gerade recht an die Sonne stel­
len sollte; die Nev o lutio n hat diese neueste Art zu silhouet­
tiren zu verantworten, wie so viele Dinge!

Nun! jeder behandelt sein Steckenpferd mit der ausge­
zeichnetsten Wichtigkeit, und sieht selbst, wenn er auf dem hol 
zerneu Esel reitet, oder gar einen Wolf sich holt, mitlei­
dig lächelnd auf. die Achselzucker herab; denn er sieht in dem­
selben Vollkommenheiten, die kein anderes Menschen-Auge er­
blickt, und ist so glücklich, wie eine hysterische Nonne, die Er­
scheinungen von Gott Vater, Sohn und Geist, von Maria 
und Joseph hat. Und darum mache man, wer Ruhe und 
Friede liebt, ja kein Steckenpferd scheu durch den Knall seiner 
Peitsche; ein Steckenpferdreiter, den man gar aus dem Sattel 
heben will, wird der unversöhnlichste Feind. Nie hingegen 
sind Menschen geselliger und gemüthlicher, als wenn sie sich 
auf einerlei Steckenpferden treffen; ein gemeinschaftlicher Spa­
zierritt fesselt die fremdartigsten Gemüther, mehr als Moralität 
und Vernunft, wie ein gemeinschaftlicher Name, einerlei Leib­
speise oder Leibtrunk rc.; selbst einerlei Schneider haben schon 
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daS Band der Liebe stärker geknüpft, als Charakter-Aehnlich- 
keit: folglich sind Steckenpferde die wohlthätigsten Erfindungen 
des geselligen Lebens, und daher sollten die Reiter doch Sorge 
tragen, daß sich ihr Klepper nicht bäumt, und noch weni­
ger fragen, wie ich einst als Knabe meinen Vater, da uns ein 
Flurschütze lärmend auf dem Wiesenpfad in Weg trat: „Papa! 
soll ich denGauln ausschlagen lasse n?" Man könnte 
immer von den Knaben lernen — die endlich des Steckenpferds 
müde, sich gewaltig groß dünken, wenn sie ein lebendiges 
Pferd zum erstenmal besteigen dürfen — abgesattelt begnügen 
sie sich wieder mit dem hölzernen. Knaben reiten noch 
die harmlosesten Steckenpferde, und der Knabe, der dem abge­
lebten Greise, dessen Krücke zerbrach, sein Steckenpferd reichte, 
auf dem er jubelnd einherzog, ist das schönste Bild der 
Wohlthätigkeit.

Ausschließliche Beschäftigung mit irgend einer Wis­
senschaft oder Kunst, gibt gewöhnlich den Steckenreiter-Sintt, 
und erhebt vom simplen Reitknecht zum Sattelmeister ; es geht 
ihnen, wie gewissen Leuten, die sich nicht anders auf den Stuhl 
setzen können, als rittlings, oder gewissen Damen, die 
nicht anders auf dem Sofa sitzen, als mit untergeschlagenem 
Fuße, wie Schneider. Onkel Toby ließ sich den Riß von 
Namur, wo er verwundet worden war, zur Versinnlichung sei­
ner Erzählungen kommen, später hatte er alle Feftungsrisse 
beisamen, wie Don Quixotte Ritter-Romane, und endlich 
baute er gar die Feste Shandy-Hall auf 1V2 Ruthen. Selbst 
die Steckenknechte, wie die Gehülfen der Profosen heißen, 
handhaben ihre Stecken mit einer Art Liebhaberei, die ihnen 
jeder gerne erlassen würde, der sich mit ihnen befassen muß.

Steckenreiterei bringt Poesie in die Prosa des Lebens 
und Berufes, nährt die Seele, wie das Amt seinen Mann, 
und ist die sicherste Freistätte, wohin man sich flüchten kann, 
wenn es von Außen trüb ist, bis der Sturm vorüber braust. 
Wohl uns; daß der Blick ins Kleine nicht selten beseligt, 



— 174 —

wenn der ins Große niederschlägt, oder versagt ist. Dieser be­
schäftige Müßiggang ist wie gemacht für ältere, sich zur 
Ruhe gesetzte bemittelte Leute, der sie gleichsam den Jahren 
sorgloser Kindheit wiedergibt, und Lebenskraft und Gesundheit 
aufrecht hält. Es liegt etwas Liebenswürdiges darin, 
mag mau auch darüber lachen; die Steckenreiter lachen selbst 
gutmüthig mit, wenn sie anders ihr Steckenpferd erkannt ha­
ben, als Steckenpferd. Sie leben heiter und ruhig, bis 
Freund Hain an ihre Zelle klopft; einige ordnen ihre Uhren, 
andere ihre Bilder oder Bücher, schreiben wohl selbst Bücher, 
woran sie vorher gar nicht dachten, oder wenigstens Briefe, 
und wieder andere füttern Mopse, Katzen, Vögel, oder warten 
Blumen in der Zeit, wo sie sich nicht selbst füttern, rauchen 
oder schlafen. Unsere guten Großmütter fanden die beste Ge­
sellschaft in ihrem Spinn rade, und klagten, wenn sie so 
alt wurden, daß sie den Faden nicht mehr zwischen 
den Fingern fühlten! Andere verhandeln zuletzt gar 
noch ihr Steckenpferd um Spottpreise, haben so viel Ehre im 
Leibe, solches zu striegeln und heranszuputzen, und lassen sich 
selbst noch die Correctur aufhalsen!

Man kann lächeln über die Schwachheit der Steckenrei­
terei; aber ist es nicht mehr als Goldes werth, daß ein neuer 
Käfer oder Schmetterling, eine vertrocknete Pflanze und Stein, 
ein altes Bnch und Kupferstich rc. uns Glück und Heiterkeit 
wieder geben, die wi-r verloren hatten, oder umsonst suchten 
unter Menschen und auf der Bühne der Welt? Wie glücklich 
machen nicht häusliche Steckenpferde, in beschränkten Um­
ständen, oder in Jahren, wo lebheftere Freuden aufhören, und 
wenn man auch nur für Enkel oder Neffen hölzerne Stecken­
pferde ringelt, Peitschen fertigt, oder fürs Haus — 
Mausfallen von Ziegel mit einem hölzernen 4. As­
mus Steckenpferd, und sein Ehrensprung, wer kennt ihn 
nicht? Es ist das Steckenpferd vieler Landprediger und Land­
bewohner; das zwölfte Kind im Arm sprechen sie: »Du bist
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da! sey willkommen, eö steht dir nicht an der Stirne, was 
aus dir werden wird, aber du bist da, und der Vater im 
Himmel wird für das Uebrige sorgen," und dann die Kinder 
alle auf die Erde gelegt, und in Gottes Namen oben darüber 
hinweg, und über Tisch und Bänke — Seht! wie ihr 
fortkommt!

Originelle Menschen reiten Schlacht Hengste, die Mehr­
zahl bloße Klepper und Stuten, und ich muß es dem 
geneigten Leser überlassen, ob er dieses Werk, das viele Jahre 
mein Steckenpferd war, viele düstern Stunden mir erheitert, 
und die Wunden, die mir rohe Jgnoblefse schlug, geheilt hat, 
für mehr als einen Klepper ansehen will.. Einer meiner älte­
sten Freunde, den ich einmal mit seinem Steckenpferde Ame­
rika anzapfte, weil ich nicht ahnte, daß es so kitzlich sey, und 
ausschlagen würde, fragte mich: »Hast du kein Steckenpferd?" 
er war ruhig mit der Antwort: „O ja! einen g anzen 
Stall voll," ob ich gleich hinzu setzte, »nur mit Ameri­
kanern kann ich nicht aufwarten, ich halte sie noch fürW i ld- 
linge, meine Steckenpferde sind deutsch und leidentlich, und 
von Kants imperatorischem Imperativ, noch in der 
Wiege, erwarte ich, daß er in die Höhe wachse, und noch bes­
sere liefern werde. Wer kein Steckenpferd reitet, den reitet 
leicht der Teufel, und er ist schlimmer, als die, die gar nicht wissen, 
daß sie ein Steckenpferd reiten, nur lebendige, daher desto 
kostbarere reiten , oder allzuviele. Es ist besser, wenn man 
nur eines reitet, das man kennt, daher Herr und Meister 
leichter bleibt, am allerbesten aber, wenn das Steckenpferd 
mit unserm Weltberufe harmonisch in einem Stalle ist. Alle 
mögliche Steckenpferde, nur keine Trauerpferde — es gibt 
der Kreuze schon mehr als zu viele, und nur zu leicht verwan­
delt sich das liebenswürdigst» und seltenste aller Steckenpferde, 
die Wahrheit, in ein — Trauerpferd!

Die Steckenreiterei hat offenbar seit Sterne eher zu- 
als abgenommen — aber das Original-Steckenpferd ist leider 
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mit ihm begraben, k'or ob! k'or nb! tbe bobb^borse is 
Lorxot! Ich hin lange kein Sterne, doch halte ich mich 
auch nicht für einen Schmierer, habe das Publikum weder 
durch Pränumeration noch Subscription genarrt, vielmehr mein 
Steckenpferd, das mich gleichsam kinderlos macht, nichts weniger 
als um ein pretium aKectionis dem Käufer überlassen, so daß 
meine Leser wohl auf wohlfeile Spazierritte rechnen dürfen, 
und kommen sie davon recht vergnügt zurück, so wird es mir 
Ehre und Freude seyn, et — sublim! keriam siäera vertiee!



— 177 —

IX.

Ueber das Naive.

NstUlam surea vxpellLs, tarnen ugqnam reeurrot.

Naiv ist Kindlichkeit, wo sie nicht mehr er­
wartet wird, oder nach gewöhnlicher Erklärung der höchste 
Grad des Natürlichen im Ausdrucke der Gedanken und Em­
pfindungen. Dieses Wort, vermuthlich aus dem Latein des 
Mittelalters uativus d. h. offenherzig herftammend, hat 
Gellert aus der französischen Sprache in die unsrige ge­
bracht, und sie dadurch bereichert, denn natürlich, gerade, 
ungekünstelt sagt zu wenig, und edle Einfalt wieder 
zu viel, wenigstens in Hinsicht des Naiv-Komischen. Dem 
Naiven ist seine Naivität Natur, nicht so den Franzosen, die 
eS in der Unnatur am weitesten brachten, daher auch 
Geßners Nuf durch Europa nicht von Deutschen, sondern 
von Franzosen ausging, denen das Phänomen des Naiven am 
meisten anffallen mußte; und mit dieser Erklärung werden sich 
die modernen Hasser der französischen Sprache, denke ich, zu­
frieden geben. Der Weise ist allzeit aufrichtig, und 
schweigt bloß, wo er nicht sagen darf, was er denkt, mit 
geprüften Freunden ist er aber offenherzig, und wo es die 
Pflicht erfordert, auch freimüthig, und das ist in unsern 
egoistischen Zeiten wahrlich genug!

DymocritoS II. 12
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Das Naive ist bald das Erhabene des Natürlichen, 
bald eine Schatt irung des Niedrigen, bald gleicht eS 
der Laune in seinem Ernste, ja, es wäre ohne solche Neben- 
beziehungen ein Unding, denn im Grunde ist es eine bloße 
rhetorische Figur, und eine gewisse Aeußerung des Witzes 
mittelst besonderer Charakterstimmung. Die Natur contrastirt 
mit der Kunst, solche beschämend, das Naive der Ueberra- 
schung macht uns lächeln, und das der Gesinnung 
rührt. Alle wahren Genies sind naiv, und die meisten großen 
Männer hatten einen naiven Charakter. Chlodowig ruft 
bei Anhörung der Passion: „Warum war ich nicht mit 
meinen Franken da!" Carl der Große unterzeichnete mit 
dem Degenknopfe: „Mit der Spitze werde ichs be­
haupte n." Henri IV. schrieb seinem Crillon: „kenäs 
toi, NOU8 LV0N8 eombnttu 6t tu stais PN8," und Cril- 
lon selbst, als ihn sein König im Kreise des Hofes auf die 
Schulter schlug: „Voilä 16 pr6mi6r eapitaine äu monäe," 
entgegnete: „Vous 6N av62 menti, 8ir6, e'68t vous!" 
Naivkomisch war jener Gascogner dessen Negiment Befehl 
hatte, kein Quartier zu geben; ein Gefangener bat um Pardon, 
und er sagte ihm mit aller französischen Artigkeit: -Monteur, 
äemnnäer moi 1out6 clro86, mn!8 pour In vio, pN8 mo)-6n." 
Und unsere Friedriche und Josephe lieferten sie nicht — 
Naivitäten genug? Man nennt sie aber schicklicher bons 
mots.

Einfalt im Aeußern, Würde und Wichtigkeit im Innern, 
einfacher Ausdruck eines schönen Gedankens, die Unbesorgtheit 
der Unschuld um falsche Auslegung, Zuversicht und Offenher­
zigkeit bei Unwissenheit des Weltgebrauchs, welche nicht Dumm­
heit, sondern Herzensgute und Vertrauen zum Grunde haben, 
machen das Naive des sittlichen Charakters, das an das Rüh­
rende und Erhabene gränzt. Der Verstand wohnt da noch 
im Gefühle, und im unverdorbenen Gefühle ist meist Wahr­
heit. Das Naive steht dem Ueberlegten gegenüber, und 
kann dah"r auch ins Verächtliche fallen, wie bei dem 
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plötzlich reich gewordenen Bedienten, der beim ersten Gebrauch 
feines eigenen prächtigen Wagens — hinten aufs prang, 
oder bei dem Schweinhirten, der sich König zu seyn wünschte, 
und warum? um seine Schweine — zu Pferde hüten zu 
können.

Der künstlich gebildete Mensch ist dem Naiven an Ver­
stand und Welterfahrung überlegen, wie der Mann dem Kna­
ben; ihm erscheint Einfalt als Einfältigkeit; der Naive 
aber steht wieder höher durch sein kindliches Gemüth, das an­
ziehend ist. Wir fühlen dunkel, daß wir aus dem Stande 
der Unschuld hinausgestoßen sind in die Erbsünde der We-lt, 
und Wehmuth erfüllt die Brust, wenn wir an das Verlorne 
Paradies eigner Jugend denken —

Im öden Weltgewühle 
hebt Wehmuth mir die Brust, 
denk' ich der Knabenspiele, 
und ihrer Götterlust.
Zu schnell verrauschte Jahre 
der Unbefangenheit, 
was zwischen Wieg' und Bahre 
gleicht eurer Seligkeit?

Man kann eine Naivität des Verstandes, und eine 
des Herzens annehmen, und ohne Unschuld läßt sich wahre 
Naivität nicht wohl denken, daher sie eigentlich auch nur bei 
der Jugend gefunden wird. Naivität ist die wahre t!one6ptio 
Immaculata, ein reines Jungfernkind, denn bei Bekanntschaft 
mit der Welt verändert sie sich in satirische Laune. Hauslehrer 
dürfen sich stets auf naive Fragen gefaßt halten. Wenn jener 
bei Hersagung des Glaubens fragt: Was verstehst du unter 
Creaturen? und die Antwort erhält: Läuse und Flöhe, 
so geht es noch mit, aber schon kritischer ist die Frage: Was ist 
Ehebrechen? und eine naive Antwort war das beste: „du wirst 
dieß, mein Kind! erst verstehen, wenn du älter 
wirst.« Nicht alle wissen sich zu helfen, wie Buffon, von 
dem ein Mädchen den Unterschied zwischen Ochsen und Stier 

12
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zu wissen verlangte; er zeigte auf einen Haufen Kälber: 
siehe! der Stier ist ihr Vater, und der Ochs ihr 
Onkel! Ich weiß einen Fall, wo ein Beamter sich den Aus­
druck erlaubte: „Die Naivitäten des Herrn Mini­
sters," und zur Verantwortung gezogen wurde; der Referent, 
der im ganzen Corpus »suris nichts Naives fand, citirte — 
das Conversations-Lexicon. Dieses Werk ist doch 
von der größten Gemeinnützigkeit; selbst Göthe rühmt, daß, 
wenn die Conversation schlecht sey, so könne man dieß Le­
xikon zur Conversation nützen!

Je sichtlicher Vorsatz, Ansprüche und Absichten werden, 
desto gesuchter erscheint das Naive, und wird zur Ironie, 
wie bei So trat es, oder in jenem alten Epigramm, das 
jedoch noch nicht veraltet ist —

Oll 6it, tzüe docket
preelie les serrnons U'^utrui, 

mvi, hui sait, yu'il les LeNete, 
je soutiens, yu'ils saut L lui.

Vielleicht gehört auch der lächelnde Jockey dahin, den 
seine gräfliche Viraxo, die vom Pferde fiel, sich aber schnell 
wieder aufraffte, fragte: Haft du meine be­
wundert? „Oja! aber ich wußte nicht, daß man 
es so heißt!" aber unschuldig war jene Bäuerin, die ihres 
Landjunkers Worten: „wenn die Dürre und Hitze noch lange 
dauert, muß alles Vieh zu Grunde gehen," mit Herzlichkeit 
entgegnete: „Gott erhalte nur Euer Gnaden!"

Gedankenlose unthätige Einfalt ohne Empfindung wird 
Albernheit (Aiaiserie), die man den Witz der Dumm­
heit nennen könnte. Jener Bediente, dem sein Herr sagte: 
„Kommt NN., so sage nur, ich sey nicht zu Hause." „Aber 
was soll ich sagen, Herr! wenn er nicht kommt?" 
ift ein so großer Amis, als der Klosterbruder im Nathan, 
der überall beisetzt: „sagt mein Patriarch," und dem Tem­
pler eröffnet, „daß er ab gesandt sey, ihn zu ergrün­
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den,« gerade wie der Spion von Aalen, der sich unter dem 
Thore ehrlich angab: „Spion von Aalend dessen Familie 
in Schwaben längst ausgestorben ist. Die Anekdote der östrei­
chischen Schildwache zu Mainz, »Hobts'n Poß?" Nein! 
»Nnn so könnts passiren, häts Poß g'habt, häts Halter in 
d'Stadel zrück gmüßt zum Visiren," will ich nicht verbürgen, 
aber wahr ist, daß ein Wiener Freiwilliger auf die Frage: 
»Wie kommtö unter Soldaten?" erwiederte: „Schaues, wie olleö 
und olles hat gehen müssen, bin i Halter a a Freiwilliger 
wor'n." — So saß ich einst froh bei einem herrlichen Glas 
Rheinwein bei meinem alten Oheim, der mir vieles über sei­
nen blödsinnigen Sohn, der nun auch dem Saufen sich ergebe, 
vorjammerte —siehe! da kam er betrunken herein, und sogleich 
über den Weinkrug her, der in jener guten alten Zeit stets 
gefüllt hinter dem Ofen stand. „Vieh! sauf Wasser!" 
rief der Vater entrüstet; der Sohn setzte ab und stammelte: 
„Herr Vetter! wär' ich nicht ein rechter Narr, wenn ich mei­
nen Vater den Wein allein aussaufen ließ?" und so lachten 
wir alle drei!

Die Kinder nennen ihren Unrath A A, Vater und Mut­
ter Da-da, Papa, Mama, und so nennen die Neuseeländer 
unsere Flinten Pu-Pu, und die Jndier die Flöte Tou-tou, 
und den Fächer Way-way; von einer heißen Suppe sagen 
sie: »Sie hat viel Sommer." Jener Prinzen-Hofmeister 
hatte die Kebs weiber Salomons auf Befragen für Hof­
damen erklärt, und nun nannte der Prinz die Letztem Kebs- 
weiber des Papas, und das der Frau Amtmäynin eine 
Metzel-Suppe überbringende Banernmädchen äußerte auf das 
„Ei! ei! das ist ja gar zu viel." I a! der Vater meinte es 
auch, die Mutter aber sagte: Nein! man weiß nicht, wie 
man den Schelmen braucht! „Ist Papa zu Hause?" Ja! er­
wiederte Linchen, aber er hat mir befohlen zu sagen , er sey 
nicht zu Hause. Warum läßt du die armen Soldaten so 
prügeln? fragte ein Knabe einen Obersten; „weil sie es nicht 
recht machen." Hast du auch schon Prügel bekommen? »Offi- 
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ciere, mein Sohn! bekommen keine Prügel." Machen die alles 
recht? der Oberste retirirte vor dem Knaben.

Die Naivitäten der Kinder setzen nicht nur Erwachsene 
oft in Verlegenheiten, sondern werden auch oft Verräther ver­
traulicher Gespräche ihrer Eltern. In einer Gartengesellschaft 
an einem schönen Sommerabend fiel die Rede auf meine Reise 
nach Italien; man fragte nach meinem Plan: da ich Ober- 
Italien schon kenne, so werde ich von Triest aus zur See 
nach Ancona gehen, und so auch aus Oeconomie zur See von 
Livorno nach Neapel, und so wieder zurück. »Aha! rief 
mein Neffe, der Onkel geht dreimal aufs Meer, da 
ersauft er, und wir bekommen sein Geld!" Auf 
Dörfern muß man keine delicate Bissen erwarten!

Erwachsene sind in der Kindheit der Cultur und des 
Verstandes wie die Kinder naiv, und nicht selten erscheint 
cultivirtern Zeiten das, was in jenen Zeiten bloß natürlich 
war, naiv, ja erhaben, wie Mosis: „Gott sprach: Es 
werde Licht, und es ward Licht," Davids: »Wir 
fürchten uns nicht, wenn sich die Erde wandelt, 
und Gebirge mitten im Meere vergehen," und die 
Inschrift des Jsis-Lempel: „Ich bin Alles, was da ist 
und seyn wird, und kein Sterblicher hat meinen 
Schleier aufgedeckt." Keine Rede im ganzen Plutarch 
kommt der natürlichen Rede des Oberhauptes der Canader bei, 
als Europäer ihr Land verlangten; »Hier sind wir geboren, 
hier unsere Väter begraben; sollen wir zu den Gebeinen unse­
rer Väter sprechen: Erhebt euch und ziehet mit uns in frem­
des Land? Sie gleicht der Rede des Spaniers, dem ein Britte 
seine Merinos abkaufen wollte: »Hier sind sie geboren, 
hier sind sie erzogen, hier sollen sie auch ster­
ben.«-— So natürlich erhaben war auch die einfache Zeit der 
Homere und Ossiane und Davide, wie das weltendliche 
Feuer! und es ward Feuer, und die sieben Engel der 
Offenbarung, welche die Schaalen des Zorns auf die Erde 
gießen, und auf das Meer, in die Sonne und auf den Stuhl 
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des Thieres, in Euphrat und Luft, und die Stimme vom 
Himmel, die da sprach: xexovk „Es ist geschehen!" Wie 
ist es möglich, daß Barde Sined zu Wien im 18. Jahr­
hundert singe, wie Tacitu 6 und Odins Barden?

Diese früheren Zeiten, wo Poru 6 auf A lexa n ders 
Frage: „Wie willst du behandelt seyn?" erwiedert: als Kö- 
nig, (wie Buon aparte zu Mailand eomme I'Imperaäo- 
re) und Cäsar im Sturme dem zagenden Steuermann zu- 
ruft: 8u!ä times? vekis, fänden vielleicht umge­
kehrt die berühmtem neuern Inschriften z. B. im Westmünster: 
Alle diese Todten haben gelebt, das Corneillesche 
H'uil mourut, Kokons ami8! und Noi — das Shakes- 
pearesche „Er hat keine Kinder!" das berühmte Doch in 
Emilia Galotti, den Schluß von Schillers Mädchen 
von Orleans, und vielleicht selbst das Virgi lische: Impe­
rium est «Iovi8 euneta 8upereilio moveutls nicht erha­
ben, sondern bloß natürlich, vielleicht mitunter gar lächerlich, 
wie die Osmannli die russische Inschrift am Abendthor zu 
Cherson: „Hier geht der Weg nach Byzanz" gefun­
den haben sollen, vielleicht so lächerlich, als mir des berühm­
ten Kanzelredners Bossuet, Naäame 86 meurt, Naäame 
68t morte! vorkommen will, oder Alexanders Ausruf, als 
seine Macedonier endlich nicht mehr weiter wollten: „So 
geht, und sagt zu Hause, daß ihr Alexander al­
lein ließet, die Welt zu erobern" — wie Er das 
wohl angegriffen hätte? und, Gott verzeihe mir! viele Stellen 
in der Messiade, die einst bewundert wurden !

Bei erhabenen Gegenständen verliert sich die Spur des 
Lächerlichen in Bewunder u n g, wie bei unseren gothischen 
Doms oder auch bloßen Kirchthürmen, die gen Him­
mel streben, dabei auch das oft versteckt liegende Dörfchen 
zeigen, und den Fußgänger aus mancher Verlegenheit ziehen, 
daher sie Lichtenberg nicht umgekehrte Trichter 
hätte nennen sollen, wodurch Gesänge und Gebete emporgelei­
tet würden, wie durch ein Sprachrohr. Wahrhaft erhaben ist 
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eigentlich kein Menschenwerk, nur die Natur — wahrhaft er­
haben sind nur Alpen und Meer, ein rechtes Donnerwetter 
und eine Helle Sternen-Nacht. Wahrhaft erhaben sind das 
Leuchten und Feuer des Weltmeers und die himmelhohen 
schwimmenden Eismassen an den Polen, die oft den Schiffer 
zauberartig umschließen, was ich leider! nicht selbst genießen 
konnte!

Die Quellen, woraus der Mangel an Ueberlegung ent­
springt, sind verschieden, folglich auch die Naivitäten, wir kön­
nen im Zustand der Leidenschaften Dinge sagen und 
thun, die wir bei kaltem Blute vermieden oder verborgen hät­
ten, und so entsteht der Contrast der Natur mit der 
Convention, wo der Redende mehr sagt, als er sagen 
will, und sich unwillkührlich bloß stellet, wie Bruder Philipp, 
der von einem Einsiedler erzogen, einige Mädchen sieht, fragt, 
was das für Dingerchen wären? über die Antwort: „Gäns­
chen" immer nachdenklicher und trauriger wird, öfters weint, 
so, daß der Waldbruder endlich fragt: „Aber was fehlt dir 
denn, mein Kind ?" „Ach! lieber Vater, so ein Gäns­
chen!" — Jene Frau, die den Rath ihres sterbenden Man­
nes, NN. zu heirathen, mit einem: „ich dachte auch schon 
daran," beantwortete, verrieth sich so naiv, als die, welche 
ihren zarten, bei den Schmerzen ihrer Niederkunft weinenden 
Mann mit den Worten tröstete: „Sey doch ruhig, Schatz! 
ich weiß, du kannst nichts dafür." Viel zu weit aber 
ging wohl die Mutter, die ihrem die Universität beziehenden 
Sohne sagte: „Hüte dich, lieber Karl! vor liederlichen Men­
schern, und kannst du es nicht lassen, so spreche lieber eine ehr­
liche Frau an, sie wird dir's nicht abschlagen." Aus Zer­
streuung können recht gebildete Damen Naivitäten sagen, 
wie die Frau Geheime-Räthin, in deren Gegenwart der Mann 
einen Hausfreund abwies: „Freund! diese Sache ist zu 
wichtig, als daß ich sie auf meine Hörner neh­
men könnte!.« „O Schatz!" unterbrach sie die Dame, 
„Sie kennen ihre Stärke nicht!"
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Plump naiv rief jener Franciscaner, der am Stein ope- 
rirt wurde: »Aber ich werde doch nicht Impotenz?" 
und nicht viel feiner Meister Zimmermann, der sich weigerte 
den Galgen zu bauen, und dem sein Reichsbaron entgegen schrie: 
Wie, Bestie! willst du meinen Galgen bauen oder nicht ? „O Ver­
zeihung ! ich wußte nicht, dasi er für Ew. Gnaden gehöre, und 
bin bereit" — Jener Bauer, der etwas von Schmieren ge­
hört hatte, bestrich in seiner Einfalt die Hände des gestrengen 
Herrn Amtmanns, so oft er sich umdrehte, mit Schmalz, und 
die herbeigerufene Frau Amtmännin, in ihrer Art gleich naiv, 
sagte dem Bauern: Nun! müßt ihr auch noch etwas Linnen brin­
gen, damit sich der Herr wieder hübsch abtrocknen kann; und 
'o that der schelmische Schulmeister doch nicht so übel, daß er 
m den vor der Amtsstube stehenden Worten-: »Lonis semper 
Met" das L in ein v verwandelte. So dachte ins Große 
Hiron, als er an das Landhaus eines Finanz-Pächters 
keläama (Blutstätte) schrieb, desselben General-Pächters, der bei 
Targots wohlthätigen Reformen ausrief: »Non Dien, xour- 
Hvoi äone innover? est-ee yue nous »e sommes pss 
bien? Und so mögen in Deutschland auch gar viele gerufen 
Haien bei den Mediatisirnngen!

Am lieblichsten ist wohl die Naivität der Unschuld, 
wie bei Gellerts Mädchen:

Mas sagten sie Papa? sie haben sich versprochen, 
ich sollt' erst vierzehn Jahre seyn?
Nein! vierzehn Jahr und sieben Wochen.

Göckings Lottchen sagte bei Vorlesung der Geschichte der 
Virginia:

Darum erstach er fle? Ach Gott! die blinden Heiden, 
nicht wahr? Mama wir müßtens leiden?

und Gleims junge Frau
Nun heute führt man mich zur Trau, 
Und morgen bin ich eine Frau — 
O Himmel! steh mir bei, 
ich bitte dich von Herzens-Grund, 
erhalt doch meinen Mann gesnnd, 
erhalt doch mich getreu!
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Logaus Dubiosa erwiedert auf die Frage des Beichtva­
ters: Bist du noch Jungfer?

Ach ja! ich armes Kind! 
aber wie sie Heuer sind.

und Pfeffels Nichte sagt dem heirathsantragenden Oheim, 
sich verneigend:

Ich mag nicht meine Tante werden.

Manche dieser Naivitäten verrathen einen so schonen 
sittlichen Jnftinct, daß man kaum über die Treuher­
zigkeit lächeln kann, denn sie fließt mit dem Rührenden zu­
sammen —

Rotre eure erio et «'empörte, 
ii me cietenä ä'aimer Imvlin, 
il me Uit cl'aimer mon proelmin, 
et Imblin ciemeure L ma porte.

ist doch gewiß weniger traurig, als wenn jene junge Prinzes­
sin die Finger ihrer Bonne zählt und wiederzühlt, und endlich 
ausruft: 6omment tu as einy cloi^t8 eomme moi? cber 
rührend, wenn die Tochter auf den Zuruf der Mutter bei 
einer gewissen Zweideutigkeit: „Und du wirst nicht roth?" 
erwiedert: „ich wußte nicht, liebe Mama! daß man 
dabei roth werden müsse!« Was bewies naiver die Un­
schuld jener Römerin, deren Gatte stark aus dem Munde roch, als 
die Rede: „Ich glaubte, alle Männer hätten diesen Geruch.« — 
Wir lächeln über jene Katholikin vor dem Marienbilde, die 
solches um die Genesung ihres Kindes anfleht, dann das Je­
suskind ihr aus den Armen nimmt, und ausruft: „N u sehe, 
wie einer Murter zu Muthe ist, wenn sie ihr 
Kind verliert!" — wir lächeln über jene Waise, welche 
die Prinzessin, die sie erzieht, Mutter nennt, von ihr mit 
angenommenem Unwillen getadelt wird, daß sie die Tochter 
einer Prinzessin seyn wolle, und weinend entgegnet: „Ach! ich
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will ja nur ihre natürliche Tochter seyn," aber wir 
lächeln mit nassem Auge, wie über den Schullehrer, der seine 
Cantate auf den Tod seines gnädigsten Herrleins unter 
Schluchzen und Thränen, da er kurz zuvor selbst sein Söhn- 
lein Tobias verlohren hat, abfingt, und schließt:

Kommst du in das Paradies, 
grüß mir meinen Hans Tobies!

Keine Frage geschieht wohl häufiger von Kindern, als 
die Frage: Wo kommen die Kinder her! und verräth 
stets Nachdenken und Wißgierde, aus der was werden kann. 
Die meisten lassen sich wohl noch mit dem Storch oder 
Brunnen abfertigen, oder Geßners Rosenbusche — aber 
nicht alle, und ein Knabe meinte, die Kinder könnten darum 
nicht sprechen, weil sie sonst das Geheimniß verrathen möchten. 
Der Casus ist immer bedenklich, Nichtwissen so bedenklich 
als Wissen, aber in einem Falle, wo der Knabe an Urin­
verstopfung viel gelitten hatte, und fragte: eomment se kont 
les enkans? kann die Antwort der Mutter vielem vorbeugen: 
,Mon üls! les kemmes les pissent!" Jenes Mädchen wußte 
um das Geheimniß, und sagte zur Frage: »Wollen Sie mich?" 
dennoch, »O nein! aber wenn Sie mich wollen, so können 
Sie mich haben," daher war natürlich diejenige naiver noch, 
die ihrer Mutter, höchst verlegen über die Frage: Was ist 
ehebrechen? äußerte: »Nicht wahr, Mama! sie wissen es am 
Ende selbst nicht ?" oder Pfeffels Bauerndirne dem Pfarrer: 
Wie lautet das sechste Gebot? „Ihr sollt nicht ehebrechen," „Dum­
mes Ding, es heißt: Du sollst nicht ehebrechen." Wußte 
ich, daß man Ew. Ehrwürden dutzen darf? Herr 
Pfarrer wechselten und fragten: Wer ist der große Christoph?

— es ist ein Korporal, 
der bei uns wohnt, und allemal, 
wenn Vater fort, bei finstrer Nacht 
vor Dieben unser Haus bewacht.
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Zu Naivitäten solcher Art, oder bei naiven Aeußerungen, 
wie die des Mädchens beim Anblick russischer Officiere mit 
hoch ausgeftopfter Brust (was die Preußen eine Zeit­
lang nachahmten) Mama! siehe nur, die haben ihren 
6ul äe kari8 vorne, oder wenn Carlchen und Miuchen 
sich balgen, und Mama ruft: „Was ist das?" die Nuthe 
schon zur Schau

Mama, mir haben nichts gethan, 
hub Carl und Minchen freundlich an> 
Wir spielten Mann und Frau.

kann man noch lachen, aber manche setzen in Verle­
genheiten, wie obige Aeußerung meines Neffen, oder ge­
ben peinliche Gefühle, was bei mir der Fall nicht war, 
wohl aber bei einem guten Fürsten, dessen kleiner Prinz zu 
ihm hüpfte mit einer Silhouette, verfertigt von einem Haus­
freunde, der dem Papa längst schon die Stirne warm gemacht 
hatte: „Wer hat dich denn gemacht?" fragte Papa; 
„ Unser Freund N. N." Finster und zerstreut sagte der Papa: 
„Geh! Geh! und laß dich nicht wieder machen!"

Naivität ist dem Geschlecht zunächst eigen, dessen Gei­
steskräfte mehr im Gleichgewichte bleiben, als es bei Män­
nern seyn kann, und ohnehin lebhafter ift, daher auch lebhaf­
ter aus drückt, was es lebhafter empfunden hat. So rief eine 
junge Wöchnerin beim Anblik eines Knäblein, das ihr so viele 
Schmerzen verursacht hatte: „Gott sey Dank! der kommt 
doch nicht in die Wochen!" und eine durchaus unschuldi­
ge und mir unvergeßliche Schöne, die ich auf eine Airchweihe 
geführt hatte, schrieb in mein Stammbuch:

Genießt der Jüngling ein Vergnügen, 
so sey er dankbar und verschwiegen —

und eine andere, die jener in allem nachftand, riß mir das 
Blatt wieder heraus zum Beweise, daß sie gerade das nicht 
war, was jene, aber scheinen wollte. Vor den Naivitäten der 
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Tyrolerinnen, Oebftlerinnen und Kräuter-Weiber mag sich jeder 
und jede hüten, und noch steht die böhmische Fasanen-Händ- 
lerin bei einer gnädigen Frau im grünenden Andenken, die 
jedoch die Händlerin durch Tadel und Feilschen böse gemacht 
hatte; als sie endlich auch die Füße der Fasanen auseinander 
machte, hinroch und rief: Pfui! sie stinken ja schon! 
brach der Händlerin die Geduld: »Gnädige Frau! rie­
chen Sie da gut?«

Naive Schönen gefallen uns besser und dauernder als die 
empfindsamen, deren es leider mehr gibt als naive — und 
ich hätte gewiß jene, der ein lang tändelnder Herr weggehend 
im Zorne sagte: „Ich that nur so, Fräulein," trotz ihrer 
etwas bedenklichen naiven Antwort „ich auch« jeder Empfind- 
lerin vorgezogen, vielleicht gar jene böhmische Fasanenhändle­
rin. Die quälende Untugend der Empfindelei hat ihre Grund­
lage im schrecklichsten Egoismus, und einem solchen Delicat- 
chen, wenn es mir auch die ganze deutsche schöne Literatur an 
Fingern abzuzählen wüßte, würde ich vielleicht das hübsche 
Kind noch vorziehen, das bei dem Lobe der schönen blauen 
Augen ihrer Nachbarin sagte: »Jetzt trägt man keine 
blauen Augen mehr.« Die Naivität verläßt das Ge­
schlecht selbst in späten Jahren nicht, und daher rief eine Frau 
von 50, da 1813 in einer gewissen Stadt täglich Leichen am 
Nerven - und Lazaret-Fieber Verblichener vor ihrem Hause 
vorüberzogen: »Das fatale Sterben bringt mich noch 
unter die Erde!"
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X.

Die Fortsetzung.

Sprache und Schrift, je mehr sie sich der Kindheit der 
Cultur nähern, desto naiver finden wir sie. Venserade 
sagt von der Sündfluth in vollem Ernste:

Dieu lava, dien In tete ä. son
und Amyot 6 Plutarch verdient noch heute wegen der Naivi­
tät den Vorzug vor neuern bessern Uebersetzungen, Wie naiv 
ist z. B. nicht sein tu tiens beaueoup äe bon propos sans 
propos? und die Naivitäten eines Brantoms? Sie herr­
schen auch in ältern deutschen Schriften, namentlich bei 
Luther:

Wilt du werden alt, so werde bald alt,
halt fein den Kragen warm, 
füll nicht zu sehr den Darm, 
mach dich der Grethe nicht zu nah, 
so wirst du langsam werden graw!

ja selbst in seinen Ca te ch ism u s - F r age n und Antwor­
ten, z. B. Bist du ein Sünder? Ja ich bin leider! ein großer 
Sünder. Und woher weißt du das? Aus den zehn Gebo­
ten, die hab ich nicht gehalten. Das Komischste war 
wohl, daß solche so stereotyp im Gedächtniß waren^ daß ein 
Mädchen, die in der Catechismuslehre noch vor dem Altare 
erscheinen mußte, wo sie schon an den Altar Hymens denken 
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mochte, eine Antwort zerstreut mit der andern verwechselte und 
auf die Frage: bist du ein Christ? erwiederte: „Ja! ich bin 
leider! ein großer Christ?" In vielen Stammbüchern findet 
man, so krumm als möglich geschrieben:

8Ic eunt kata Nominum,
ach gingen sie doch nicht so krumm!

und ein v. Belling Hausen, der 1618 sein Geschlechtsre­
gister schrieb, und die Unfälle einer gewissen Fräulein Ger­
trud erzählt, schlißet zum Trost mit den gottseligen Reimen:

Weil Gott die Seinen nicht verläßt, 
starb sie hernach bald an der Pest!

Schon Lichtenberg bemerkte, daß die Sprache des 
Volks den Ausdruck naiver mache, weil die Einfachheit der 
Gesinnungen auch noch durch die der höhern Welt unbekannte 
Sprache gehoben werde, was vorzüglich vom Plattdeutschen 
gilt. Unsere Dichter haben daher den VolkSdialect in das Lust­
spiel und die komische Oper wieder eingeführt, sogar die Franzo­
sen, die doch sonst mit ihrer Sprache weit ekler sind. Das Platt­
deutsche (höflicher Niederdeutsche) ist naiver, als alle andere deut­
sche Dialecte, weicher, sanfter und nicht selten reicher; es ist 
unsere ältere Muttersprache, die wahrscheinlich ohne 
Luthers hochdeutsche Bibel-Uebersetzung allgemeine deut­
sche Sprache geworden wäre. Plattdeutsch war bis über das 
Mittelalter hinaus die Sprache der Vornehmen selbst, und im 
Norden hängt man noch mit einer Vorliebe der Jugend an dieser 
Sprache, denn die Kindermagd spricht sie mit den Kindern, der 
Herr und die Frau mit dem Gesinde, wenn sie ihm Wohlwol­
len, und der Sprach- Geschichts - und Rechtsforscher kann solche 
heute noch nicht entbehren. Unser witzigstes ältestes Buch 
Heineeke Voss wurde durch Unkenntniß dieser Sprache ver­
unstaltet, und unsere lateinischen Gelehrten machten die größten 
Schnitzer, wie Heinecciuö, der Rauch Hühner für ge­
räucherte Hühner nahm, und Dasselbe Nangrafen 
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für haarigte Grafen.. In plattdeutscher Sprache heißen 
unsere fünf Finger: Lütje (kleine) Goldfinger, Langeley, Botter- 
likker (Zeigefinger, auch Skyte - Finger, Schußfinger) und der 
Daumen Lüsten knick er (Läusekniker). Viele 1000 süd­
deutsche Kehlen sangen schon mit Asmus:

Der Blocksberg ist der lange Herr Philister, 
er macht nur Wind, wie der, 

drum tanzen auch der Kukuk und sein Küster 
auf ihm die Kreuz und Quer —

ohne zu fragen: Was soll das? Kukuk und sein Küster? der 
Norde nennt den Wiedehopf, weil er einige Tage früher als 
der Kukuk sich hören laßt — Kukuks Koste r.

Im deutschen Süden ist Niederdeutsch (das selbst im Norden 
aussterben will) unbekannter als Englisch, und daher will ich 
als Belege der Naivität des Volksdialects bloß einige Bei­
spiele aus dem Süden wählen, vorzüglich aber mich auf G r ü- 
bels Gedichte in Nürnberger Mundart beziehen, 
die gewiß jeder mit Vergnügen lesen wird. Ein fränkischer 
Wirth schrieb an die Wand:

Was kann uns mehr erfreu'«, 
als Weiber, G'sang und Wein?

der Hausknecht schrieb darunter:

A guat Bier, und a Mad 
geit manchmal ag a Frad.

Grübels Nachbar schaut weinend zum Fenster heraus:

Horch! sog ih, horch! wos greinst denn du? 
Ach! sagt er na, — ih thu nur so,

mei Frau is g'storb'n heunt.

Bekanntlich unterscheidet der Süddeutsche in der Aus­
sprache das I nicht vom Ue, selbst Gebildete nicht, folglich 
wird ganz begreiflich, wie der Junge, dem der Pfarrer nach 
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einem langen Geschwätz über Gelübde fragt: „Nun! was ist 
ein Gelübde?" antwortet: »Ha! w enn ma 2l n i gern h o t!" 
und der Schwabe, den der Henker vom Galgen fallen ließ 
und rief: »Na! so was ist mir alten Praticus noch nicht 
passirt!" sah kläglich empor, und erwiederte: „Potz Blitz, 
mir a nit!" Ob man es naiv findet, wenn in Sachsenhausen 
die Mutter ihrem kleinen Engel ruft: „Komm, klau S ch i n- 
Aesi!" und der Vater: „Schlog di a Bumba klan, wo 
kommst dann du her?" muß ich dahin gestellt seyn lassen, 
aber gewiß vermag keine Sprache das Ich auch so kurz aus- 
zudrücken, als der süddeutsche Volks-Dialect — Lt — moi
uu88i, uncü'io ist kurz — aber Deutsche brauchen weiter nichts 
als zwei Vokale I — A!

In diesen Dialecten heißt der Lichtsparer Hauserle, wer 
alles mit sich machen läßt Hau balle (Handbälle), ein 
Schmauß Lätitzle, gebühren kindern — spucken gei­
stern, sich balgen haaren, der weiße Kohlschmetterling 
Krautsch......... und Crattven (Hagebutten) 2l... kitzel. 
Für Mann und Weib sagt man Meiner, Meine, und 
für Iiumanl nliyuiä passus e8t: »es mensch elt bei ihm 
auch." Der Bayer hat weder Kopf noch Nase, weder Mund 
noch Hand, weder Bauch noch Füße, sondern Schädel, 
Schmecker, Fotze, Bratze, Wambde und Haxen; da­
her darf man ohne Anstand sagen: »Hocken Sie sich" für 
Setzen Sie sich, und die Mutter sagt dem naseweisen Töchter- 
chen: „Geh! oder i gib dir ane uf d'Fotzen!" Bock- 
beinigt ist halsstarrig, Guckerl ein Schiebfenster, Hund- 
fots - Krankheit Heimweh, Schn allendrücker ein 
Schmeichler, und ein »Erlauben Sie" macht weit weniger 
Wirkung, als ein traulicher Sauschwanz! Ein rundes 
niedliches Ding heißt Wutscherl, mit den Fingern hin und 
her drücken wutzeln, die Brüste Tuttla, Lutten; da­
her ein verfeinertes Beichtkind den Prälaten Duttenhofer 
— Busen Hofer nannte!

DymocritoS II, 15
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Um alles recht weich und zart zu machen, haben die 
Oestreichs nur Ganserl, Anterl, Henkerl, Bratet rc. und wenn 
sie 20 K wiegen; Nannerl bleibt Nannerl, und wenn sie 
schon Enkel hat, Zepherl, Tonerl, Mukerl heißen noch so, 
und wenn sie Generäle und Minister sind, ja selbst die Para- 
lysis ist nur ein Sch lagert, wie der Teufelsdreck (^88n 
koetiän) Assert. Der Regenschirm ist Dachert, der Kuß 
Busserl oder Schmazerl, Vesperbrod Jauserl, der Unterrock 
Hansert, das Augenglas Stecherl, junge Hühner Mistkrazerl, 
und junge Tauben Dachschießerl, ein flatterhaftes Mädchen 
Flanderl, Schneckerl, Stutzerl, ein schmutziger Mensch Schlam- 
perl, ein Herumftreifer oder jovialer Bruder Schtankert, ein 
Kleiner Strozl — Strozl, Herzerl, Schatzerl, Schnakerl sind 
aber auch wieder Schmeichel-Ramen. Ein Mann, dessen 
Frau die Hosen trägt, ist ein Sie-Mandl. Den Buchstaben 
R sucht man in der Aussprache möglichst zu meiden, und ein 
Herr Verwalter ist nur ein He Verwalte.. Laß auf- 
tretten sagt man statt Fahre zu, wild bedeutet häßlich, 
Diarrhöe das Abweichen, und nach dem Abtritt fragt man 
höflich: Wos für die Menschlichkeit! Die kleinen Hol- 
lunder-Figuren, die von selbst aufstehen, heißen, wie in 
Schwaben auch, Stehauferle.

Alles, was recht schön und gut ist, wird mit dem Kaiser 
vereint — Kaiserftraße, Kaiserbirne, Kaiserfleisch, 
Kaiserblau rc. selbst der Zeiselwagen, auf dem einst der 
populäre Joseph nach Schönbrunn fuhr, hieß der Kaiser­
wagen, so lange er zusammenhielt. So hieß aber auch noch 
vor Joseph Gutdeutsch Lutherisch-Deutsch, luthe­
risch galt für schlechter als heidnisch, und ein Wiener Gast­
wirth verwies einem norddeutschen Kellner, der auf den Speise­
zettel Lungen muß gesetzt hatte, „Wos? Gschnattel, 
Gschnattel, so waß ma, was ma will." Man kaun 
ein Rebhünel fordern, und bekommt einen Ochsen fuß, 
aber nicht viee ver8n. Eine Wiener Dame wies eine bayrische 
zurecht: „Man spricht nicht Koaßerin, sondern 's muß 
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hasten Kaßirin! Dieser Dialect selbst im Munde des Kaisers 
und hoher Personen macht doppelt komische Wirkung, und eS 
mag manchen zu Wien schon gegangen seyn, wie jenem Deut­
schen, der bisher nur die Vornehmen französisch hatte sprechen 
hören, als er in Frankreich — sogar Bauren französisch 
sprechen hörte!

Im Munde schöner Wienerinnen (und bei Gott! sie sind 
schön) habe ich ihr jedoch gar nicht übel gemeintes: Jtzt 
gengens mer, Se Bosheit Se (das nordische: Aber 
Sie sind schlimm!) oder: Jtzt lassen's mi aus! 
Machens mi nit falsch! — da muß i bitten — Se 
wollen mich nur papierlen, nie so artig gefunden, als 
ihr:„Wosschoffen Ihr Gnaden? Kommens bald 
wieder!" Jenes Flitscherl, das durchaus französisch lernen 
sollte, rief: „I bit den Vätern gor schön, nur nit 
französisch, do müßt i jo zum Herrn Vätern Bär 
sogen, und zur Frau Mutter Mähr, und dos könnt 
i nit über mai Herz bringen;" dieß gute Kind hätte 
wohl auch aus einem antiken Kopf einen dicken Kopf 
gemacht! In Alles wird ihr „Versteht sich" (capiseo) und 
„Halter" (halt' ich dafür) gemischt, und die kleinste Reise zu 
Fuß wird bewundert, und ein Gang zu Fuß nach Schönbrunn 
ist schon eine starke Com motion! Manche dieser NedenS- 
Arten sind in dem langen Kriege auch im weiland sogenannten 
Reiche Mode geworden, vorzüglich das Wort Fräulein 
fand ungemeinen Beifall bei Bürgerlichen, wie das von die 
Worte unterthänig und E w. Gnaden wurden häufiger, 
und manche haben sich dadurch nicht wenig empfohlen. Und 
wer sollte nicht die Briefe des jungen Eipeldauers 
an den Herrn Vettern in Kakren kennen und noch 
mehr Hebel's Alleman nische Gedichte?

Gelehrte und Denker, deren abstracto Geschäfte und 
Klausner-Leben sie oft von der Bemerkung des Allergewöhn- 
lichften abhält, sind nicht selten naiv, wie Kinder und Land­
leute _

13 *
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Still doch! ihr Herren! wenn man richtet, 
rief Präsident Suffren — 
der Lärm ist ja nicht anszustehn!
schon 10 Prozesse haben wir geschlichtet, 
und konnten kaum ein Wort verstehn!

Ehapelle beantwortete der Herzogin von Bouillon 
Frage: »Denken Sie denn nie an's Heirathen?" Naäame! yuelyue 
knis lo matin. Formey, dem die Königin Preußen'6 ein 
Opernbillet gab, sagte: One lo don Dien vous 1« renäs 
on 80N paraäi'Z, und dem Prinzen Heinrich auf seine Be­
merkung, daß eine Predigt am Hofe doch anders seyn müsse, 
als eine auf dem Lande, »O AIonsei^nour! äevaut Dieu tout eola 
n'est <^ue äe la eanaillo elirotionne!" — Lambert war 
ein Genie, aber ohne alle Welt und Formen. Welche Wissen­
schaften haben Sie vorzugsweise studiert? fragte Friedrich — 
»Alle.« Wer war Ihr Lehrer? »Ich« Sie sind also ein anderer 
Pascal? »Ja!« und nichts als Ja —Friedrich ließ ihn ge­
radezu stehen. Damen sind in solchen Fällen nachsichtiger; 
Catharine lächelte, wenn ihr Diderot im Eifer selbst 
auf's Knie klopfte, und sagte: »Manchmal kommt mir Dide­
rot vor, wie ein Mann von 100 Jahren, und manchmal wie 
ein Knabe von 10." Ich gedenke Hiebei eines gerade nicht ge­
lehrten Gerichts-Notars, der einem alten in der Familie eines 
Oberamtmanns privatisirenden Gelehrten Vorwürfe machte, 
daß er ihn mit der Familie nicht auch besuche, und auf die 
Aeußerung: »Sie könnten mir solches übel nehmen, da ich 
kaum die Ehre Ihrer Bekanntschaft habe," antwortete: »Ach 
was! Sie sind stets willkommen, als Appendix 
des Ober-Amtes!"

St. August in, der Wein, und das sine quo vita non 
vita, 8eä poena est (versteht sich vor seiner Bekehrung) liebte, 
betete: Domino! 6a mili! ea8titatom, 86 6 nonstatim, 
und ein anderer Hochwürdiger definirte das gallische Macht­
wort . IntoiHeetio ole^antissima — peoeatum, (fuoä 
Dalli vovant lronam kortunam. Ein französischer Gelehrter» 
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der ein Christ war, wie Christus ein Jude, und dem ein 
Erzbischof von Paris sagte: Ich gäbe 10,000 Thaler, Sie zu 
den Füßen unseres Altars zu sehen, erwiederte: »Uoursei^neur en 
äonnevait dien 20,000 eeus pour me vo1r en mauvais lieu; 
—- Nicole lobte die schönen kleinen Augen einer Dame, 
man machte ihn aufmerksam auf die Sottise, und er kehrte 
zurück und sagte: „In der That! Sie haben sehr schöne große 
Augen, auch Ihr Mund, Nase und Fuß, alles ist bei Ihnen 
sehr schön groß!" Newton nahm einst gar in physikalischer 
Zerstreuung den Finger seiner Nachbarin zum Pfeifen- 
Ausraumer, Newton, der alles kannte, nur nicht die 
Globen —

die besuchtesten von allen Hemisphären, 
besucht' er nie, und kanut' er nicht!

Wir dürfen daher der witzigen Freundin Terrassons nicht 
übel nehmen, w.enn sie auf dessen Frage: »Fressen die Pferde 
auch bei Nacht?" erwiederte: »Nur große Gelehrte 
können so einfältig fragen," und eine Anzahl wackerer 
Officiere verziehe recht gerne/ auf meine Verwendung, einem 
Stiftler, meinem Landsmann, der im Bade zum erstenmal 
eigentlich in die Welt eintrat, seine Räthsel-Aufgabe: Wie 
drückt man Officier gut lateinisch aus? 0 xeeus, äeeus!

Die lächerliche, wie die rührende Naivität unterscheiden 
sich dadurch von der Unschuld, daß sie beide eine Leiden­
schaft zu Grunde haben, die sie entweder selbst nicht kennen, 
oder doch verbergen wollen. Wie unschuldig verräth Sedaine'S 

Babet ihre Liebe zu Colin:

Lst es qu' uns Konnöte berxere 
goit Kaiser ä'Lutres hue 8L mere, 
ou SL soeur^ ou »on petit tröre? 
je ne bLisornis pas 6oliu.

oder noch naiver Lissette in Ilele Lvenemens:



— 198 —

^ü! cIaN8 le «iöelo, on n«u8 8ommos, 
cominent 8« kor aux Iiomme8? 
il n'o8t pl»8 äe lo^aute, 
ni bonne koi, n! proditö, 
tout 68t ru«e ot ksu88otö
vt toujour8 Iv8 pl»8 eoupable8 
sont lieIL 8 ! 16 8 plv8 aimLb16 8, 
e'e8t äoiumaZo en verite!

Rammle r's liebe Unschuld, gewarnt von der Mama vor 
Mannspersonen —

denn, wenn man ihnen nur den kleinsten Kuß erlaubt, 
so ist uns schon die Unschuld halb geraubt —

setzt die Mutter in keine geringe Verlegenheit:

Wie? Mutter! Dämon hat mich, welche List!
schon mehr als hundertmal geküßt!
O sagt geschwind, wie ist's, wenn man sie ganz uns raubt? 
sagt, liebe Mutter! sagt, sonst schweig ich still, 
wenn Dämon kommt, und ganz sie rauben will.

Pfeffel'ö junge Magd, neidisch auf den Vorzug der Amme, 
ruft:

Nein! junge Magd bleib' ich nicht mehr, 
ich lasse mich zur Amme machen!

„Was habt ihr diesen Vormittag getrieben?« fragt Mama 
ihre beiden Fräuleins „Nichts! Mama!« sagte Louise; und 
du Caroline? „Ich habe der Schwester geholfen;« und 
so rief denn auch jener Posten von der Reichs-Armee dem 
Feinde: „Schießt doch nicht, ihr seht doch, daß hier 
Leute stehen!« und sein Kamerad, der einen Streifschuß 
erhält, sagt seinem Hauptmann: „da sehen Sie, das 
kommt beim Nachtschießen heraus!«

Ist die Leidenschaft, die sich verräth, niedrig und ver­
ächtlich, so stört sie zwar den reinen Genuß des Naiven, bleibt 
aber immer lächerlich. Man lächelt über die galante Dame, 
die eine Avantüre erzählt: „so saßen beide, die Thüre geht auf, 
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der Mann« —»Ach Gott ! der Mann!« rief die ganze Thee-Ge­
sellschaft, und sie, sich vergessend, fährt fort: „Ja! ich war 
saft des Todes vor Schrecken" — wie über die große 
Catharina, wenn sie an des geliebten Lanskoi Kranken­
lager dem kopfschüttelnden Arzt Weikardt sagt: „O Sie 
wissen nicht, welche Naturkräfte dieser Mann 
besitzt!" Sie konnte es besser wissen, als der Doctor, wußte 
aber doch nicht, daß der 23 jährige Mann sich verdorben hatte 
durch — Canthariden-Tinktur. Wer muß nicht lächeln, wenn 
ein Recensent, der ein Buch sehr gelobt hatte, ehe er noch 
wußte, daß sein Feind der Verfasser sey, ausruft: „Hätte ich 
das früher gewußt!" wer nicht lächeln, wenn das Töch- 
terchen bei der Moral des Vaters: „Wer einen Mann nimmt, 
thut wohl, wer keinen, besser," spricht: „Laßt uns wohl thun, 
Vater! besser thue, wer kann" — oder selbst der Weisheit 
Salomonis: „Wenn dich die bösen Buben locken, so folge 
ihnen nicht,« die nasenweise Frage entgegen hält: „Aber wie? 
wenn die guten Buben locken?" Wer lächelt nicht über die 
Antwort des Mannes auf die Frage seiner zweiten Ehegenossin 
„Liebst du mich, wie deine Erste?" »Ach! ich wollte, du wärest 
meine Erste!" und wie läßt sich die Wirkung der Electrisir- 
Maschine besser ausdrücken, als wie solche ein junger Bauer, 
den die Neugierde zu seinem Pfarrer trieb, dessen Steckenpferd 
sie war, ausdrückte: „Herr Pfarrer! mir fährt's durch 
alle Glieder, als ob ich bei meiner Gretel wär!"

Die kleinen witzigen Erzählungen und Fabeln, die Lieder- 
chen von Liebe und Wein sind nicht selten naiv, und Gellert 
steht noch heute an der Spitze, wie la Fontaine; Hage­
dorn und Messing, Geßner und Gleim, Pfeffel und 
Wie land sind es nicht selten auch, wie Kats in Holland, 
den fast jeder neben seiner Bibel hat. Man kann das Naive 
über die Rede hinaus auf Mienen, Geberden und Stellungen 
ansdehnen, und wer möchte Virgil's Galathee Naivität 
absprechen?
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me petit OrNutkea, laseiva puell», 
et 5u»it aä saliees, et «e cupit aute Villen.

Aesop und Phädruö in ihren Fabeln ermangeln dieser 
Art Witzes, unser Gell ert stände vielleicht hier oben an, 
hätte er weniger Hypochondrie und mehr Welt gehabt, daher 
bleibt die Palme Lafontaine, der nach Homer und Ho- 
raz in die kleine Zahl der Dichter gehört, mit denen man zu 
leben glaubt, wenn man sie liest, und sie liebt, indem man 
sie bewundert. Sein Genie trug Fabeln, wie der Apfelbaum 
Aepfel, ohne eö zu wissen, Er und die Fabel sind Eins, wie 
Geßner und Idylle. Er benutzte zwar die Fabeln Aesops, 
Phädruö, Avienus, Pilpai, Locmann, wie jene 
wahrscheinlich die derBrachmanen, aber eS sind nicht mehr 
ihre Fabeln, sondern die seinigen. Schon der Einfall, die 
Thiere sprechen zu lassen, hat etwas Schnackisches, daher 
gefallen Fabeln auch so sehr der Jugend, die natürlich nicht 
weiß, daß ihre Entstehung im orientalischen Despo­
tismus zu suchen ist, vor dem sich Wahrheit, nicht nackend, 
nur unter Allegorien und Thiergeftalten zeigen durfte. Wir 
finden die Fabeln schon im alten Testamente, wie Nathans 
Fabel von den Bäumen, die sich einen König wählen, vom 
geraubten Schäfchen rc. und eines unserer ältesten gedruck­
ten Bücher aus der Zeit der Minnesänger sind Bronners 
Fabeln., die Thiere sprechen, und in den meisten Fällen 
verderbt thierische Gesellschaft den Menschen weniger, als 
menschliche. Es gibt weit mehr Fabeln, als man 
weiß — die ernstesten Bücher sind voll Fabeln — Handlungen 
und Reden — und der ist der beste Fabler, der seine Fabeln 
am besten zu kleiden versteht, in das schöne Gewand der 
Wahrheit! Menenius Agrippa brächte den römi­
schen nach dem heiligen Berg gezogenen aufrührerischen Plebs 
durch seine bekannte Fabel vom Magen und den Gliedern 
wieder zur Ruhe — in Frankreich wäre es nicht angegangen, 
ob es aber nicht in dem gläubigen Deutschland anginge?
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Lafontaine hieß nur le Kon Komme, wie Henri IV. 
Ie Kon roi, und konnte trotz allem mit mehr Recht als Ovi- 
dius von ßch sagen: »Vita vereeunlla, musg, Hoeosa miki." 
Er erklärt auch in seiner Vorrede, daß, da die Alten ernster 
zu Werke gegangen, und er Phädrus an Kürze und Ele­
ganz nicht zu erreichen vermöge, so hätte er geglaubt, lufti­
ger seyn zu müssen (eo-a^or 1'ouvisAo). Einft war die Rede 
vom heiligen Auguftin. »War er ein größeres Genie als 
mein Rabelais?" fragte der don komme, der die Briefe 
des Apostels Paulus zurück gab: „ce kaul n est pas 
mon Komme," und einen Dragoner-Hauptmann forderte, weil 
Man ihm sagte, die Ehre erfordere, sich zu schlagen. Lafon­
taine, der zwar an seinem Geburtsort Chateau-Thierry kein 
Denkmal hat, aber zu Paris in le Noirö herrlicher Samm­
lung, lebte über 20 Jahre im Hause der Madame la Sabliere 
— (Louis le Grand kannte und pensionirte nur Corneille, Ra­
cine, Boileau rc. aber nie die Natur) — nach ihrem Tode 
begegnete ihm seine Freundin Madame d'Hercourt: »Ziehen 
Sie zu mir;" »^> allois" sagte der alte Fabler ohne Sorge, 
zog ein, und starb bald darauf in Bußübungen und Cilicien. 
Der Beichtvater hatte ihm wegen seiner Contos, die allerdings 
mehr als naiv sind, während er in seinen ^mours äeks-eke 
et cle Cupiäon ganz in Schranken blieb, das Gewissen ge­
rührt, der Kon komme versprach 100 Freiexemplare zum Be­
sten der Armen —7 übersetzte lateinische Kirchenlieder, und seine 
Wärterin, gescheiter als der Priester, sagte mitleidig bei des­
sen Quälereien: „Dien n'aura Hamais le eouraxe cle le 6am- 
uer, il est plus bete, yue meekant." Racine singt von 
dem lieben Lafontaine:

Vrai ärms 1ou8 so« eerits, vrai Sans tous 868 äisvours, 
V1ÄI äAH8 8A ^6Nll6N66 1k Nn äe 868 ^l)U68, 
äu mLltre qui 8'Lpprocbe N previent la jusliee 
et I'Luteur äe äoeonäv vst 2riue ä un 0 i 1 joe!
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Voltaire, nicht fürs Naive gemacht, hat dennoch naive 
dont68, wie z. B. 6« yui plait aux äaines, le I^ion et I« 
Narseillois, und so übertreffen auch mehrere Fabeln des la 
Motte und Florian, dessen Fabeln vielleicht seine übrigen 
Werke noch am ehesten überleben, die Dritten Gay, Moore, 
aber nicht unsern Gellert. Viele Romanzen, Balladen und 
Volkslieder des Mittelalters, viele Alpenlieder sind gewiß naiv, 
wie die Tyroler-Lisel, welche Vögel, Bienen, Schmetterlinge rc. 
betrachtet, da ihr Hansel kommt, und da —

zeigt sie ihm froh, 
wie sie's mache, 
und mer lache, 
und maches 
an so!

In einer altdeutschen Ballade erlaubt Petrus einem 
Schneider, während eines Spazierganges des himmlischen Ho­
fes , Gottes Thron zu sehen; der Meister entdeckt das Loch, 
wodurch Gott Vater die Erde zu beobachten pflegt, guckt hinein, 
sieht, wie seine ganze Zunft stiehlt, und reißt im heiligen Eifer 
ein Bein aus Gottes Stuhl, und schleudert es hinab auf sie 
— siehe! da erschallt eine Stimme: Fleck! Fleck! wie wäre 
es dir ergangen, wenn ich auch so hitzig wäre! 
Eine andere Ballade, wo Königin Eleonora ihrem als 
Mönch verkleideten eigenen Manne beichtet, schließt:

Er sprach: Geh' hin! ick sprech dich loS 
deö schweren Sündenfalls, 
doch säß ich nicht an Gottes Statt, 
Ich brache dir den Hals!

Lessing,erbaute sich so sehr an dem Volksliedchen:

Schautest du denn nie 
Jungfer Lieschens Knie? 
Jnugfer Lieschens Fingerhut, 
ist zu allen Dingen gut.
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daß er es in verschiedene Sprachen übersetzte, und im Bade 
zu Liebenzell stellt ein uraltes Gemälde (Badräthsel ge­
nannt) eine schwangere Frau, schwangere Magd, trächtige Hün­
din vor mit den Knittel-Versen:

Es war ein Mann, der hat ein Weib, 
die liebt er, wie sein eigen Leib, 
da aber das Weib nicht gebären that, 
so schickt er sie in dieses Bad.
Weiß nicht, wie's kam — zur Stund 
schwanger war Weib, Magd und Hund.

Liebenzell steht nicht mehr in diesem Rufe, aber es gibt 
auch kein Hirschau mehr mit hundert wohlgemästeten Benedic- 
tinern, und eben so wenig reiche und mannhafte Deutsch-Or- 
dens-Ritter mehr, die Liebenzell geliebt zu haben scheinen, wie 
die aufbewahrten Wappen beweisen; beide lösen das Bad- 
Räthsel vollkommen.

Bis zum Jahrhundert des großen Louis finden wir die­
jenige Offenherzigkeit, die spricht, wie fie denkt, unbekümmert 
um Delicatesse, namentlich bei den Großen, die auch am 
wenigsten Zurückhaltung brauchen. Man war auch auf Aus­
drücke weniger aufmerksam, je unverdorbener man war, und 
Heinrich VIII. schreibt an Anna Boleyn: »Ich übersende 
euch Hirschfleisch, es stellt meinen Namen vor (Hart, Harr^), 
und hoffe, daß ihr auch noch von meinem Fleisch, so Gott 
will! genießen sollt, wonach ihr so gut verlangt, wie ich 
glaube, als ich.« Herzog Galeazo von Mailand adelte seine 
Geliebte und ihre Familie, und das Diplom ^sagt: oü äelee- 
tationem eorporis nokis ab iI1a praestitam. Noch So­
phie, die Gemalin des deutsch-soldatisch-theologisch-naiven 
Friedrich Wilhelm I., schrieb an Georg I. Gemahlin: 

a passe llier la soiree avee mo1 pour ne m en- 
tretenir yue 6ulnfiniment petit — llelas! gui peut 

eonnoitre mieux guo mo!!" Ueber eine gewisse Lieblings- 
Sünde pflegte man so naiv zu seyn, als Mahomed, wenn 
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er von seiner Fatemah sagt: „Suanäo 8udit will! äes!- 
äerium karaäisi, oseulor eam, et inxero linksuam meam 
IN 08 6M8," und ein Ritter schrieb in ein Familien-Stamm­
buch, das noch dazu einem Fräulein gehörte:

Bewahre deine Schanz, 
wider- - - - -  
sonst verlierst du den Kranz 
im Tanz, 
das schreibt dir Hans.

Herzog Ulrich von Würtemberg fand an seiner Thüre 
geschrieben: „Hier gehts wunderlich zu," und setzte 
darunter: „Kanzler Hans hilft auch dazu;" und 
Friedrich Wilhelm I. schrieb unter eine Bittschrift:

Eure Bitte kann ich Euch nicht gewähren, 
ich habe 100,000 Mann zn ernähren, 
Geld kann ich nicht —
Friedrich Wilhelm König in Preußen.

Naiv war Götz von Berlichingen, als er dem Bi­
schof von Bamberg, der ihm unbekannter Weise die Hand bot, 
und es bedauerte, sagte: „Da habt Ihr die Hand wie­
der!" aber allzu naiv, was er dem K. K. Hauptmann, der 
ihn zur Uebergabe aufforderte, entbieten ließ: „Vor K. K. 
Majestät habe ich allen Respekt, dein Hauptmann aber soll 
mich — Solche dreckigte Naivitäten, woran auch Luther 
reich war, waren so allgemein, wi? im Ezechiel, wovon 
Voltaire mit Recht sagte: „Wer sie liebt, mag mit Eze­
chiel frühstücken!" aber citiren darf man doch? thut es 
nicht selbst der Götze deutscher Literatur — Göthe?
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XI.

Der Schluß.

Das Naive ist nicht immer Natur-Ausdruck schöner Em­
pfindungen, sondern eben so oft auch Ausdruck des Unüberleg­
ten, Kindischen und Albernen, der Naseweisheit bei Halbkultur, 
Doppelsinn rc. und das nannten wir obenSchattirung des 
Niedrigen. Shakespeares Claus Zettel versichert in 
Thisbe und Pyramus die Zuschauerinnen, daß sie ja nicht er­
schrecken sollten, wenn ein Löwe komme und fürchterlich brülle, 
das sey Er — Zettel wurde verlacht, wie der Redner des eng­
lischen Parlaments, der gar viel über Bestechungen zu 
sagen wußte, bis ein anderer die Langeweile unterbrach: 
»Glauben Sie denn, daß ein Glied in diesem 
Hause sey, das nicht wüßte, was Bestechung wäre? 
So macht das Urtheil jener Dame, die ein Virtuose fragt: 
»Nun! wie hat Ihnen mein gestriges Quartett gefallen?« 
»Recht sehr wohl! nur schien es mir zu schwach besetzt," lä­
cheln, und noch mehr der Schweizer vor den Tuillerien, der 
Befehl hatte, niemand herein zu lassen: »On N6nti6 pas!« 
schnurrte er einem Bürger entgegen. »«Ie veux seulement 
sortir äu kont »^K! si eelu 68t, pa8862." „Lete
YU6 voms-etes!" fuhr ein Baron seinen Bedienten an, und 
dieser entgegnete: »Meine Aeltern waren arme Leute, die mich 
nicht in die Schule schicken konnten pour Äpprenäre 1'e8prit!«
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Die den Süddeutschen eigene Offenheit, ein Produkt ihres 
gesegneten Landes und Frohsinnes, hat schon zu tausend Nai­
vitäten Anlaß gegeben, die oft sehr ungleich gedeutet worden 
sind. Wir lächeln über den alten Kanzler, der sich noch die 
Geburt seines Sohnleins durch eine als Engel gekleidete Magd 
mit den Worten des Evangeliums verkündigen ließ, wenn er 
bei Eröffnung des neuen Landtags sich vor der Versammlung 
verbeugend, seine Rockschöße hoch in die Höhe hob, und in den 
Lehnsessel niederplumpte mit den Worten: „Hiemit wird 
der Landtag eröffnet," wie über das pommerische Bau­
ernweib, deren Sohn zum General empor stieg, und die ihn 
an der Tafel fragt: Aber, lieber Hans, sage mir doch, 
wie kommst du zu de m N amen Lenz (Excellenz) ? Wir 
lächeln über den Setzer, der das Salomonische: „Wer einen 
Freund findet, findet einen Schatz," dona iicle um- 
dreht: „Wer einen Schatz findet, findet einen 
Freund," wie über des alten Tischlers Ochs Grabschrift 
auf sein Söhnlein:

Hier liegt ein junges Oechselein, 
des Tischlers Ochs sein Söhnelein, 
der liebe Gott hat nicht gewollt, 
daß es ein Ochse werden sollt, 
darum nahm ers aus dieser Welt, 
zu sich ins schönre Himmelszelt. 
Der alte Ochs hat mit Bedacht 
Kind, Vers, Sarg, alles selbst gemacht.

und der naive Meister Ochs verdient denselben Glauben, den 
wir Homers göttlichem Ochsenhirten Philoteus, oder Sr. 
Excellenz dem Kanzler Oxen stiern schenken, und darf aller- 
wärts sein Söhnlein vindiciren.

Die Schulmeister und dann die Chirurgen und 
Barbiere mit ihrer Halbkultur und ihrem Eigendünkel als 
partes saeeräotii und cloetoratus haben eine Menge Nai­
vitäten geliefert, da sie nebenbei gerne lustigen Humors, ja 



— 207 —

erstere Reimschmiede sind, und sich mit Hochzeit- und Leichen- 
Gedichten noch zu helfen wissen. Ein Schulmeister, der die 
Strophe: „Durch Adams Fall ist ganz verderbt," ab- 
saug, und die Blätter nicht gleich auseinander bringen konnte, 
sang ohne Verlegenheit: „Blatt, Blatt, Blatt, Blätt- 
chen," und da keiner seiner Schüler die gehörige Antwort 
auf die Frage: Wie hoch war der Berg Sinai? „das kann 
man so eigentlich nicht wissen," behalten hatte, wohl 
aber die Mädchen, so rief er: „Ich bleibe dabei, was 
ich immer sagte, die Mädchen sind mir lieber, 
als die Jungens!" Ein Herr Schulz, Freund des Pfar­
rers, der ihm stets von nichts als Seelen vorsagte, von 
Seel sorgen und Seele ntabellen und seinem Jammer 
damit, vergaß sich so sehr, daß er bei einer Anfrage der Be­
hörde: Wie stark der Vieh stand des Orts sey? mel­
dete: „ungefähr 2000 Seelen." Der Chirurg Barbier, 
als ein Mann, der stets mit schneidenden Werkzeugen umgeht, 
erklärte dem politischen Dvrf-Convente die wahre Beschaffenheit 
einer Scheeren-Flotte, die Schiffe haben vorne ungeheure 
Scheeren, die das feindliche Tauwerk in 100,000 Stückchen schnei­
den — in seiner Eigenschaft eines Physikers erklärte er auch 
das Nordlicht von einem großen Feuerwerk und Illumi­
nation der Kaiserin Eatharina — und da er auch Ge­
burtshelfer war, so beruhigte er einen Ehemann über die zu 
frühe Entbindung seiner Gattin: „Mit dem ersten 
Kinde, Freund! ist das oft der Fall,, aber nach­
her geschieht es nie wieder!"

Soldaten, Jägern, und allen, die auf dem Lande 
leben, ist besondere Offenheit eigen, die Quelle der ange­
nehmsten Naivitäten. Die Antwort des griechischen Soldaten, 
den Xenvphon bei seinem berühmten Rückzüge vermahnt, 
rascher zu marschieren: „Auf deinem Pferde hast du gut 
reden" (Lenophon stieg ab; was wohl unsere Generale ge­
than hätten L) wird noch weit übertroffen von den Preußen 
bei Cyllin und ewigem: „Vorwärts! Vorwärts!" „Für 
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8 Groschen ist heute genug; Maria Theresia muß 
auch Einmal gewinnen!" fast so naiv, als die Gegen­
rede eines alten französischen Kriegers, als König Johann 
in der Schlacht von Poitiers, bei Anstimmung des Nvlands- 
liedes ungehalten ausrief: »Es gibt keine Rolande 
mehr!" „Ja wohl, weil es keine 6 Karle Alaune 
Mehr gibt!" Wer lächelt nicht über den Pommern vor 
Friedrichs Zelte: „Wie lange dienst du!" fragte der König.—„13 
Jahr." — „Wie alt?" — „19." — „Hoho! Na!" — »5 Jahre 
Gänse-Junge, 4 Jahre Ochsen-Junge', 2 Jahre Soldat, macht das 
nicht 13?" „Rauchst du?" Der Hauptmann hats verboten," 
„Rauche! ich bin der König." Der Pommer ließ sichs nicht zwei­
mal sagen, aber Friedrich steckte es dem Hanptmann; »Dich soll 
ja das Donnerwetter," rief dieser — „arretirt den Kerl." Der 
Pommer klopfte den König auf die Achsel mit den Worten: 
„Na! nun kriegen wir. beide den Buckel voll!"

Wem sind die schönen Worte Kaiser Ludwigs des 
Baiern am Abend der Mühldorfer Schlacht unbekannt: Je­
dem ein Ei, dem frommen Schweppermann zwei? 
Diese zwei Eier ehrten mehr, als ein Orden oder Ritter­
gut. Villars erzählt, daß ihm ein Lieferant, den er mit 
dem Galgen bedroht habe, erwiedert hätte: „Wer einmal 
100000 Thlr. hat, wird nicht leicht gehangen," und setzt hinzu: 
„etkeetivement il ne Lut po!nt pemiu, yuoigu'il eut eent- 
Lois merite äe I'etre," und Du Quesene den Louis XIV. 
versicherte, daß er seiner eingedenk seyn werde, griff an seinen 
grauen Kopf: „8ire! il est temps!" Es ist gewiß nicht Un­
dank gegen die viele Gastfreundschaft, die ich in spätern Jah­
ren wieder zu Prag genoß, aber mein liebster erneuerter Um­
gang war doch mit einem alten Feldwebel, der sichs verbat 
zum Lieutenant avancirt zu werden, und vom ganzen Regi­
ment, nebst sechs andern, allein noch lebte! Daher gehe ich 
für meinem Leben gerne, nächst den Landleuten, mit alten 
Soldaten um.

In einem Dorfe war es, daß ein die Chouans verfolgen 
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der republikanischer General eine Alte fragte: Oito^en««, 
LV62 V0U8 VU6 168 l)ll^anä8 ? „I^68^N6l8 ? man bon mon- 
8!6ur?" Der General lächelte, und beschenkte sie. Nicht so 
hochwürdige Consistvrial-Herren, von schweren Caliber, daher 
der Bauer einen hinten auf sitzenden Fußgänger vom Wagen 
peitschte: „Schlingel! siehst du nicht, daß ich schon 
ihrer vier aufgeladen habe?" worüber er eine starke 
Strafpredigt aushalten mußte, und schlechtes Trinkgeld erhielt. 
Auf einem Dorfe war es, daß der Prediger den über schlechte 
Zeiten klagenden Amtmann auf den Himmel verwies, und dieser 
erwiederte: »Wie es verlauten will, soll es auch 
dorten nicht mehr seyn, wie sonften," derselbe Pre­
diger seiner lieben Gemeinde sagte: „Wißt ihr denn auch, 
Geliebte in Christo! daß ihr —Erz schlinget seyd?" 
und der Herr Verwalter ein geheimes Register führte mit der 
Rubrik: „Verzeichnis dessen, was Gott insbeson­
dere bescheret hat."

Die Landleute von Bearn wolltm 1L75 einen Herrn aus 
dem Blute ihres letzten Beherrschers; eine Deputation ging an 
die Schwester desselben, die Zwillinge hatte; sie schliefen, der 
eine mit geschlossener, der anderer mit öffn er Hand, 
und sie wählten letztern — 6a8ton 1e Lon. Jener junge 
Bauer der Madame Sevigne, den man einer Schwängerung 
beschuldigte, sagte: He ne lui pa8 kait moi, mai8 il 68t vrai, 
yue He n'^ ai xa8 nui!" und der alte Schweizer Greis 
trat in den Kreis der Land-Gemeinde, da die Rede von Ab­
stellung des Fungens (Probe-Nächte) war, und sprach: 
Unsere Urväter haben gefunget, unsere Väter, 
und wir auch, unsere Kinder und Nachkommen 
sollen auch fungen, alles funget, und so unterblieb 
das Verbot, und das Fungen ging seinen Gang, -noch wie 
heute. Ein furchtsamer Schäfer hatte "schon einigemal samt 
seinem Wacker die Heerde im Stiche gelassen vor einun Wolf, 
und da er in der Kirche die Worte hörte: Ein Miethling sieht

DymocritoS II. 14
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den Wolf kommen, und fleucht, denn er ist ein Miethling, 
stand er auf: „Komm! Wacker! he stichelt up uns!"

Jener Jäger, dem sein Herr ein Pferd zeigt: „Es soll 
ein Türke seyn," erwiederte: „O Gnädiger Herr! es ist ein 
Christ, so gut, als wir beide," und dem Pfarrer, der ihn über 
den Verlust der Frau tröstete, daß sie ja Gott habe, entgeg- 
nete er: „So! hat der sie? nun, er wird auch seine liebe 
Noth mit ihr haben." Jene Dorf-Nyn/phe bringt einem 
Herrn Lieutenant ihr Neugebornes mit den Worten: „da 
hat Er sein Thut dir nichts!" und ein alter Bauer, 
der mich seit unsern Schul-Jahren — also sehr lange — 
nicht mehr gesehen hatte, suchte mich auf, als er hörte, daß 
ich im Dorfe sey, und machte mich laut auflachen — er stellte 
sich starr vor mich, erhob die Arme, und sprach: „Ach! daß 
Gott erbarm! lebt Er auch noch? daß Gott er­
barm." ßine Bäurin, die einem Diplomaten zu Paris 
seine Milch lieferte, klagte über Mangel an Erwerb in den 
ersten Jahren der Revolution: „nous ne sommes ^uere plus 
lleureux, clepuis yu'on a invente Irr Kation!"

Während Hof, Welt und Schriftsteller nicht wissen, 
welche schmeichelhafte und kriechende Nahmen sie den Macht­
habern geben sollen, nennt der Soldat seinen großen 
Friedrich Fritze, seinen Blücher Vorwärts, und 
seinen Napoleon, notre petit 6aporal in Freundschaft. 
Grad ut! Grad ut! rief Fritze seinen marschierenden Kin­
dern zu; Fritze och grad ut! scholl es dem König entge­
gen, der sehr gebückt zu Pferde saß: „Guten Tag, Kin­
der!" sagte er stets im Vorüberreiten, „Guten Tag, Fritz!" 
erwiederten die Soldaten. Auf gleichen Fuße standen Cäsar 
und Antonius mit der Armee, und schon darum konnten 
Pompejus und Augustuö nicht aufkommen — selbst die 
gezierten Franzosen haben, nächst Flüchen, solche militärische 
Vertraulichkeiten mehr oder weniger, und von ihren deutschen 
Alliirten sagten sie: ee snnt lies braves eoguins, ils man- 
^ent emnme des loups, boivent eomme lies cliables, et
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86 kattent 60MM6 äes lions. Und >vas geht über die Mi­
litärrede Bon apartes zu St. Cloud, als der den Rath der 
Fünfhundert zum Fenster hinaus sprengte ? „8oldnt8, sai dv8 
ennemis, PUI8 ,)6 eompter, «ur V0II8 ? Uff hie» iu(!tt«>«8 ü 
la ILI80N tOU8 668 1rou»l68 In!"

Grad ut ist das Symbol des Soldaten, und so ists 
Recht. Jener Grenadier, der beide Arme im Treffen verloren 
hatte, und dem sein Hauptmann einen Thaler lchenken wollte, 
wies solchen mit den Worten zurück: „Glauben Ew. 
Gnaden, daß ich ein Paar Handschuhe verloren 
habe?" Grad ut war die Maxime des Majors im Sebal- 
dus Nothanker, der dem Herrn Stauzius so schön den 
Text las. Es freut mich, daß ich diese Scene in meinen 
frühern Jahren, ehe ich noch mit Militär Umgang hatte, ab- 
zeichnete, und einem Landprediger, der als Caplan gar viel von 
einem Hildebrandischen Hofprediger Stauzius zu dulden hatte, 
zum Geschenke machte. Jener Hauptmann suchte die Schande 
seiner weichenden Compagnie zu decken, indem er sie theilte, er­
eilte ihr nach, und rief: „Sie fliehen nicht, sie folgen 
ihrem Hauptmann!" Matrosen sind noch weit mehr 
grad ut, naiver oder grober, wie das Element, auf dem sie 
leben. Ein echt brittischer Admiral, der die Flasche liebte, fuhr 
ziemlich beladen nach Hause, fand einen seiner Matrosen be­
soffen im Wege liegend, und rief: „Schwein! warum liegst 
du besoffen hier mitten in der Straße?" „Ew. Excellenz, ich 
habe keine Kutsche, die mich nach Hause bringt. Lachend 
warf ihm der Admiral ein Goldstük in den Hut.

Diese militärische Geradheit, und Kurz und Gut lohnt 
mit vielem aus, und die Fahnenrede, ehe der Sattler die Nä­
gel einschlug: „Es ist Gewohnheit, bei dieser Feierlichkeit eine 
Rede zu halten, und so will ich denn hiemit auch eine gehal­
ten haben, Meister Sattler schlag er die Nägel ein" — ist 
wir lieber als hundert Kanzel-Reden. Militär-Reden 
wüsten stets kurz seyn, und so habe ich es zu verantworten, 
wenn ein alter Feldzeugmeister mit seiner Rede vor versam­
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melter eigener Dienerschaft in Verlegenheit kam, in die er an 
der Spitze eines Corps vor Napoleon nicht gerathen wäre. 
Mit den M i lit ä r-Neben in den Schriften der Alten scheint 
es mir die Bewandtnis; zu haben, wie mit den Londoner 
Galgen-Reden (last speeeli), wovon die Helden 
selbst nicht das Mindeste wissen. Es ist gewiß ein Fortschritt 
der Vernunft, daß man heut zu Tag die Zeit mit Militär- 
Reden, wie mit gerichtlichen Reden weniger verdirbt, 
selbst Kanzelreden sind weniger häufig und kürzer. Jener 
Kanzler machte durch eine lange Rede bei einem Volksauf­
stand den Pöbel nur ungeduldiger, es folgen Steine, er stürzte 
vom Pferd, und mußte in die Kanzlei zurückgetragen werden, 
aus der er gar nicht hätte herausreiten sollen. Man ist jezt 
doch manierlicher, und der Pöbel lachte bloß über dieOccupa- 
tionsrede eines Geheimenrathes, niemand konnte sie verstehen, 
also weiß ich nicht, ob sie im Geschmack des Demofthenes 
oder Cicero gewesen ist? und zu Fuß waren der Herr Ge, 
Heimerath auch, da Sie nur auf dem Corpus zu reiten gewohnt 
sind — genug! man lachte nur, wie man in der Predigt 
schläft — aber Lachen und Schlafen, laufen sie nicht gegen 
den Zweck des Redners?

Henri IV. rief in der Schlacht von Jvry: „«le suis 
votre ro!, vous ^tes Iranerris, voüä lennemi!" Carl 
Stuart sagte seinen Hochländern: „Ich commandire euch 
nicht, ich verlange nur, daß ihr mir folgt," und stürzte sich an 
ihrer Spitze auf den Feind, wie St. Cyr, den der Feldpre­
diger an die Anrede erinnerte: „Breies et compaonons! „rief 
er, „voici eomme il Laut faire," und sprengte los. In dem 
langen Kriege meiner Zeit hätte mancher Anführer auch von 
Cromwells Rede Gebrauch machen können: „Wo naus? 
Wo naus? dort nicht, hier steht der Feind!" Un­
sere Kriegsreden bestehen in der Regel in dem Laconismus: 
Marsch! unsere politischen Reden sind leise Geflüster im 
Cabiuette, und unsere Beredsamkeit auf Kirche und 
Schule beschränkt, daher sie auch ist, was sie — ist, und 
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unsere Stände? sind erst im Werden. Nicht alle können 
auf die Sonne von Austerlitz verweisen — wir wollen 
uns mit der Rede eineö deutschen Anführers begnügen: 
„Muth, Freunde! den Sieg erfochten, der König 
zahlt uns das ganze Jahr für einen einzigen 
Tag, wie heute!" Und waö gleicht den feurigen kurzen 
Reden: Vous av62 lione servi? — 8i j ai servil! nud wie 
soldatisch genügsam ist nicht die Rede jenes sterbenden 
Generals, den der Feldprediger mit seinen Verdiensten aufzu- 
richten suchte: „Oho! hat Gott ein Leib-Negimen t, 
so bin ich schon zufrieden, als Gemeiner zu die­
nen!" genügsamer noch, als das Gebet der Tyrolerin:

O God und Hear!
Gib ma, woö i begehr, 
i begehr jo nit viel, 
nur das, woü i — will!

Und nun noch einige Niaiseries, die einmal zum komischen 
Naiven gehören. Jener Junge des Schnllehrers, den sein 
Vater so eingeschüchtert hatte, daß er zuerst zu leugnen, und 
dann erst zu gestehen sich gewöhnt hatte, antwortete auf die 
Frage: Wer hat die Welt erschaffen ? „Ich nicht lieber Vater." 
Verfluchter Eselskopf! — „ich, ich — lieber Vater, aber ge­
wiß will ichs nie wieder thun." Quevedos Knabe, der 
einem stolzen Stadtrichter Pontius de Aquirio nachrief: 
„Pontius Pilatus!« und schrecklich gegeißelt wurde, 
betete beim Credo: „Gelitten unter Pontius de 
Aquirio." Wenn keiner meiner Mitschüler Italienisch ge­
lernt hat, so kennt er doch gewiß das Wort Chiesa — im fürstli­
chen Concert sang die Prinzessin eine italienische Arie, das 
Wort Chiesa kam so oft vor, daß es uns Gelbschnäbeln auf- 
fiel, und einer rief allzu laut Scheisa! Wir verriethen einander 
nicht, und so wurden wir alle durchgeprügelt nach Noten. 
Pfeffels Cavalier —
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In Straßlmrq stieg ein Eavalier 
aufs Münster — pvp bliy, mir graut! 
sprach er zum Thurm er, sag er mir, 
5)err Laudemann! ward es hier erbaut?

ist — Eavalier, wie könnte man es dem Soldaten übelnehmen, 
dem eine hochschwangere Frau vvranstieg: „Wie lange geht die 
Frau uoch?"—„Noch zwei Tage/— „Ja! da muß ich umkehren, 
mein Urlaub geht heute zu Ende," oder dem Hausknecht, der 
einen stattlichen Reisenden aufweckt, weil er bei Abholung der 
Stiefel vergaß, ihm gehorsamst angenehme Ruhe zu 
»v ü nschen?

Es zeigt doch immer einiges Nachdenken, wenn der Schaf­
knecht nach dem ersten Jahr feines Neligions-Unterrichtö nicht 
mehr betete: O du Lamm Gottes! erbarme dich mein, 
sondern: O du Schaf Gottes! oder Lessings Hans 
und Matz, die in der Stadt ein Erucifixmacher in Verlegen­
heit setzte: „Wollt ihr einen todten oder lebendi­
gen Herr Gott?" endlich übereinkamen, einen lebendigen zu 
nehmen, denn, sagten sie, ists dem Pfarrer nicht recht, so kön­
nen wir ihn ja immer noch tvdtschlagen. Auf Dörfern sind 
Pfarrer und Schullehrer wahrlich oft selbst Schuld an solchen 
Albernheiten, und wenn man fragt: Wie schmeckt- die Liebe 
Gottes ? bei stockender Antwort sokratisch zu Werke geht: „Nu! 
was issest du gerne?" „Saure Linsen." „Nu! wie schmeckt die 
Liebe Gottes?" „Wie saure Linsen;" so dürfte mancher Junge 
auch fragen: „Aber Herr Hoch würden! wie mag Er 
auch so fragen?" Ich weiß nicht, ob ich jenen reichen 
Schweizer einen Ninis nennen soll, oder einen Glückli­
chen; man pries die Macht eines Königs, und er fragte: 
,>Hat er auch hundert Kühe auf der Alpe?" aber 
der schwäbische Rekrut war es, den der Officier nach seinem 
Alter fragte: „achtzehn Jahr, und wäre ich nicht 
ein ganzes Jahr krank gewesen, so wäre ich jezt 
nennze h n!"

Albern war der junge Mensch, der seine Mutter fragte,
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was er seiner Verlobten sagen solle? „Du sagst, ich freue 
mich, Sie wohl zu sehen, und dann gibt ein Wort das andere;" 
er ging also leichten Herzens ab, und sagte der Braut: „Ich 
freue mich, Sie wohl zu sehen, und dann gibt ein Wort daS 
andere." Mehr als bloß albern war aber wohl die Rede 
der Kellnerin, die der Gast um Wasser zu seinem Wein bat: „da 6 
Wasser ist schon darunter;" oder jener Gascogner, der 
einen Vorüberfahrenden bittet, seinen schweren Reisemantel in 
sein Cabriolet zu nehmen: „Gerne! aber wie wollen Sie 
solchen wieder bekommen ?" „Noimieur, «erni äeäaii8," und 
so vielleicht auch der Bediente, als sein Herr sah, daß 
der so eben angelegte schwarze Rock nicht ausgeklopft iey: 
„Wollen Ew. Gnaden, daß ich 'n jetzt aus klopfe?" 
„Du bist ein großer Esel!" „Nu, so will ich doch lieber ein 
Großer seyn, als ein Kleiner!" Alberner nmr die Köchin, die 
die Suppe über die gnädige Frau ausgießt, und ganz unbe­
fangen ausrüft: „Aergern sich Ew. Gnaden nicht, es ist noch 
mehr Fleischbrühe in der Küche"— der Bediente, der da sagt: 
„Mein Herr ist nicht zu Hause." „Wann kommt er wieder ?" 
„Ja, wenn mein Herr befiehlt, zu sagen, daß er nicht zu Hause 
sey, kann ich solches nie eigentlich wissen;" und ein anderer, 
den seine Dame zum Schneider schickt mit dem Befehl, wenn es 
regnen sollte, einen Fiaker zu nehmen; es regnete, er nahm also 
einen Fiaker, stellte sich aber mit ihrem ganzen abgeholten 
Ball-Putz, seiner Schuldigkeit gemäß — hiuten auf. Mas- 
kirte Albernheit war aber nur die des Bedienten eines Forst­
meisters, der einem Amtmann ein Reh überbringen mußte: 
„Meine Empfehlung und vielen Dank!" sagte dieser — aber 
der Bediente stand: „Was will Er noch ?"—„Was soll ich denn 
sagen, wenn der Herr Forstmeister nach dem Trinkgeld fragen?' 
Man erzählt von einem schwäbischen Hauptmann, daß er in 
der Schlacht, da eine Canonenkugel den Kopf seines Neben­
mannes ihm auf die Brust schleuderte, ausgerufen habe: 
„Herr Jesus! mein Kopf!" ibluta rekero, wie das 
Histörchen von dem angehenden Kellner, der in einem blecher- 
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nen, in der Mitte abgetheilten Gefässe O e l und Essig ho­
len mußte; er ließ sich zuerst Essig einfüllen, und nun for­
derte er Oel, drehte das Gefäß um, und der Essig floß auf 
die Erde, und so ging er nach Hause. „Aber wo ist der Essig?" 
„Hier" — es war nichts da; „und das Oel ?" „hier," das Gefäß 
umdrehend, und so floß auch das Oel zu seinen Füßen. Der 
Junge war vielleicht ein Sohn des Bedienten, der eine schöne 
Tasse zerbrach — „Hans! Hans! wie hast du das gemacht?" 
rief sein guter Herr — er ließ die zweite fallen: „So." Je­
ner neuangehende Bediente lud einen Freund seines Herrn 
zu Tische. „Ich werde die Ehre haben, aufzuwarten;" 
„Verzeihen Sie! ich habe die Aufwartung;" aber 
ich zweifle, ob das Votum castitatis noch in solchem Respect 
sieht, daß ein Bauer der nur ein Bett hat, den Herrn Vicarius 
als dritte Person aufnimmt, mit der Sonne an seine Arbeit 
ging, und mit den Nachbarn lachend von dem Geistlichen sprach, 
wie der sich schämen würde, wenn er erwachend sich allein 
mit seiner Frau in einem Bette befände! Nichtiger aber war 
es mit dem Hausknecht, dem der Barbier eine Arzney gab mit 
der Weisung, einen Dukaten schwer täglich zu uehmen — er 
hatte keinen Dukaten, legte also zwei große Thaler auf die 
Wage, und wurde darüber Sterbens gerecht!

In unsern Zeiten gibt es fast keine andere Naivitäten 
mehr als l ä ch e r l i ch e (I in^euuito); denn die Tugend der 
Aufrichtigkeit und der Offenherzigkeit im Gefühle 
einer redlichen Seele, die sich sehen lassen darf, oder eines 
starken Geistes, der sich über Meinungen hinweg- 
setzt, scheint — lächerliche Antiquität geworden zu seyn.

kranollisL est la vertu äu sot, sprechen die Franzosen, 
trotz allem, was der gute Jean Jaques sagte und schrieb, 
um den Streit zwischen Natur und geselligen Einrichtungen 
zu schlichten — manches gelang denn doch, denn er sprach 
mehr zum Herzen als zum Verstände, und so ging es wieder 
zu Herzen. Im Ganzen aber blieb der bon ton, selbst liquide 
Schufte nicht bloß mit Schonung, sondern selbst mit einer
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^trt äußern Achtung zu behandeln, die nur dem Bie­
dermann gebührte. Diese Menschen selbst sind gewohnt, von 

Ehre zu sprechen, die sie längst verloren haben, über Miß­
trauen zu klagen, das sie selbst durch ihre versteckten uner­
laubten Handlungen und furchtbaren Lügen hervvrgebracht ha­
ben, und ihre Unverschämtheit gränzt an das — Erhabene! 
Doch — wir rechnen ja in unsern humanen Zeiten auch Ba­
starde, Schäfer und Schinder nicht mehr unter die un­
ehrlichen Leute, warum nicht noch ein bischen weiter gehen? 
Bekommt man nicht am Ende gar Injurien-Prvcesse, 
wenn man das Kind beim rechten Namen nennt? Nur Kin­
der und Narren reden die Wahrheit, und Gott 
hätte schon längst wieder eine zweite Sündfluth über uns ver­
hängt, hätte die erste etwas geholfen.

Die Tugend gleicht einer schonen Frau, die viele An­
beter zählt; daher meinte Franklin, die Schurken konnten 
doch noch tugendhaft werden aus lauter — Schurkerei, natn- 
ram viäoant, in^einisennt^ue relietu, aber bis jetzt hat es 
wenig Anschein dazu. So sah Lichtenberg entzückt die 
Morgenröthe einer empfindsamen h o chn o t hp e in lich en 
Halsgerichts-Ordnung über den Horizont emporsteigen, 
und meinte, wenn auch Gassen und Straßen nicht mehr recht 
sicher seyen, so könnte man ja sein Geld zu Hause lassen, und 
statt einer schlechten Taschenuhr einen Taschenpuffer zu sich 
stecken, L trompeur trompeur et äemi! Boileaus Sprich­
wort :

«5 appelle nn ekat un clrat et kollet un Lripon, 
ist veraltet, und da der bon ton will, daß wir so vieles an 
andern verzeihlich finden sollen, so folgt natürlich 
daraus, daß wir auch vieles an uns selbst verzeihlich 
finden, was unsern Alten Greuel gewesen wäre. Sagte nicht 
schon der alte Bias: o! nXeoves die Meisten sind 
schlimm? und ist die Cultur seitdem nicht höher ge­
stiegen ?
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Wahrheit ist ein Contrabaß, der unser schwaches Trom­
melfell viel zu sehr erschüttert, und wenn der Apostel dem Land­
rath Felip eine Lobrede auf die Gerechtigkeit halten will, 
so hieß es schon damals: „Gehe nur hin, ich werde 
dich ein andermal rufen lassen." Bald werden in 
der Welt natürliche Kinder noch die einzigen Natur- 
Spuren seyn, da bereits nur die wenigsten am Natur- 
Tod sterben. Derjenige hat daher den besten Bündel Le­
bensweisheit, der gut hinterm Berge zu halten weiß, und der 
ist ein Thor, der da reden will, wie die Helden Homers — 
wie ihm das Herz im Busen gebietet. Manches, 
was ich in diesem Buche gedruckt sage, hätte ich vor vierzig 
Jahren nicht schon mündlich sagen sollen: „O Hans 
Christoph, das war dumm!" (vielleicht noch jetzt?) 8'il 
est eerit lä kaut, yue tu seraa ^ayues, tu auras keau 
faire, tu seras ^a^ues le fataliste, ou Hans Christoph.
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XII.

Subjektiver Unterschied des Lächerlichen in Ansehung der 

Fähigkeiten und Kenntnisse.

Um die Philosophie des Lächerlichen so methodisch, wie 
ein Professor abzuhandeln, müssen wir zuerst den subjekti­
ven Unterschied, den die verschiedenen geistigen Anlagen 
des Menschen, seine Kenntnisse, G e m ü t h s st i m m un g 
und Denkart, Alter, Geschlecht und Tempera­
ment, sodann äußere Einflüsse, Klima und Nahrung, 
Erziehung und Religion, Staat, Stand und Le­
bensweise, der Geist des Zeitalters, Sitten und 
Gebräuche, und endlich die Nationalität, so gut als 
die Individualität erzeugen, auszuführen suchen, ehe 
wir zu dem Objectiven übergehen, wenn mich meine ver- 
ehrtesten Leser auf diesem weiten Wege begleiten wollen. Xon 
lltrest mnteria, seä artikex!

Der Unterschied, der sich auf die Fähigkeiten und 
Lage derer, die das Lächerliche empfinden, gründet, ist wohl 
der wesentlichste, denn es beruht mehr auf dem jedem 
Meuschen eigenen Gefühl, als auf äußern Dingen. 
Nicht Alpen und Pyrenäen, nicht der Ocean und der Ster- 
nenhimmel, nicht das Rollen des Donners und die Strahlen 
des Blitzes durch die Atmosphäre, oder das grause Gewühl 
einer Menschenschlacht sind furchtbar erhaben, sondern des Men­
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schen Geist, der es anschaut. So sind die armseligsten Dörfer 
und Gegenden um einige berühmte Musensitze herzerhebend 
und göttlich im Jugend-Eindruck, und dessen Nückerinne- 
rung, über die wir in spätern Jahren lächeln, wie der, der 
aus den Alpen, oder gar aus den Cordilleras kommt, wie 
Hnmbold, wenn er die Gebirge zwischen Böhmen nnd Schle­
sien sieht, die ein flacher Niederländer — Riesen gebirge 
bespitznamt hat. Wahrscheinlich würde ich die Schweiz, wo 
ich in der Jngend schwärmte, jetzt so gealtert finden, als 
Nonsseau. Das, was eine Nase zur Nase macht, ist bei 
allen dasselbe, und doch hat jeder seine eigene, wir irren alle- 
sammt, nur jeder irrt anders.

Menschen von beschränkten Kenntnissen lachen 
über hundert Dinge, woran erfahrne kenntnißreiche Männer 
nichts lächerliches finden, aber jene kennen nur wenig Ana­
logien, folglich auch nur wenig Abweichungen von den­
selben, und noch weniger das Wahre und Wichtige, das oft 
unter dem Schein des Ungereimten verborgen liegt; 
das non kumum ex ful^ore, seä ex fumo äare lueem ver­
stehen sie nicht. Venus lacht über den großen Jammer ihres 
kleinen Amors, den ein Bienchen gestochen hat —

Bist du nicht selbst der Biene gleich? 
du bist ja auch nur klein, 
und machst so Vielen große Pein!

und Zeus lacht über die Venus selbst, wie ein ernster Va­
ter, daß sie wegen einer kleinen Wunde, welche Minerva 
mit einem Nadelstiche vergleicht, den ganzen Olymp mit Weh­
klagen füllt, ihm erscheint ihr Jammer so lächerlich, als der 
Mama der Bienenstich geschienen hatte. So lächerlich erschei­
nen gar viele Dinge dem Denker, dessen Kirche weder zahl­
reich noch unsichtbar ist — er schweigt — nur der Herr kennt 
die Seinen!

Auf Dörfern erregt schon ein Mohr Gelächter, wenn 
er nicht gar für den Teufel gehalten wird, und man lacht schon 



221 —

über einen Netter oder Fußgänger mit Augengläsern, weil 
man nur die Brille kennt, die der Aeti im Hause aufsetzt, 
wenn er im Gebetbuch oder in der Bibel lesen will. Das 
Lächerliche wird immer eher empfunden, als gedacht, und 
sobald man anfängt zu denken, verschwindet es oft, wird jedoch 
auch umgekehrt nicht selten in witzigen Schriften erst geschätzt 
bei wiederholter Lectüre. Der Mehrzahl fällt es nicht auf, 
daß der Stein senkrecht gegen die Erde fällt, aber ein New­
ton zerbricht sich über das Warum den Kopf; das Volk sieht 
in den Schattirungen des Mondes ein Fratzengesicht, der Astro­
nom Berge, Thäler und Meere. In je mehrere Situationen 
ein Mann von Geist gesetzt wird, desto mehr gewinnt sein 
Geist, und sie sind ihm der Punkt des Archimedes, um die 
ganze Welt zu bewegen.

Der Sprecher des brittischen Unterhauses begann seine 
Rede: die Majestät des englischen Volks wäre 
beleidigt, wenn rc. und das ganze Unterhaus, das nur von 
der Majestät des Königs etwas wußte, lachte, wie man 
einst Buchanan, Milton, Sidney rc. mehr als verlachte, 
und zuletzt bewunderte^ Rousseau und Turgot wurden 
als republikanische Schwärmer verlacht und verfolgt, aber nach 
wenig Jahren bewundert, wie Franklin und Bailly, Prä­
sident des dritten Standes, der beim Befehl des Königs, aus­
einander zu gehen, rief: nation U886mklee n'a point
6'oröre ä veeevoir." Hievon scheinen meine lieben Deutschen, 
vorzüglich in der höhern Welt, noch gar sonderbare Begriffe 
zu haben, und so lange kann von Nationalismus gar 
keine Rede seyn, so lange der Provinzialismus und 
Particularismus vorschlägt. Sonst gab man sich unter 
Thoren und in Gasthäusern als Particulier an, wenn man 
nicht gerne seinen Namen spendirte — wir sind eitel Particu- 
liers! und jene Lacher glichen dem Bauern des Lafon­
taine, der den Schöpfer bespöttelt, daß er den Kürbis an 
eine so schwache Pflanze, und nicht lieber an die Eiche gebun­
den habe, bis ihm eine Eichel auf die Nase fällt —
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8'H tut tombö 6« I'ardre un« masse plus I»ur6« 
et c^ue ee Alrrnä ent etö A-ourcie?

Schon viele Reisende haben von der schönen Tvledobrücke 
zu Madrid über den kleinen Manzanares das Witzwort wie­
derholt: „dieser Brücke fehlt nichts als ein Fluß;" 
hätten sie aber bedacht, daß kleine Flüßchen zur Regen- oder 
Schnee-Zeit oft am stärksten werden, wie kleine Töpfe am ge­
schwindesten überlaufen, so hätten sie nicht gelacht. Niemand 
lacht lieber als Taubstumme; denn ihre Vorstellungen sind 
beschränkt, da sie zwei Sinne entbehren, ihre Einbildungskraft 
aber desto lebhafter ist, und sie werden desto leichter heftig 
und hitzig, je weniger sie sich durch Worte helfen können, neh­
men daher ihre Zuflucht zur Mimik, und wenn man sie auch 
dann nicht versteht, so werden sie so komisch, wie der E>el, 
dem man glühenden Schwamm unter den Schweif legt; der 
Esel dürfte solchen nur aufheben und sich schütteln; statt dessen 
drückt er den Schweif und mit ihm die glühende Kohle nur 
desto fester an sich, und macht Cabriolen wie ein Opertänzer, 
und eine Musik, die der Stumme wohl muß bleiben lassen.

Man lacht sehr oft über große Männer, die man zuletzt 
bewundert. Salomo, der Gott nicht um Reichthum und 
Ehre, weder um seiner Feinde Seelen noch um langes Leben 
bat, sondern um Weisheit und Verstand, wurde wahrscheinlich 
von manchem seiner Höflinge verlacht, wie Themiftokles 
von Athenern, weil er weder leiern noch tanzen, bloß aus ei­
nem kleinen Staat einen großen machen konnte, gleich Jean 
de Witt und Nuyter, die wie gemeine Bürger lebten, und 
nach Triumphen ans Land traten, den Mantelsack auf der 
Schulter. Als Jesus, zu Jairi Tochterlein gerufen, zu der 
Familie sprach: „Warum weinet ihr ? das Kind ist nicht ge­
storben, sondern schläft," und sie ihn verlachten, da sprach er 
sein alitüa kumi, Mägdlein stehe guf! — das Mägdlein 
stand auf und wandelte, und da — entsatzten sich alle über 
die Maßen, und recht rohe Kerls lachten vielleicht, für die 
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wir das Wort Niepel haben (kibaläus im Mittelalter-La­
tein, lUdaud, kibaläo).

Colon, als er eine Neue Welt ahnte, galt in der 
alten für einen Narren, und schwerlich hätten Cortez und 
Pizarro die zahlreichen und braven Mexicaner und Peruaner 
mit ihrer Handvoll Spanier so barbarisch behandeln kön­
nen, wenn nicht Feuerwaffen, Pferde und lchon die bärti­
gen Weißen und der fremde Anblick die Kraft der Kinder der 
Sonne gelähmt hätten, und ihren Verstand bis zum Stillstand 
desselben. Ximenes erschien bei Navarros Armee in Afrika 
selbst in Franziscaner-Kutte auf einem Maulthiere, den Degen 
geschnallt über die Kutte, vor ihm ein Mönch mit dem erzbi- 
schöflichen Kreuze — die Soldaten lachten, aber bald brächte 
sie der Muth des großen Mannes zur Bewunderung, wie die 
Portugiesen zur Bewunderung des deutschen Don Quixotte, 
Grafen Lippe, der noch heute in Portugall Gran Conde 
heißt. Franklin galt mit seinem Blitzableiter für einen 
Frevler an der Vorsehung, und Ienner sollte mit seinen 
Kuhpocken die Menschen zu Vettern und Basen des Rind­
viehes machen. — So würde auch Kant mit seinem Raum 
und Zeit vom Bauern nur verlacht werden, weil dieser kei­
nen andern Raum kennt, als den in Scheune und Keller, und 
keine andere Zeit, als etwa die, die man Nelmes nennt.

Die Großen sollten nicht so vorschnell über die Phy­
siognomie der Kleinen aburtheilen und lachen. Carl V. 
sah Luther und sagte: „Der sollte mich gewiß nicht 
zum Ketzer machen!" Louis X1V. dachte nur gering 
von Eugen, weil er körperlich klein war, und Friedrich 
nahm Laudon nicht in Dienst, weil ihm sein Gesicht miß­
fiel, und alle drei irrten. Vielleicht waren gerade diese Um­
stände eine Stufe weiter für jene Männer zu ihrer ausge­
zeichneten Größe. So ist Saussure, der Gletscher und 
Montblancuntersucht, ein Narr in den Augen savvyiscber Bauren, 
und Bruce in denen der Abyssinier, weil er stets nach den 
Quellen des Nils sorschet. Geßner, der in der Berliner 
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Buchhandlung vermuthlich zuviel packen und spannen mußte, 
sing an, Landschaften zu malen auf eigene Fanst, und 
klagte dem Hofmaler Hempel, daß solche nicht trocknen 
wollten. Hempel kam, bemerkte, daß der Neuling der 
Kunst seine Farben statt mit Leinöl mit Baumöl gerieben 
hatte — und lachte — bewunderte aber G e ß n e r's Genie, 
und half — Maler Sperling hätte es beim Gelächter 
gelassen!

Wer große Menschen und große Gesinnungen aus Bü­
chern kennt, nimmt leicht einen romantischen Schwung, 
und die Welt spricht von Narren. Camoen s, der Home r 
der Portugiesen, bringt aus dem reichen Indien nichts mit 
als seine Lusiade, die er aus dem Schiffbruch mit den Zähnen 
rettet, und der Bildhauer Messerschmidt aus Schwaben 
geht nach Nom> erscheint im Pallast Farnese mit einem Kloben 
Lindenholz auf der Schulter in Taglöhnerstracht, den er vor 
dem Hercules niederlegt, und mit seinen Schnitzmessern, 
ohne lang zu messen, kreuz und quer hineinschneidet — 
alles lachte — aber siehe! nach wenigen Tagen entwickelte 
sich ein herrlicher Hercules. Dieser sonderbare Mann 
starb zu Preßburg, wo er sparsam und höchst eingezogen von 
gemeiner Arbeit gelebt hatte, aber unabhängig und vergnügt; 
sein ganzes Geräthe war ein Bette, Tisch und Stuhl, Flöte, 
Tabakspfeife, Wasserkrug und ein italienisches Buch über die 
Verhältnisse des menschlichen Körpers. Offenbar lebte er allzu 
einsam, vielleicht auch allzu keusch, sah — Geister, und 
verfiel auf seinen Geist der Proportion, der ihm die 
61 Köpfe eingab, die man zu Preßburg zeigt. Verfiel nicht 
selbst Socrates auf leinen Genius?

Jeder Mensch mit einem großen Entschluß, sey es Colon, 
der mit der Neuen Welt schwanger geht, Egede, der die 
alten Grönländischen Eolonien wieder aufsucht, oder 
ein armer Student, der sich zum Professor empor zu schwingen 
sucht — sey es Anquetil du Perron, der sich einmal in 
den Kopf gesetzt hat, die Schriften des Zoroaster herbeizu- 
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schaffen oder Reiske, der unter seinen arabischen Schriften 
verhungert wäre, ohne Ernefti — jeder baute sich eine 
innere Welt gegen die Glut oder Kälte der äußern. Jedes 
Genie regiert eine fire Idee, die ihn vom Tisch und Bette 
der Erde scheidet, und die armen Kanzlei-Verwandten, die 
ein Mikroscop brauchen, um zu sehen, daß ihr Tropfen Bur­
gunder ein rothes Meer, der Schmetterling Pfauengefieder, 
der Schimmel ein blühendes Feld, und der Sand ein Juwelen- 
Haufe ist — gehen hin und lachen! sie sollten bloß — ab­
schreiben! Je beschränkter ein Mensch, desto höher pfeifet 
er, kurze Pfeifen geben hohe, lange Pfeifen aber tiefe 
Töne —wer mag unter kurzen und hohen Pfeifern mitpfei­
fen, die in den Tag hineinpfeifen, wie die Knaben, ohne 
eine Idee von Musik zu haben? man steckt lieber sein 
Pfeifchen in die Tasche und brummt im Weggehen:

Larünrus Icke e^o sum, non inteHi^or illis.
Menschen, deren Seele immer mehr in's Große geht, 

entwischt eben darum oft das Klein lichte, worunter das 
Lächerliche gehört. Nur Personen von vorzüglichem Witz 
entdecken Lächerlichkeiten, die andern entwischen, wenn sie nicht 
so augenfallend sind, wie Obelisken auf kleinen Plätzen, oder 
kleine Büsten in einer großen Nische. Witzige sind lauter 
Takt für verborgene Analogien und Abweichungen, stets leichten 
Eindrücken offen, lauern sie auf alles, was lächerlich seyn möchte, 
selbst bei ernsten und großen Dingen, wie jene Dame, die 
bei einem Schiffbruche sich fürchtete — naß zu werden. Sie 
gleichen den Thoren, die da glauben, die Gestirne seyen bloß 
da, ihnen zu leuchten, und der erhabenste Sternen-Gürtel 
ist ihnen eine Milchstraße, während der Astronom, von 
Dollands und Herschel unterstützt, der Majestät der 
Schöpfung unterliegt, vor der sich die Erde verliert, wie der 
Tropfen im Ocean!

Das Y-h-aa des Esels ist nicht lächerlicher, als das 
Wiehern des Pferdes, und doch führt die Phantasie plötzlich 
alles herbei, womit alter und neuer Witz den Esel beladen 

Dymocritos II- 15 
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hat, und man muß lächeln, wie bei dem Worte Einsam­
keit, wo man an Zimmermann denken muß, an sein 
schönes Buch, aber auch an seine Eitelkeit, seinen Löwen­
zahn und an des großen Königs Non ^mi! und ^äieu 
Ie Neäiein. Das Lächerliche gleicht den Schlag Worten, 
die sogleich allerlei Ideen rege machen, wie beim Gelehrten 
Troja, Athen und Rom — bei Weltkindern Mädchen, Weib 
und Mann, Tanz, Spiel, Wein, Musik, Paris, London, 
Wien, Venedig rc. bei mir sind es die Worte Morgenland 
und Burgund. Vom Erstem kann ich mir Rechenschaft 
geben, da mich frühzeitig orientalische Neisebeschreibungen in 
das Land der Palmen versetzten, aber nicht von Burgund; 
Burgund's Carl und Maria lernte ich erst später kennen, und 
Burgunderwein? ja! wenn man vor 50 — 60 Jahren 
nicht ökonomischer gelebt hätte! meinen ersten Burgunder trank 
ich nur an der Quelle.

Demokrit lachte so gerne, wobei er 109 Jahr alt 
wurde, daß die Abderiten es bis an ihr Ende nicht begreifen 
konnten, und vollends gar, als Arzt Hippokrates, den sie 
herbeigerufen hatten, erklärte, daß er der einzige Gescheite 
unter ihnen seyn sollte. Voltaire war der Demokrit 
neuerer Zeit, der aber so oft aus Mangel an Herz, aus 
Vornehmigkeit als Oentilllomme orclinaire äu roi, und aus 
Unwissenheit und Oberflächlichkeit (wie bei der Bibel) lachte, 
daß Hippokrates wahrscheinlich eine gute Dosis Nieß- 
wurz nicht für unpassend gehalten haben würde. Die Gabe 
zu lachen ist daher ein Eigenthum der Einfalt Unwissen­
heit und der Arroganz so gut, als des Scharfsinnes und 
Witzes. Van der Steel lachte über die Caffern, als sie von 
den Holländern ein Wunder verlangten, und er zu ihrer 
Zufriedenheit und Verwunderung einen Becher — angezündeten 
Branntweins leerte, und die Matrosen lachten über die Neger, 
die bei einer Flasche schäumenden Biers sich nicht genug wun­
dern konnten — nicht wie es Herausbrause, sondern wie man 
dieses schäumende Wesen in die Flasche hinein habe bringen 
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können, wie über die liebe Einfalt, welche die Musik des 
Dudelsackes im Dudelsack selbst suchte, und solchen aufschnitt; 
sie hielten ausgezogene Handschuhe für doppelte Hände, die 
Schiffe für große Fische, Seevögel, oder gar Geister, und die 
Schiffsuhr für ein lebendiges Wesen. Die Esquimaux hielten 
die Seegel des Capitain Roß, der die nordwestliche Durch­
fahrt vergebens suchte, für die Flügel seiner Seevögel, und 
jedes Erstaunen drückten sie, nach langer Stille, aus durch 
schallendes Gelächter. Solche Naturvölker sind wie die Kinder, 
und lassen sich leicht beruhigen, wie der Knabe, den die Mama 
mit allzu kleinen Brödchen wieder zurücksandte; der hu­
moristische Bäcker befriedigte ihn vollkommen: »Sage Er nur 
der Mama, sie seyen auch erst 2 Stunden alt!"

Ein Neger rief beim ersten Anblick der Schneeflocken: »da 
regnets ja Baumwolle!" und ein anderer versteckte einen 
Brief gar sorgfältig, damit er ihn nicht verrathe, wenn er 
von dem zu überbringenden Obst wieder «nasche. Leeboo in 
Europa nannte die Pferde große Hunde, und als er sich in 
einem Spiegel erblickte, fuhr er erschrocken zurück, suchte sein 
Bild hinter dem Spiegel (wie Thiere auch), und zuletzt lachte 
er, gerade wie unsere Landleute auch bei Gegenständen, die 
ihnen neu und unbegreiflich sind. Aber würden nicht auch die 
Neuholländer ihrerseits brittische Matrosen haben auslachen 
dürfen, daß sie ihre großen Fledermäuse für den leibhaften 
Teufel hielten? Der Sohn der Cultur lacht über den der Un­
kultur, der ihm für Nägel, Messer, Beile, Scheere rc. Gold 
gibt, und dieser über jenen, daß er ihm für sein unnützes 
Gold so nützliche brauchbare Dinge umtauscht, und hat offen­
bar mehr Recht — beide glauben einander hintergangen zu 
haben, und im Grunde hat es keiner gethan.

Der Bauchredner le Comte machte viel lachen durch die 
Possen, die er denen spielte, die nie etwas von Bauchred­
nern gehört hatten; der Bauer war wie vom Donner gerührt, 
als plötzlich sein Esel zu ihm sprach: »Fort! ich habe dich 
lange genug getragen, und will auch einmal auf 

15 
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dir reiten," und so auch die Bäurin, die ihr Schwein um 
fünfzig Pfund bietet, als das Schwein dem Käufer znflüftert: 
„Sie lügt, ich bin keine fünfundzwanzig Pfund 
werth." Le Comte foppte einmal seine ganze Diligence- 
Gesellschaft, als ob Räuber sie verfolgten, verscheuchte aber auch 
einmal wirklich die Räuber, indem er vielerlei Stimmen nach- 
ahmte, als ob sie hinter ihnen her wären. Es war erst 1824, 
daß ich einer Abendgesellschaft beiwohnte, wo sich ein Bauch­
redner hören ließ; der Polizeidirector, der nie einen gehört, 
und noch weniger über Bauchrednerei je gedacht hatte, er- 
schrack, als dessen Stimme sich auch auf der Straße hören 
ließ: »Haltet den Spitzbuben! haltet! Wache 
heraus!" und verbat sich alles Ernstes den Spaß, weil 
Auflauf entstehen, und er Verdruß davon haben könnte! wir 
aber — lachten!

Friedrich, der einst in Westphalen fragte: Wie steht's 
mit der Polizei? lachte sein ganzes Leben lang über die Ant­
wort: „Wir wissen hier, Gott sey Dank! von kei­
ner Polizei," und die Westphälinger verlachten und neckten 
den in einer Wildschnr neben ihm sitzenden Voltaire, weil sie ihn 
für des Königs großen Affen (nicht ganz mit Unrecht) 
hielten. So lange ich nicht am Ufer des göttlichen Meeres 
saß, schien mir die Idee der Alten die Göttin der Schönheit 
aus Meerschaum abftammen zu lassen, theils obscön, theils 
albern. So bewundert der Bauer den hölzernen Weiberkopf 
vor einer Haarkräuöler-Bude so iehr, als die schönste Büste 
Danneckers — er findet immer Aehnlichkeit mit dem Men­
schenkopf, und die argen Abweichungen bemerkt er nickt, die 
dem Künstler lächerlich, oder gar ekelhaft sind. Jedem Denker, 
wenn er nicht gar zu abstract geworden ist, kommen hun­
dert Dinge nur lächerlich vor, die Nichtdenker bewundern, und 
wobei der gemeine Mann ausruft: Ei! Ei! Sich! guck! 
scha.u! Horch!

Der Dumme lacht, weil er den nächsten Zweck nicht ein- 
sieht, der Kluge, weil er den weiten Abstand vom höchsten 
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Zweck wahrnimmt. Leibliche Blindheit heilen Aerzte; 
geht die Sonne unter, stecken nur Lichter an, und Kurzsichti­
gen, die nur die Spitze ihrer Nase sehen, oder Fernsichtige, die 
den Kirchthurm, aber nicht ihren Nächsten sehen, kann noch der 
Brillenmacher helfen, wenn sie anders nicht aus Vornehmig- 
keit blinzeln, und nicht sehen wollen — aber wo ist 
Hülfe für Geistesblinde? Ernste Predigten hört man an, 
wie die Trojaner ihre Kassandra, die Hebräer die Propheten 
und Jesus, und Griechen und Nömer ihre Demosthenes 
und Cicero — die Lacher echter Art scheinen mir immer 
noch die besten Aerzte, Lichterzieher, Brillenmacher, Prediger 
und Propheten. Kinder greifen nach dem Monde, und wei­
nen, daß sie ihn nicht haben können; Verliebte schwärmen in 
seinem Strahl, und geben sich auch wohl eine Stunde, wo sie 
getrennt zusammen hinauf gucken wollen; der nächtliche 
Reisende dankt der Himmelslaterue (an der viele Straßenla- 
laternen sich ein Beispiel nehmen könnten); Diebe und Räuber 
fluchen über sie, und Euler, Mayer, Bvde rc. bestimmen 
deren Bahn!
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XIII.

Subjectiver Unterschied in Ansehung der 
G e m ü t h s st i mm u n g.

Die Subjektivität des Lächerlichen zeigt sich nirgend­
wo auffallender, als bei Uebeln, die uns selbst oder uns 
näher Angehende betreffen, und uns viel zu wenig Freiheit des 
Gemüths übrig lassen, um auf die daraus entspringenden Unge­
reimtheiten zu merken, während andere sich vom Contraste 
oder Eigenliebe kitzeln lassen, wie das Sprichwort besagt: 
„W er das Unglück hat, darf für den Spott nicht 
sorgen." Die Familie wird nicht lachen, wenn der Kandidat 
aus ihrer Mitte, der zum Erstenmal die heilige Stätte betritt, 
von ihr wie eine geistliche Braut in feine äußerliche Zucht ge­
setzt, in geistliche Noth geräth, und trotz alles Hustens end­
lich ganz verstummt, wie ein Schaf vor seinem Scheerer. In 
einer solchen Noth (aus der man sich jezt weniger macht) 
rief der Vater Prediger aus der Sacristei: „Abraham! 
Abraham! 'öl Concept raus!" aber dem guten Abraham 
war Hören und Sehen vergangen, und während Mutter und 
Schwester in Ohnmacht lagen, biß sich mancher in der Ge­
meinde auf die Zunge. Abraham bestieg nie wieder die hei­
ligen Rostra, und lebte als uralter eunäiäatus Wm8terü 
bei Tabak, Kartoffel und Bier ganz neutral zwischen Altem und 
Neuem Testamente in größter Einsamkeit, in die ich ihm
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zweimal wöchentlich als Knabe das Nistretto bringen mußte, 
und dann und wann mit gedörrtem Obst und Nüssen regalirt 
wurde.

Die Aerzte, die Dumoulins Sterbelager umgaben, 
horchten leise, als der berühmte Mann begann: „Meine Her­
ren ! ich hinterlasse drei große Aerzte" — sie erwarteten nichts 
geringeres, als ihre werthen Namen, und lachten nicht, als 
Dumoulin das Wasser, die Bewegung und die Diät 
nannte, so wenig als jener Kapuziner über den weinenden 
Bauern, den er vom Finger des Herrn und seiner Meifterpredigt 
gerührt glaubte, und daher ungemein herablassend gegen ihn war; 
„A ch!"schluchzte er endlich, „Ehrwürdiger Vater! ich sahe 
Euch — ich habe meinen schönsten Bock verloren 
— ich sahe Euch seitwärts, und das leibhafte 
Bild meines Bocks stand vor mir!" Wenn ein Ver­
liebter unter dem Fenster seiner Heißgeliebten vom Regen durch 
näßt, oder gar von ihr selbst durch laugt wird ä laXantippe, 
so lachen gewiß alle; ein abgewiesener gekränkter Liebhaber erregt 
selten Theilnahme, und doch gehört gewiß diese Art Kränkung 
zu den allerherzgreifendsten. Die gleichgültige Welt spricht: 
„Ist 6 die nicht, ists eine andere," und doch gründen 
sich höchst rührende Trauerspiele auf den Verlust einer Gelieb­
ten; ein Trauerspiel, auf den Verlust eines Arms, Beins 
und Fingers gegründet, wäre burlesk, und doch ist ein solcher 
Verlust, wo nicht wichtiger, doch unersetzlicher.

Der Blödsinn des letzten Herzogs von Merseburg fand 
seine Ruhe in der Baßgeige; er strich sie nicht bloß in 
seinem täglichen Hof-Concert, sondern selbst in der Schloß­
kirche, übergeigte manchmal sogar die'Baßstimme des Predi­
gers und Cantors; wo er hinging, mußte ihm eine Baßgeige 
folgen, und das letzte Kind seiner Gemahlin erkannte er nicht 
eher für das seinige, bis man ihm sagte, es habe ein kleines 
Baßgeigchen mitgebracht. Dieser aller Welt lächerliche Baß- 
geigensinn war für die Familie höchst traurig. Ein gewisser 
Lord wettete mit einem Freund tausend Guineen, daß er ihn 
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als er weggehen wollte, trat ihm dieser in der Gestalt der 
Schildwache entgegen, vor der er oft vorbeigegangen 
war, und der Lord lachte so wenig, als Friedrich bei einer 
ähnlichen Wette mit Varon Pöllniz. Der ökonomische 
Friedrich lachte nur, als ein Feldpropst, den er wohl leiden 
mochte, und dem er, da er gerade von einem Krankenbe­
such kam, sagte: „Nun! besuche Er auch mein kran­
kes Leibpferd, das hat mehr Werth," und ihm eine 
Deservitenrechnung L fünf Friedrichsd'or für den Besuch 
des kranken Pferdes einreichte — aber hier galt die Wette 
mit Pöllniz tausend. Dieser, dem niemand eine Semmel 
mehr borgte, erschien als Armenier mit reichen Juwelen, ver­
breitete das Gerücht, er sey ein reicher Holländer, der in Ber­
lin sich niederlassen wolle, und Friedrich redete ihn an; der 
Armenier blieb stumm, bis es hieß: „Ich bin der König!" 
und nun sagte die Maske: „Und ich Pöllniz!" Den öko­
nomischen König schmerzten tausend Friedrichsd'or mehr, als 
der Spott eine gewiße geizige Dame schmerzte, die beim Aus- 
gehen selbst das Brod ein schloss da ihre Magd in die Gesell­
schaft trat mit dem Brodschrank auf dem Rücken und den 
Worten: Madame! den Schlüssel, hier ist der 
Brvdschra n k.

Friedrich rächte sich an Pöllniz, da bald darauf 
über Tafel die Rede auf die Correspondenz der Vueüessv 
ci'Orleans mit der Königin Sophie kam; Letzterer sagte 
selbst, wo die Briefe im Archiv aufbewahrt lägen, und der 
König las nachstehende Stelle daraus vor: „Jetzt hält sich 
hier auch ein preußischer Cavalier auf, ein Baron Pöllniz

es scheint ein liederlicher Patron zu seyn, der nichts als 
Streiche macht, und nächstens von der Polizei wird fortge- 
wrepen werden, wenn er sieh nicht selbst empfiehlt." Wie 
mag nicht Napoleon gelacht haben, als bei seiner Ueberfahrt 
von Elba nach Antibes der Befehlshaber der französischen Fre­
gatte Zephyr sein Schiff für einen Kanffahrer nahm, und 



— 233 —

zufrieden mit der Antwort: „von Elba nach Genua," noch nach 
dem Befinden Napoleons fragte, und er selbst durch das 
Sprachrohr antwortete: „ü morveille!"? Nicht so nach der 
Schlacht von Belle Alliance, wo die Reihe an Blücher und 
Wellington war.

So wichtig, als diese Subjektivitäten find, eben so wich­
tig ist auch die Stimmung des Augenblicks, und ob 
die Seele gerade mit einer wichtigen Sache beschäftigt oder 
frei ist. Wie oft bleiben uns in einem Buche gewisse Stel­
len unbemerkt, die uns in einer analogeren Stimmung tief 
rühren, oder herzlich lachen machen? Heute oder Gestern, Mor­
gens oder Abends kann schon einen Unterschied machen; aber 
was finden wir nicht erst im vierzigsten Jahre in einem Bu­
che, in dem wir im zwanzigsten nichts fanden, und noch weit 
öfters umgekehrt? Die Bibliotheken würden keine Säle brau­
chen, wenn sie aus Büchern beständen, die man noch in rei­
fern Jahren, oder jedes Jahr wenigstens einmal lesen mag. 
Indessen in der Welt ist alles relativ; wir lachen, wenn der 
Kaufmann ruft: „Mein Sohn ist dumm — er soll 
studieren;" er sieht auf dessen gänzlichen Mangel an 
Spe culationsgeist, der zu kaufmännischen Geschäften 
unentbehrlich, beim Studieren entbehrlich ist — So rufen auch 
juristische und medicinische Väter: „der Kerl soll 
Pfarrer werden;" der Kerl, der ein schlechter Richter 
oder Arzt geworden wäre, kann immer einen recht wackern 
Landprediger abgeben. Gewisse Jünglinge von Talenten, aber 
auffallender Unbeug samkei L und Eigenheit, die sicher 
im Welt- und Geschäftsleben überall mit den Kopfe wider- 
rennen würden, wie Schwalben und Sperlinge im Zimmer, 
können herrliche Professoren abgeben. Wie sehr Wohl- 
oder Uebelseyn, gute oder schlechte Verdauung auf das 
Lächerliche einwirke, ist bekannt, und übler Humor, den 
man auch die englische Krankheit nennen könnte, macht 
unglücklich, wenn man nicht das summum Kouum der Eng­
länder hat — a üne luclcpemlon^.
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Die Stimmung des Augenblicks, verbunden mit 
Mienen, Ton, Localität und Gesellschaft macht oft allein 
die glückliche Wirkung des Komischen, verhindert sie 
aber auch eben so oft, und daher sollte man es mit W i tz und 
Laune nie strenge nehmen, wir Deutsche am allerwenigsten, die 
wir hier noch so weit zurückstehen. In gewissen Augenblicken mag 
das Geschichtchen von den beiden zusammenschlafenden Handwerks- 
burschen, deren Lagerstätte man leise in die Hohe gezogen hat, 
daher der eine, wie er nach dem Nachttopf greift, herabfällt, 
der andere auf sein Hülfsgeschrei gleiches Unglück erlebt, und bei­
de ganz verwirrt in der Angst zusammenbeten: „Alle guten Gei­
ster loben Gott den Herrn " — in gewissen Augenblicken mag es 
so albern erscheinen, als das Geschichtchen vom Nachtwäch­
ter, der in einer dastehenden Chaise bis zur nächsten Stunde sich 
ausruhen will, einschläft, fortgefahren wird, in der nächsten Sta­
tion aufwacht, als es gerade drei schlägt, und im Bewußtseyn, 
mehrere Stunden verschlafen zu haben, nur um so kräftiger 
in sein Horn stoßt, und singt: „dreifach ist das Ackerfeld, 
Mensch! wie ist dein Herz bestellt?" — Siehe! da tritt der 
einheimische Nachtwächter auf, hält ihn anfangs für den Geist 
seines Amtsvorfahren, endlich gerathen sich beide in die Haare 
und die Polizei weiß so wenig, was sie aus beiden Narren 
machen soll, als der erste Nachtwächter, wie er in dieses 
Städtchen und in diese Lage gekommen ist? Ich weiß aber, 
daß diese Geschichtchen wieherndes Gelächter erzeugt haben, 
einige vom Stuhle in das Fenster eilten, und der größte Lach- 
fried sich eine Brustader sprengte, worauf Hämorragie folgte!

Momentane Stimmung zum Lachen läßt sich oft so we­
nig erklären, als die entgegengesetzte zum feierlichen Ernste, 
wenn man sich z. B. barbieren läßt, oder — auf den Abtritt 
setzt! Ich weiß nicht, was ich von'dem denken würde, der 
ganz ernst bliebe, wenn ihn ein schönes junges Weib bar­
bierte, wie mich einmal zu Mannheim — es verging wohl 
eine halbe Stunde, bis wir fertig waren. Wer aber mit dem 
Brode und Wasser des Trübsals gespeiset und getränket wird, 
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dem vergehet das Lachen; wer an den Wasserbächen Babylons 
sitzt, oder auch nur unter verächtlichen Menschen, der weint 
lieber, und wenn der Satan das Land durchzieht, dem der 
Herr alles in seine Hände gegeben hat, wie bei Hiob, so thut 
man eher den Mund auf, um seinem Tag zu fluchen, und der 
Nacht, da man sprach: „es ist ein Männlein empfangen." 
Da wird aus der Harfe ein Klagen, und aus der Pfeife ein 
Weinen. Wenn von den drei Töchtern der Zeit Vergangen­
heit und Gegenwart weinen, wie ist's möglich, der Zukunft ein 
Lächeln abzugewinnen? Nuft nicht selbst Christus am 
Kreuze: Mein Gott! Mein Gott! warum hast du mich ver­
lassen ?

— — 5VeIeomo ever smües 
Parewel! — Aves out 8iKliinA!

Das Herz ist ein trotzig und verzagt Ding, wer will es 
ergründen? Ja! wer über gewisse Dinge den Verstand nicht 
verliert, hat keinen zu verlieren. Seit ich erleben mußte, 
wie mein bester Freund, jung, gesund, jovial, brauchbar und 
gewandt, von dem Leute von Bedeutung glaubten, daß er 
einst eine Rotte spielen werde, der er sich auch durch geistige 
Anstrengungen würdig zu machen suchte, nur von zuviel Ver­
trauen auf sich und noch mehr auf andere, über hohe Nieder­
trächtigkeiten in die tiefste Melancholie versinken konnte, die 
Menschen floh', zu verhungern glaubte bei einem Vermögen, 
das zu seinen geringen Bedürfnissen hinreichte; seit ich gesehen 
habe, wie dieser ungemein heitere und schon frühe philosophisch 
denkende Kopf in seiner Melancholie sich die nöthigste Be­
wegung versagte — um seine Sohlen nicht abzunutzen — eine 
große Ersparniß zu machen glaubte — er, der sonst die Frei­
gebigkeit selbst war — wenn er aus einem fremden Beutel 
seine Pfeife füllen, -oder ohne Trinkgeld sich fortschleichen 
konnte — seitdem halte ich alles für möglich.

Guten Menschen, mit reizbarer Phantasie, geht es dann 
gewöhnlich, wie den Bibern, deren künstliches Gebäude man 
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zerstört, oder gar nach ihrem Castoreum und Fell getrachtet 
hat; sie verlassen die Gesellschaft, begraben sich in eine Höhle, 
und leben einsiedlerisch, zufrieden, wenn sie ihre kleinen Be­
dürfnisse bestreiten können. Ihre Empfindlichkeit verstärkt sich 
in der Einsamkeit^ wie ihre Phantasie, Und ein einziges Wort 
vermag eine Reihe längst im Hintergründe schlummernder 
widriger Erinnerungen aufzuwecken, und ihre beste Laune 
versalzen, wie z. B. nicht selten die meinige das Wort Graf, 
Tante, Schwäger rc. Solche Menschen, wenn sie auch 
zu sanguinisch sind, um eigentliche Menschenfeinde zu wer­
den, oder zu gutmüthig, sagen zuletzt doch von Besuchen: »Wer 
mich besucht, erzeigt mir eine Ehre, wer nicht, 
eine noch größere!"

Gewiß recht philosophisch war das Lächeln des guten 
Gang anelli, als er im Papst-Pompe sich dem Lateran 
näherte, wo eilf Jahre früher, beim Einzüge Clemens XIII. 
der Schweizer ihn als Franciscaner mit seiner Hellebarde fort­
gejagt hatte — recht philosophisch das Lächeln des gefangenen 
Vandalen-Königs Gelimir vor General Belisarius, und 
noch philosophischer das des guten H uß, in der Stunde des 
Feuertodes, als man ihm die Papiermütze, mit Teufelchen be­
malt, aufsetzte, seine Bücher verbrannte, der Henker ihm nicht 
erlauben wollte, das Angesicht gen Morgen zu richten, und 
ein bigottes altes Mütterchen zur Ehre Gottes einige Scheit­
hölzer herbeischleppte! Der ewige Wechsel der Dinge, die 
vorübergehenden Scenen menschlicher Größe sind nicht 
werth ernster Gedanken; eine Statue oder Galgen, oder gar 
Ordeuskreuz hangen oft von gar kleinen Umständen ab. So 
lange man die Welt nicht kennt, macht der Mantel den Phi- 
lv)ophen; Pomp und Feierlichkeit imponiren; was ehrwürdig 
und gnädig heißt, ist auch ehrwürdig und gnädig — aber 
später sieht man ein, daß der Kern der Schaale, die Glocken 
der Predigt, und die Poesie der Musik nicht werth ist, und 
lächelt. Ueber alles, über Menschen und Nationen, über
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Städte und Staaten, schreibt die Zeit, oft schon nach wenig 
Jahren: Hie Haeet!

Lear lacht und scherzt nach dem groben Undank seiner 
Töchter, wie Titus Andronicus nach dem Verluste seiner 
Kinder; Hannibal drückt seinen gerechten Schmerz über den 
Wankelmuth der Kaufmanns-Seelen, ohne den es wahrschein­
lich in der Geschichte ganz anders aussehen würde (wie wenn 
Carthagos Kultur sich schon sich über Afrika verbreitet hätte, 
wie die römische über Europa; römische Landmacht, karthagische 
Seemacht, ein England und Frankreich der alten Welt?) in 
öffentlicher Versammlung durch Lachen aus, und Cicero schreibt 
nach der pharsalischen Schlacht: Nirurm tum oxlnlaratum 
6886 80rvitut6M? Huiä kaeium? idi lohuor czuoä in 8olum, 
ut llieitnr, et ^emitum in U8U8 muximo8 truu8kero." Carl 
XII. lächelte, als der bestochene Großvezier Frieden machte, 
er ihn anschnaubte: »Du hattest den Czaar in deiner 
Hand und seine Armee," und dieser entgegnete: »Das 
Gesetz befiehlt, dem Feinde zu vergeben, wenn er 
unser Erbarmen an fleht (zumal mit Juwelen), w er re­
gierte denn.sein Land? nicht alle Könige müssen 
auswärts seyn." Carl lächelte, verwickelte aber doch, sich 
aufs Sofa werfend, seine Sporen in das lange Gewand des 
Großveziers, daß es zerriß!

Lessings Tellheim hat alles verloren, wird daher 
munterer, wie Kleist, der verwundet über die seltsamen Ge­
sichter der Kosacken und ihre Gierde, ihn auszuplündern, lachen 
mußte. Es liegt in der Natur, wie die Meeresstille vor einem 
Sturm, die Maschine ist abgespannt, wird schwach und sinkt — 
my ^vit8 dexin to run, sagt Lear. Die Helden Odins 
sinken lachend in die Arme des Todes; denn sie hören Odins 
Stimme, sehen die Thore Walhallas sich öffnen, die himmli­
schen Mädchen winken, und reichen ihnen ihr Götterbier in 
den Schädeln der Feinde. Die Helden des Nordens hatten 
Nerven von Stahl, wie die Ritter des Mittelalters, und da­
her lächelte einer der letzten Ritter dieses Schlages, Ritter
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Grumbach, zu den Qualen seiner Henker: »ihr schindet 
einen alten dürren Geier!"

Wer sich über diese Erdenwelt und ihre verpestete Atmo­
sphäre hinauf zu erheben vermag zu jenen Höhen, von wo die 
ganze Sinnenwelt, wie ein Kindergärtchen, zu seinen Füßen 
erscheint, wird über hundert Dinge lachen können, die derje­
nige devoteft respectirt, der wie die Lerche in die Furche sich 
duckt, und solche, weil er sie allein übersieht, für die Welt, 
und jeden Strohhalm für einen schützenden Baum anblickt.. 
Der Mann, der tausend Chimären verfolgt hat, macht es end­
lich wie Jean Jaques, und — botanisirt, wenn er zu arm 
ist, ein eigenes Gärtchen zu bauen, oder lacht, wenn er weni­
ger traurig gestimmt ist, als Jean Jaques. Der Mensch, 
der sich seine Unwichtigkeit in das rechte Licht stellt, muß lu­
stig werden, und die einzige Rolle, der Mittelmäßigkeit ange­
messen, ist fröhlich und guter Dinge seyn, wie die Vögel unter 
dem Himmel. Mit den großen ernsten Genies ist im Ganzen 
der Welt selten sonderlich gedient, am wenigsten mit Genies 
auf Fürstenstühlen — Schauts, spreche ich mit meinen lie­
ben Wienern, schauts, ihr Herren! ihr seyds doch 
Halter wahre Verzeihmirsgott!

Euch Thoren dieser besten Welt, 
dem einen, dem sie nicht, dem andern, dem sie wohl gefällt, 
euch geb' ich diestn Schluß zu fassen: 
Wem sie gefällt, der bleibe hier, 
und wem sie nicht gefällt, der kann sie ja — verlassen.
Was mich betrifft, ich bleibe hier.
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XIV.

Subjektiver Unterschied in Ansehung der 
Denkart.

Die Art und Weise, über die Schicklichkeit oder Un­
schicklichkeit des Lachens zu denken, macht eine unglaub­
liche Verschiedenheit. In Prälaturen und Klöstern wurde mehr 
gelacht vielleicht, als an Höfen, und nur zur Zeit der Säku­
larisation näherten sie sich wieder den alten Mönchen, die 
nie lachten; denn es heißt in der Regel des heiligen Maca- 
rius (370): „Wer lacht oder Possen treibt, soll vierzehn Tage 
vom Umgänge der Brüder ausgeschlossen seyn." Viele Kirchen­
väter nahmen es Christo gar übel, daß er sich auf der Hoch­
zeit zu Kanaa lustig machte, wie sie aus der Verwandlung 
des Wassers in Wein zu schließen beliebten. Noch heute halten 
die Methodisten das Lachen für die achte Todsünde, und 
für ein Zeichen, daß der Satan noch im Fleisch wohne und 
die Gnade noch nicht zum Durchbruch gediehen sey; eine Frau, 
die lacht, sündigt wie die, welche die Ehe bricht. Wahrlich bei 
diesen Schwärmern sind die Heuler weit besser daran —

clouleur, pout on äire, m'ewpedie cle parier, 
e'est un kort don mo^e» <ie se tirer ä'alkaire.

Die Großen hielten einst das Lachen ihrer Würde für 
ganz unanständig, und Philipp IV. von Spanien soll nur 
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da gelacht haben, als seine Braut, Anna von Oestreich, 
weinte, da ste hörte, die Königinnen Spaniens hät­
ten keine Füße, was sie buchstäblich nahm; dieß fiel in 
die Zeiten, wo die Großen glaubten, die Kometen gingen 
nur sie an, und ein Fürst dem ihn tröstenden Hofprediger 
sagte: „Er hat gut reden, Er ist kein Fürst!" Land­
graf Philipp von Hessen fiel vor Carl V. nieder, und lä­
chelte; der Kaiser aber sagte ernst: „4VeI ik sal cl)s laeüen 
leinen!" Louis XV. lachte selten, denn er sprach eben so 
selten, und Friedrich, der d'Alembert fragte: Was der 
König mit ihm gesprochen? „Kein Wort," hatte ganz recht 
auszurufen: hui pari«-t-11 clone?

Diese sonderbare Meinung der Großen scheint sich auf Lord 
Chesterfield fortgeerbt zu haben, der in seinen allzu berühm­
ten Briefen sagt: „Niemand hat mich lachen sehen, seitdem 
ich die Vernunft gebrauche — nichts ist für einen Mann 
von Stande unschicklicher; es ist so etwas Gemeines; 
jeder kann lachen;" und Lord Froth in Congreves 
Donüle Denier ist gleicher Meinung: „wüen 1 Ian§li, 1 al- 
wa^8 lauoli nlone." — Solche übercultivirte Earls glei­
chen chinesischen Damen auf ihren kleinen verkrüp­
pelten Füßchen — sie halten solche ihrer Würde gemäß, 
und machen sich dadurch lächerlich, und mehr. Sie gleichen 
den Katzen, die als Kätzchen ungemein lustig und spielsüch- 
tig find, ausgewachsen aber ernste Kater werden, die 
man so wenig lieben kann, als den steifen finstern Philosophen. 
Das Komische würdigt das Große herab; dieß mögen die Gro­
ßen dunkel gefühlt haben; denn mit dem Großen überhaupt 
steht es hienieden mißlich, oder a In Napoleon, vom Erha­
benen zum Lächerlichen ist nur ein Schritt! Er 
bewies auch seine Behauptung zu Warschau, noch besser zu 
Moskau, und sein Zug von Elba nach Paris, und von Paris 
nach Waterlvo und St» Helena beweisen es noch weit besser, 
als er selbst glaubtet
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Den Großen ahmten ihre Geschäftsmänner nach, 
bewegten sich nur mit'einer gewissen Abgemessenheit, Feierlich­
keit und der Miene des Geheimnisses, sinfter wie ein Verlorner 
Proceß. Geschäfte, die einem im Kopfe herum gehen, machen 
allerdings ernst, was ich einst gewissen Damen erst beweisen 
mußte — Hofmann und Geschäftsmann zugleich 
ginge nicht, Abends sey ich zu ihren Diensten — aber bei 
gar vielen rührt die Finsterniß bloß von allzuschwachem Lichte 
des Geistes her. Jdeenhelle und erweiterter Gesichtskreis, eine 
gewisse Höhe des geistigen Standpunktes gibt Heiterkeit—- 
dort fehlte es daran, sie konnten sich nicht über ihren Ge­
schäftskreis erheben, so leicht es auch gewesen wäre, darü­
ber hinaus zu sehen, wie über ihre Duodezmonarchie, und so 
waren die versteinerten Amtsgesichter, trotz des Titels Wohl- 
für sichtig er in unsern Reichsstädten, nur halbe Personali- 
täten, ob sie sich gleich für Anderthalbe hielten. Alles Große 
bewegt sich langsam, und das Gewichtige gar nicht, wie die 
Seekrabben, und Gravität ist Leuten ohne innern Gehalt so 
wichtig, als Insekten ohne Knochen die harte Haut oder 
Schaale.

Die Bonzen-Welt trieb wohl den Spaß am weitesten 
unter dem Schutz ihres prächtigen Ornats, oder auch nur ihrer 
Perücken, Mäntel und Kragen, und mit dieser Gravität, als 
ob sie stets vor dem Thron Gottes stehe, und Fürbitte für 
ihre sündhafte Heerde einlege, befand sie sich trefflich. Hatten 
einst selbst die Aerzte weit mehr Glauben, als sie noch in Al- 
longe-Perrücke, galonnirtem Rock, den Degen an der Seite, daö 
Rohr in der Hand, und den Hut unterm Arm, stumm am 
Krankenbette standen, voll Ernst den Puls fühlten, gen Him­
mel guckten, oder an Halskrause und Manschetten zupften, 
kopfschüttelnd ein Recept schrieben und weiter schlichen. Der 
Alltagswelt schienen diese ernsten Maschinen mehr Intelli­
genzen als Menschen, während der Komiker in ihnen bloße 
Gespenster sah, lachte, und sie zur Welt hinaus lachte. Wie 
schnarrte nicht einst ein alter Superintendent mit Perrücke « 

Dymocritos II. 16
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52 Locken, daß ich in einem Garten unsere Gesellschaft mit 
den vor uns schwärmenden Schnaken verglich, wie sie jetzt 
im Sonnenstrahl tanzten, eine kalte Nacht, und sie tanzen den 
Todtentanz! Mit mehr Recht machte er den alten Propheten 
vielleicht, als ich aus Wilson s Reise den Mädchen die Scene 
vorlas, wo das Schiffsvolk sich zu Tode lachen wollte, als die 
Ziegen auf dem Schiffe den Mädchen und Weibern der Mar- 
quesas-Jnseln ihre Evablätter so ablaubten, daß sie da standen, 
wie Eva vor dem Falle.

Es hat Kriegs-Gurgeln gegeben, die man nie lächeln 
sah, als am Tage der Schlacht — und Philosophen, die 
sich des Lachens enthielten, und wenn die Ungereimtheit oder 
Natur sie überraschte, sich sehr »»philosophisch mehr nach der 
Definition, als nach der Empfindung gerichtet haben. Plo- 
tinus schämte sich, im Leibe zu wohnen, ließ sich durchaus 
nicht malen^, und in einer heftigen Colik nicht einmal — 
clystieren. Na ein es Präsident in den Plaideurs rief dem 
Protokollführer entrüstet zu: Lcr!ve2 yn'll a ri! und jene 
Mutter Gans sagte ihrer Fräulein Gans: „Wenn man 16 
Jahre alt ist, so ist es Zeit zu lächeln — aber Lachen? 
pfui? das entstellt die Gesichtszüge, Stirn und Wangen, 
schadet der Glasur der Zähne, und prägt selbst den Lippen 
kleine Ru.'zeln ein, die das Frische rauben." — Nicht un­
recht sagt d^ Holländer t'overluiä laaeüen staut eene eer- 
hke ^outker niet ^vel aan — laut lachen mögen höchstens 
die Verheirateten, die Unverheirateten bloß lächeln, es wäre 
denn, daß sie bereits ihrer Sache gewiß oder Vorschmack von 
der Ehe hätten. Lautlachen schickt sich so wenig als Laut­
schreien beim Kusse, man verschreit sich die Kunden; einige 
Gelehrte wollen jedoch behaupten, sie schrien, damit die Sachen 
nicht weiter gingen, und wieder andere, damit man sie noch 
nachdrücklicher küsse. Ich entscheide nichts, da in meiner 
Praxi alles ganz stille abgegangen ist.

Manche lachen, wo andere weinen, und weinen, wo 
andere lachen, lediglich, um originell zu seyn —manche lachen 
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aus Stumpfsinn nicht, ihr Lachlaut ist ein steifes schnarrendes 
Getöne, andere aus Vornehmigkeit nicht, die dem 
Stumpfsinn weit näher ist, als viele glauben, am ehesten kann 
man noch zu den zarten Männern lächeln, die bei dem gering­
sten freien Scherz roth werden, wie Mädchen von 15 Jahren, 
und zuvor ihre Frau ansehen, ob sie auch lächelt. Wer stets 
ernsthaft ist, und thut, ist komischer, als er glaubt, kann 
aber immer ein guter Mensch seyn. Oft weint man da­
rüber, daß man gelacht hat, noch öfters lacht man am Ende, 
daß man geweint hat. Das Leben ist ein Lustspiel, und der 
interessanteste Akt desselben — die Heirath.

Der Jndier, obgleich Naturkind, ist ungemein ernst aus 
hoher Meinung von sich, wie oben erwähnte Herren, 
geistliche und weltliche — Mönche und Nonnen — sie sind 
Extreme, gleich jenen Dingerchen in den Wäldern eines 
Bettler-Kopfes; sie hielten lange ihren Aufenthalt für eine 
unermeßliche Kugel, und sich für das Meisterwerk der Schöpf­
ung, bis ein Fontenelle unter ihnen aufstand, auf Reisen 
ging, die Köpfe eines Edelmanns, Beamten und Pfarrers 
entdeckte, unv ausrief: Neu Land! hier wohnen auch 
Läuse! Graf Oxen stiern in seinen trefflichen kensoes 
morales und Plattner halten Lachen, jener für die Trom­
pete der Thorheit, und dieser gar für eine Schande 
der Menschheit, weil wir aus Schadenfreude lachten ! 
Wollte Gott, es gäbe keine andere Schadenfreude, so hätten 
wir weder Bösewichter, noch stolze Schufte, die sich nicht 
bloß über Unglück satanisch freuen, sondern selbst durch die 
schändlichsten Mittel herbeiführen, und nicht eher Ruhe haben, 
als bis die Erde das Scheusal deckt» Man betrachte eine 
Reihe Verbrecher in Festungen, Zuchthäusern und Galeeren, 
ob nicht die meisten darunter die aus druckv ollsten Ge­
sichter haben. Wir dürfen uns das Sprichwort durchaus 
nicht nehmen lassen: Der Teufel guckt ihm aus den 
Auge n.

Manche schämen sich, im Theater frei zu lachen, die 
46- 
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sich keineswegs schämen, frei zu weinen; und doch ist beides 
Natur. Bei Männern weiß ich mir das Räthsel kaum zu 
lösen, bei Weibern, wo der Fall auch öfters vorkommt, 
möchte schon der Grund hinreichen, daß Weinen die Gesichts­
züge weniger entstellt, Lachen verzerrt, während Lächeln ver­
schönert, und weil nach der gemeinen Meinung Lachen ein 
liebloses Herz und Spottgeist verrathen, Weinen aber Mitgefühl 
zeigen und Thränen interessanter machen sollen. Manche lachen 
auch nicht bei gewissen Zweideutigkeiten, zeigen aber 
gerade dadurch dem Menschenkenner, daß sie weniger un­
schuldig sind, als die, welche darüber lachen. In der Hähern 
Welt mag auch noch die alte Meinung bestehen, daß Lachen 
— nur gemein und pöbelhaft sey.

Mehrere, die über das Lächerliche geschrieben haben, 
glaubten eine Entschuldigung vorausschicken zu müssen 
z. B. Beattie noch, und zu gar vielen komischen Schriften 
erfuhr man erst den Namen ihrer Väter nach dem Tode. 
Geßner, dessen Name und Idyllen synonym ist, wird nur 
wenigen als entschiedener Komiker bekannt seyn ? Nur 
auf Aufforderung seiner Freunde gab er sich diesem Talent 
hin, und Hirzel wußte ihm einst zurufen: „Um Gottes­
willen — nun ist's genug! sehen Sie nicht?" es lag einer 
der Freunde vor Lachen auf dem Boden, nahe dem Ersticken. 
Geßner las jedes Jahr einmal den Don Quixotte, und ich 
halte mit. Aber ein Schwachkopf darf nur einmal lesen, 
daß Denker selten Lacher sind, so lacht er auch nicht mehr, 
wie Pfarrer und Schulmeister bei den überraschendsten Parodien 
einer Bibelstelle oder eines veralteten Kirchenliedes — ernst 
bleiben, was ich auch an alten Professoren Miis utrius^irs 
bemerkt habe, deren Bibel das Oorpus ist!

In der Mitte liegt die Wahrheit. Uralt mag der griechi­
sche Vers seyn:

axoc^ocr ev /^orai-o' äe^vov xoexov
Ax x«v r^.
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Un zeitig es Lachen ist bei Sterblichen ein großes Uebel, 
und ein Narr lacht, wo nichts Lächerliches ist, aber selbst der 
Stoiker Epiktet, der göttliche Plato und der finstere 
Cato waren der Meinung:

Interpone tuis interäum Aanäia eurig. 
Grammont wurde durch Befolgung der Horazischen Maxime 
I)68ip6r6 in loco Marschall von Frankreich; denn da er einst 
den allmächtigen Richelieu überraschte, wie er im Hemde 
gegen die Wand sprang, warf er sogleich seine Kleider ab, 
und rief: »Ich wette, ich springe so gut, als Ew. Eminenz zu 
springen geruhen.«

Ueber lautes Lachen (6aeümnatio, Uorse lauAÜ) 
ist wohl stets Zeichen eines SchwachkopfeS, vernachlässigter 
Erziehung und Pöbelhaftigkeit — ich habe es selbst an kleinen 
deutschen Höschen gefunden, und dabei an das Michaelis-Fest 
im Magdeburger Dom gedacht, wo der goldene Hahn auf der 
Orgel, nach geendigter Predigt, dreimal Gi^rigri schreit; der 
zusammengelaufene Haufe kann das Ende der Predigt kaum 
erwarten (wegen welcher er auch nicht gekommen ist) und be­
antwortet nun das dreimalige Gigrigri mit einer dreimaligen 
Salve wiederhallendes Gelächters. Schallendes Gelächter hat 
schon leere Gläser auf der Tafel zersprengt, und wer 
will einem sparsamen Hausvater seinen Ausruf verargen: 
„Nein! das geht über das Bohnenlied?" Ueber diesen 
Ausruf erging an mich die gelehrte Anfrage: Ob ich das 
Bohnenlied nicht hätte, und was es denn damit für eine Be- 
wandtniß habe? Ich wußte weiter nichts, als daß es ein altes 
Schweizerisches Spottgedicht auf die Clerisei sey, ich aber da­
mit nicht aufwarten könne, was auch nicht Noth thue — sie 
sollten nur weniger lachen, oder trinken, so würden auch 
weniger Gläser zu Schanden kommen.

Nur in Frankreich und zu Paris, glaube ich, kann es 
geschehen, daß ein Singmeister Robert 1805 wirklichen 
Unterricht gab, wie man mit An st and und systematisch 
lachen soll, und in London wurden Lectionen angekündigt, die 
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wenigstens Britten eher brauchen, als Franzosen. Sieur 
Robert sagt: Ein Mensch, der eintönig lacht, dem nur eine 
Art Lachen zu Gebote steht, käme ihm vor, wie einer, der 
nichts weiter, als Ou! oder Aon zu sagen wisse — aber ein 
künstliches Lachen drücke oft den ganzen Sinn einer Phrase 
aus, wodurch man nicht nöthig habe, unangenehme Dinge zu 
sagen. So muß selbst bei der Geringfügigkeit des Lachens die 
Natur von der Kunst auch noch verjagt werden, und der 
Lracv äu rire Platz machen!

Man kann die Neigung zum Lachen allerdings 
unterdrücken, und je weiter -wir in Bildung unseres Geistes 
und Herzens fortschreiten, desto mehr verringert sich die Sphäre 
des Lächerlichen, und wir schämen uns, einst über gewisse Dinge 
gelacht zu haben. Männer von großem Geist sind selten 
große Lacher, und mehr zur Melancholie geneigt, wie schon 
Aristoteles wußte; auch ist keiner der großen Alten als 
vorzüglicher Lacher bekannt; denn Mr. Cicero war doch mehr 
großer Schriftsteller, als großer Mann, mehr Schwätzer als 
Denker, voll Schwächen und Eitelkeit, der wahre Voltaire 
der alten Welt. Aber die Neigung zum Lächerlichen als 
innere Empfindung scheint mir zu wachsen, so wie der 
Beobachtungs-Geift, begleitet von Witz und Laune, sich schärft; 
man lacht endlich selbst im Schlaf und Traume, und das 
Laut-Auflachen ist gewöhnlich der Augenblick des Erwa­
chens. Man verliebt sich zuletzt in das Lachen, wie der Ca- 
vallerift in sein Pferd, der Seemann in sein Schiff, und der 
Bauer in Hütte, Pflug und Vieh. Es geht den Lachern, 
wie gewissen Brillenträgern, die ihre Gläser selbst dem Mont­
blanc und Chimborasso gegenüber aufsetzen, und im Großen 
stets nur das kleine und lächerliche Einzelne sehen. Die 
Ideen-Association wirkt beim Lachen, wie bei Träumen; 
Menschenkenner, die ihren Mann und seinen Jdeengang kennen, 
setzen ihn auf sein Steckenpferd, so oft sie wollen, und so wie 
jene Dame in zwei Schatten des Mondes ein glückliches 
Pärchen, ihr neben ihr teloskopirender Gewissens-Rath zwei
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Kirchthürme erblickte, so erblickt der Komiker das Lä­
cherliche, und läßt seine Ideen los.

Mit einem solchen Steckenreitersinn für das Lächerliche, 
den ich weit entfernt bin, für den echten moralischen Fla­
sche nzug oder Hebel zu halten, ist man doch oft gesichert 
nicht selbst lächerlich zu werden, und in allen Lagen die 
Schicklichkeit nicht aus den Augen zu verlieren. Mir scheint 
dieß niemand besser zu verstehen, als der so ernst schei­
nende Britte, was man auf dem ContLnent nicht zugeben 
wird, wo er so oft sich über alles das hinwegsetzt aus Ra­
tio n a l st o l z, was er zu Hanse ehrt. Der Mensch be­
trägt sich in einem Stalle ganz anders, als im Zimmer, und 
warum erlauben wir dem Britten, unser Zimmer für einen 
Stall anzusehen? Wer keinen Sinn für das Lächerliche hat, 
gähnt vielleicht bei manchen Stellen meines Buches; was ich 
zwar bedaure, aber dennoch lache; denn das Lächerliche ist mir 
einmal das, was die Nüsse für die eine Comödie aufführen­
den Affen; sie vergaßen ihre mühsam einftudirten Rollen, und 
sielen über die Nüsse her. Arlequino wird ewig Recht be­
halten : I'utto i1 monäo 6 katto eome la nostra kamixlia!

In dem erbärmlichen aber jedem Deutschen stets merkwür­
digen Co ... Nelations-Saale zu Negensburg, der denn doch 
Josephs Prophezeiung zuwider den Reichs - Abschied 
überlebte, stand und steht vielleicht noch eine alte Uhr, wo jede 
Stunde einige Figuren hervortraten, und zuletzt ein Hahn 
krähte — schon längst thaten die Figuren ihre Schuldigkeit nicht 
mehr, selbst der Hahn war ganz eingeschlafen, und siehe! 1706 
bei der Achts - Erklärung Baierns krähte dieser Hahn so uner­
wartet, daß alle reichstägliche Gravität die Amphiktyonen nicht 
abhielt, in ein allgemeines Gelächter auszubrechen. Es war 
das letztemal, daß der Hahn krähte, und im Taxischen Pallast 
zu Frankfurt hat man wahrscheinlich elegantere und sanftere 
Flöten-Uhren, als solche Schwarzwälder-Uhren sind mit Hahn 
und Gukguk. Man lacht dennoch, denn das Lachen wird stets 
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ein wesentlicher Theil des Genusses lauterer Menschheit bleiben 
in allen Zonen.

Glaubt mir, ihr gravitätische Herrn, 
gescheidte Leute narriren gern.

Alte und neue Völker huldigten mit Recht dem Ernste, 
als einer Tugend, ohne darum das Lachen zu ächten, wie 
die Kutten —ja unsere Alten lachten mehr als wir, und schon 
aus einem schönern Grunde; sie waren herzlicher und of, 
fener, il ne me eonvient pn8 hörte man seltner. Der 
Kleinigkeitsgeift der Zeit nennt den konsequent urthei­
lenden Mann sententiös, den starken edlen Denker exal- 
tirten Kopf, oder noch artiger einen Aesthetiker — von 
dem Patrioten heißt es: „er will den Römer oder Brit­
ten spielen,« und es ist noch artig, daß man nicht geradezu 
mit Demokrat und Jacobiner um sich wirft; Verthei­
digung der Unschuld ist Don Quixotterei, Delikatesse 
Affectation, männlicher Ernst Grillenfängerei oder 
gar Philosophie! „Gib den Hunden, wenn du 
issest," sagt Zoroaster, „damit sie dich in Ruhe las­
sen," und eben so alt ist: „Narren gehe aus dem 
Wege." Am sichersten, man geht jedem aus dem Wege, aber 
mit Respekt und Höflichkeit. Hütten konnte das 
nicht — er fiel über den ihm begegnenden Ketzermeister H sog­
st raaten her: „Halt! du bist des Todes," der Domi­
nicaner fällt vor ihm nieder und betet: „Leben wir, so 
leben wir dem Herrn, sterben wir, so sterben wir 
dem Herrn/" und Hütten steckte sein Schwerdt wieder in 
die Scheide: „Nein! an dir verunreinige ich mein 
Schwerdt nicht," und fuchtelte bloß die Kutte.

Es gibt nichts Demüthigenderes für den Menschenstolz, 
als daß nichts so Unsinniges und Lächerliches erträumt werden 
kann, das nicht irgendwo, und zu irgend einer Zeit für wahr, 
ernst, groß, edel, ehrwürdig und heilig gehalten worden wäre! 
Die meisten alten Gewohnheiten, nicht bloß lächerlich,
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sondern selbst verderblich, eben weil sie alt sind, und nur un­
ter gewissen Umständen sich bildeten, die längst nicht mehr 
sind, verursachen bei Dummköpfen, oder denen, welchen sie 
Vortheile gewähren, ein Zettergeschrei über gottlose Neue­
rungen, wenn man solche abschaffen will, gleich Eseln 
und Gänsen, wenn Einer oder Eine anfängt zu schreien, daß 
wir noch an Ort und Stelle wie Bildsäulen ständen, wenn es 
nicht dann und wann Hütten und Luther gäbe, die grob 
seyn können. Meinen Theil haben sie längst dahin, ich sage 
lieber Ja, wenn mir ein Esel D-a vorsagt; denn die Gexge- 
sener stecken so tief in den Schweinen, daß man ein Heiland 
seyn müßte, sie heraus ins Meer zu jagen, oder zum Teufel. 
Braucht d e r Gefängnißgitter und Ketten vor Augen zu haben, 
dem schon jedes Schlüsselloch Pasquill ist auf den Adel der 
Menschen-Natur? Bor Berkeleys bekanntem Buche steht 
ein Kind, das nach seinem Bilde im Spiegel greift, neben ihm 
ein graubartiger Philosoph, der darüber lacht, folglich — über 
sich selbst lacht!

Die Götter lachen der menschlichen Sachen, 
Kindsköpf' ereifern sich, Götter lachen! 
Ursach warnm? weiß euch geschwind 
keine bessere, als weil sie — Götter sind.
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XV.

Subjektiver Unterschied in Ansehung der 
Jahre — männliche Jugend.

8unt pueri pneri, pueri pueril!» traetant.

Kinder, Jünglinge, Mädchen und Weiber lachen weit 
leichter, als Männer und das Alter. Die Fabel der Rabbi­
ner,, daß Gott dem Menschen ursprünglich nur dreißig Jahre 
bestimmt, auf sein Verlangen aber sein Leben verlängert, zwan­
zig Jahre vorn Leben des Esels, eben so viel von dem des 
Hundes und Affen genommen, und ihm zugelegt habe, läßt sich 
hören. Die Erfahrungen der Jugend sind neu, wie die mei­
sten Gegenstände, die Einbildungskraft warm, das Mitgefühl 
kalt und schwach, und Nachdenken noch schwächer. Der Mann 
und der Alte leben mehr rückwärts, die Jugend vorwärts, 
unter dem Kriegsgeschrei: Genuß! Genuß! Ihr Bild ist 
ein tanzendes Pärchen in einem Blumengarten — im Hinter­
grund die aufgehende Sonne — und in den Ecken allenfalls 
ein Spiegel für das Mädchen, und für beide Romanen, Ge­
dichte und Comödien, und allenfalls noch ein Waschbecken 
und Lämmchen als Zeugen der Unschuld. Das Sinn­
liche ist für das Kindesalter — das Gemüthliche und 
Intellektuelle für die Heranwachsende Jugend, das Sitt-
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liche für den gestandenen Mann und sein Weib, dem Grei­
senatter gebührt das Religiöse. Das Alter hat Grade, wie 
der Thermometer vom S ied- bis zum Eispunkt, den man ganz 
recht mit 0 bezeichnet, und der mit Weingeist ist besser, als 
der mit Quecksilber gefüllt ist. Es wird wohl wenig Kupfer­
stiche geben, die so gemüthlich ansprechen, als in Guffons 
Naturgeschichte (IV. 128) 1^68 yuutre a^68 äe I'Iiomme! Sie 
gleichen den vier Iahrszeiten — Frühling, Sommer, Herbst, 
Winter — Kind, Jüngling, Mann, Greis, und zwischen vinxt 
yuatre und guatre ist ein ganz verfluchter Unterschied!

Das Unglück vieler Menschen beginnt schon neun Monate 
vor ihrer Geburt, wie bei Tristram Shan dy, das: „Mein 
Lieber! hast du die Uhr aufgezogen?" verdarb den 
ganzen Umnuneulrm im entscheidendsten Augenblick. Das 
Kind tritt vom Pflanzenleben ins Thierleben, aus dem Stande 
der Vegetation in die Animalität, und schwimmt als Würm- 
chen in einem Ey von Erbsengroße — aus dem Wasserthier- 
chen wird ein Luftthierchen von etwa 20", und dieser 8alto 
moitule ist so viel, als der vom Menschen zum Engel. Die 
erste Kindheit hat Aehnlichkeit mit dem hohen Greisenalter, 
beide gleich den leeren Buchbinder-Blättern vorne und hinten 
im Buche — die erste Empfindung ist Schmerz an der Luft, 
vielleicht härter als die Auflösung des Greises, sodann folgt 
Schlaf, den nur Hunger und Durst unterbricht. Wichtig ist 
die Epoche des Zahnens und der Würmer, noch wichtiger 
die des Gehens und Stehens, und die ersten Versuche 
lassen so gut auf den künftigen Charakter schließen, wie die 
Versuche zu sprechen, die sich im zweiten Jahr zeigen, und 
die Kinder noch angenehmer machen, und das Lachen. Von 
der Kindersprache könnten unsere Sprachforscher manches ler­
nen, denn sie ist die wahre Ursprache derer, die nicht spre­
chen können, die daher derNömer Inkant68 (Lnkans) nannte 
— die Sprachforscher sind aber ungleich seltener, als die 
Sprachmeister. Wenn die Epoche des häufigen Nasen­
blutens eintritt, dann kommt der größte Jammer, der Ge­
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schlechts-Jammer! an den im Oriente schon die Be- 
schneidung erinnern mußte!

Wir sind bestimmt, durch Vernunft und Tugend zur Ge­
sellschaft erzogen zu werden, daher so unbehülflich und ab­
hängig, wie kein, anderes Thier; was sollte daraus werden, 
wenn wir gleich in den ersten Wochen den Aeltern davon lau­
fen, oder davon schwimmen und fliegen «könnten, wie junge 
Hunde, Katzen, Vögel, Enten und Gänse? Meine lieben Ju­
risten sind so milde, daß sie der männlichen Jugend 28 Jahre 
Zeit bis zum Manne lassen, in siebenjährigen Zwischenräumen 
— inkans, puer, aäoleseens, Huv6M8, vir. Im Zwanzigsten 
ungefähr fängt die Vernunft an, die Oberhand zu verlan­
gen, im vierzigsten die Klugheit (Schonung anderer um un­
sertwillen), im sechzigsten wenn wir bald davon müssen, die 
Weisheit, und das nicht immer. Junge sind Wein­
trauben, Alte Rosinen. Unsere unfeinen Alten reimten;

Eine junge Magd ohne Lieb' 
und ein Markt ohne Dieb, 
ein alter Iud ohne Gut 
und ein junger Mann ohne Muth, 
alte Scheunen ohne Maus', 
alte Pelze ohne Laus', 
alte Böcke ohne Bart 
sind nicht — natürlicher Art!

Von dem Pflanzenleben der Kindheit sind kaum Erinne­
rungen aus dem dritten und vierten Jahre übrig; wo gar keine 
sind, ist es kein gutes Zeichen. Meine älteste Erinnerung ist 
aus dem vierten Jahre, daß mir ein Schwesterchen Lebkuchen 
und Steckenpferd mitbrachte , und aus dem fünften, wo ein 
anderes Schwesterlein sich wenig bei mir empfahl; denn ich 
mußte zum Metzger, und die Metzelsuppe abstellen! Man 
wird jetzt immer beweglicher, wie Bachstelzen, und die Kinder­
freuden werfen ein magisches Licht auf die spätesten Jahre, 
die Süßigkeit jeder Erinnerung scheint mit der Zeitferne zuzu- 
nehmen, und der alte Haydn setzte ein Kinder - Concert von
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Kinder-Trommeln, Kinder-Trompeten und Kinder-Pfeifen, und 
so macht es auch die Erinnerung, angenehme und unange­
nehme. Jetzt, wo meine Zähne stumpf werden und aus fal­
len, gedenke ich der werdenden, die mich so schmerzten, 
daß ich sie hätte blecken mögen, wenn es angegangen wäre, 
namentlich dem Zahnbrecher, von Haaren auf den 
Zähnen war keine Rede, und daß ich andern so gerne auf 
den Zahn fühle, mag daher kommen, daß mir ein plum­
per Barbier so oft darauf fühlte — erst wenn uns kein 
Zahn mehr wehe thut, sind wir allem Jammer aus 
den Zähnen gerissen! und allem Zahnpulver, Zahn- 
bürstchen und Zahnstochern der Toilette!

Im Oriente des Lebens fragt man, wie David, nichts 
nach Himmel und Erden; keine Leidenschaft, keine Sorge lähmt 
die Flügel der Freude; die Einbildungskraft flattert im Schim­
mer künftiger Wonne, und keine Täuschungen trüben das Le­
ben. Krankheit und Tod sind unbekannte Namen, und woher 
sollte man die Maxime der alten Ratte haben, die beim An­
blick der wie todt und mit Mehl bestreut im Keller liegenden 
Katze ausruft: „Mißtrauen ist die Mutter der Si­
cherheit?" Die Tage der Jugend sind wie die Gegenstände 
ihrer Wünsche, lachende Spielwerke, das Farbenspiel der Sei­
fenblase; der Singsang der Wärterin vertrocknet die Thräne; 
die ganze Welt ruht im Nosenduft eines schönen Morgens, und 
die ganze Zukunft ist eine Blumenkette von Freuden und Hoff­
nungen, von Scherzen und Genüssen, lauter Rosen ohne Dor­
nen — es ist eine glückliche Periode, wo alles Vergangene 
Gestern, und alles Zukünftige Morgen heißt. Und nun 
erst die Phantasie mit ihren Idealen, wo Mädchen oder 
Jüngling obenan steht, sobald die Stimme sich schränkt, 
d. h. rauher, stärker und ungleich wird? und die ersten 
Pflaumen sich zeigen? Man lebt in einer selbst geschaffenen 
Welt, und daher im Paradiese!

Schon der bloße Name Vizilippuzli kann die Lach- 
Organe der Jugend kitzeln, und mir schienen die Namen S a- 
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-räch, Messach und Abednecho, trotz der höchsten Ehr­
furcht gegen Männer, die im glühenden Ofen lobsangen und 
wandelten, ohne daß Haar und Bart nur nach Brand rochen, 
ungemein komisch. Das Alter selbst ist nicht selten Gegenstand 
ihres Gelächters, vor dem die Spartaner aufftanden, und sie 
gleicht den Tyrinienern, die sich wegen ihrer Lachkrank- 
heit sogar an das Orakel wandten: „Werfet zu Ehren 
Neptuns einen Stier ins Meer, aber ohne zu la­
chen," sprach das Orakel — aber letzteres war nicht möglich; 
sie lachten schon über den fvrtgejagten Knaben: „Sorgt ihr, 
daß ich euern Stier fresse," und lachten fort bis ans 
Ende. Gerade das Verbot zu lachen macht Jugend lai 
chen, gerade wie die jungen französischen See-Officiers bei dem 
Pantoffelkuß des Papstes — ihr Capitain stand höchst verle­
gen, der gute Papst Benedict XIV. aber sagte: »Seyn 
Sie ruhig, ich bin zwar Papst, aber die Macht 
habe ich nicht, Franzosen vom Lachen abzuhal- 
ten!" Laßt die Kinder lachen, sie lachen in Unschuld — 
ewiger Tadel benimmt sie ihnen viel zu frühe, sie werden 
Blumen ohne Wohlgeruch!

Schon eine anhaltende Stille vermag die Jugend 
lachen zu machen, selbst Erwachsene, je lauter die Gesellschaft zu­
vor war. Jugend vermag noch nicht zu prüfen; also lacht 
sie über alles, was ihr auffällt, wie der Pöbel auch, wo­
zu bei vielen noch die Gabe der Nachahmung kommt, oder 
mehr der Nachäffung, woraus oft in spätern Jahren die 
höhere lachende Critik hervorgehet, oder wenigstens — 
Necensiren. Nur wenn sich die Jugend der Geschlechts­
reife nähert, tritt ein gewisser sonderbarer Ernst ein, Liebe 
zur Einsamkeit und Stille, man hat den Glotzer, wie man 
im Süden spricht, starrt stundenlange auf einen Fleck, aber 
nicht in Gedanken, wohl aber in dunklen unbekannten Gefüh­
len verloren — das sind die Kinderblattern der 
Seele!
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Die Jugend hat einen gewissen unerklärlichen Ausdruck 
von Unschuld, Redlichkeit und Herzlichkeit im Ge- 
stchte, daß man ihr unverständiges Lachen leicht zu gute halten 
kann. Jene Mutter sagte ihrem die Akademie beziehenden 
Sohne beim Abschiedökusse: „bringe mir nichts als dein 
Gesicht wieder" — so ein Gesicht söhnet mit allem aus, 
ist das schönste Empfehlungsschreiben, und oft die einzige Si­
cherheit gewesen, welche die Bedrängten dem Menschenfreunde 
geben konnten, stößt aber manchmal auf Menschenfreundin­
nen, die es unmöglich machen, der Mama das alte Gesicht 
wieder zu bringen — Quelle pli^sionomie interessante! 
das führt in Frankreich gerne zu weit. Die Menschenfreun­
de, die auf ein ehrliches Gesicht borgen, werden auch 
immer seltener, je häufiger die ehrlichen Gesichter werden, die 
das Zahlen vergessen, ja sogar mit Undank lohnen. Kinder 
lächeln oft im Schlafe, der romantische Aberglaube nahm an, 
daß die Engel mit ihnen spielten, wie der Himmel 
mit der Erde in den zwölf heiligen Nächten — eigent­
lich aber kommt es von Magensäure, die sich bei Erwach­
senen anf eine andere Art äußert, wobei man nicht an Engel 
denken kann. Ertauben wir also immer der Jugend, uns la­
chend zuzurufen: Nous serons aussi sa^es, yue vous, yuanä 
vous en auront kalt autant!

Jugend hat keine Tugend — ich sage es mit 
einem lächelnden Rückblick auf die meinige — Jugend hat 
keine Tugend, ist oft so vorlaut, daß man von einem 
naseweisen Jungen sagt: „Er ist auf seines VatersHoch- 
zeit gewesen," und am allervorlautesten sind diejenigen 
Glieder-Extracte, die in vornehmen Häusern wie Goldtinkturen 
behandelt werden. Vergebens ruft man: karee puer stimulis, 
et kortins utere loris, das Phaetonchen rauschet dahin, steckt 
alles in Brand, und stürzt endlich selbst in die Fluten — 
Willis kamen exeiäit ausis! Arm an Menschenkenntniß, und 
reich an Idealen, im goldenen Zeitalter des Poeten, und im 
Naturstande des Philosophen lebt sie in die Welt hinein wie 



— '256 —

der Maykäfer — a sIrort like anä a marr^ ons — die Ju­
gend geht mit jenem Pafteten-Bäckerjungen auf das Eis, dieser 
versinkt, sein Paftetenkörbchen bleibt über der Oeffnung, sie 
fällt über die Pastetchen her, unbekümmert um den armen 
Jungen im Eistoche! und singt wohl noch:

Laßt uns in den jungen Jahren, 
da die Väter lustig waren, 
gleichfalls lustig seyn!

Jugend hat keine Tugend, und geht leicht in 
alle Fallen; Gaftwirthe streuen auf allen Posten ihre Avertis- 
sements aus, wo auf dem Kupfer sich ihr Haus oft prächtiger 
ausnimmt, als in Natura, schmieren Postknechte, halten flinke 
Kellner und schöne Kellnerinnen — die Falle steht überall of­
fen, und nur gehetzte Hasen lassen sich nicht mehr fangen. 
Frische Eier sinken im Wasser, alte und faule schwimmen oben. 
So ist es — man muß der Halbzeit schon ihr Recht lassen 
— Kalbfleisch, Halbfleisch. Die Jugend gleicht jun­
gen Jagdhunden, sie reoieren, belfen, schnauben selbst da, wo 
gar kein Hase über das Feld gelaufen ist, bis die Jäger —> 
Menschen und Schicksal in die Schule nehmen. Das IIp äen 
vlen Alan äenken ist altdeutsch; unsere Alten von 70 — 80 
Jahren wußten kaum, was Alter ist, jetzt wissen es gar viele 
schon im vierzigsten — ja in der höhern Welt wird es schon 
angeboren, daher Orden und Würden schon in der Wiege. 
Manche wissen gar nicht, wie alt sie eigentlich sind! sie zählen 
ihre Moneten (academisch für Geld) aber nicht ihre Jahre, 
die ihnen auch niemand stehlen wird — und verloren ist ver­
loren !

Jugend hat keine Tugend, oder: „Man muß 
der Kalbzeit ihr Recht lassen;" sie macht es überall, 
wie es mir eine junge gebildete Dame machte, der ich mich 
im Grunde altritterlich aufopferte — verzeihlich war, daß sie 
ihr Jawort zurücknahm, denn es war ein erbärmlicher Wicht, 
dem sie es gegeben hatte — aber ich kam dabei in weit üblere 
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umstände, bat mit der entscheidenden Antwort nur noch ein 
Vierteljahr zu zögern; die Mutter fand meine Bitte billig 
und klug, sie aber rief: »Nein! nein! sonst weiß man 
nicht, daß ich frei bin!" sie war frei — man wußte eS, 
blieb frei, bis sich der Tod die Freiheit nahm, sie zu holen, 
und sie nahm sich auch die Freiheit — meiner nicht weiter zu 
gedenken; dieß schmerzte mich weniger, als daß auch die Mut­
ter nach einigen Jahren so handelte. Ob Männer von Ehr­
gefühl so gehandelt hätten? »Ich werde doch auch was thun 
dürfen? Sie leiden zum Theil um unsertwillen — unsere Nein 
mußten sie entgelten" — so lautet es in Briefen, und nach 
2 — 3 Jahren altum sileniium.

Jugend hat keine Tugend, und denkt bei Jugend­
streichen ohnehin nie an die Folgen. In meinem Vater­
städtchen war jeden Tag Neveille und Zapfenstreich, wenn gleich 
die ganze Armee in 20 Mann bestand; uns Knaben inter- 
efsirte, einen allen Tambour in seinem schwäbischen Dialekt 
fluchen zu hören, und so legten wir dem Zapfenstreiche Bretter 
über den Weg, er purzelte, der alte Tambour fluchte — wir 
lachten uns im Hinterhalte bucklicht, und keiner dachte an den 
Leibschaden des alten Mannes, und eben so wenig an die 
Beleidigung des Fürsten, und am allerwenigsten an die Hiebe, 
die es folgenden Tages in der Schule setzte. V. R. W.

Thia hatte ihre Söhne öfters vor dem Manne mit 
dem schwarzen Hintern gewarnt, was sie aber nicht ab- 
hielt, den schlafenden Hercules zu necken, der sie griff, und 
wie Hasen an seiner Keule auf den Rücken nahm — nun sa­
hen sie erst recht den Mann mit dem schwarzen Hintern, ge­
dachten der Lehre der Mutter untereinander, und dieß machte 
Hercules so viel Spaß, daß er sie — laufen ließ. Es wal­
tet eine eigene Vorsehung über die tollsten Jugendstreiche, und 
kein Vater sollte mit seinen Jungen zanken, wenn sie viel 
Schuhe und Stiefel zerreißen, und mit Beulen und Löchern 
heim kommen, der liebe Gott bringt es wieder herein an Ge­
sundheit, Körperkraft und Muth — keine Mutter mit ihren

Dymocntos II, 17
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Töchtern, wenn sie ihre Schuhe schief oder eintreten, denn ihr 
Herz ist da noch gerade. Knaben, die über Hecken und Zäune 
springen, werden sicher ganz andere Männer, als die unten 
durchkriechen, und Seidlitz ritt als Knabe durch die sausen­
den Flügel einer Windmühle — macte nova virtute, puer, sie 
itur aä a8trn— wären es statt Windmühlen auch nur Schnee­
bällen und Kletten. Ich glaube, daß selbst Kleidung auf 
den jugendlichen Charakter wirkt — Kutten, wie in katho­
lischen Ländern, und freie Matr o sen-Kleidung wirken 
sicher ganz verschieden. Meiner Mutter gefiel es, mich als 
rothes Husärchen in gelben Stiefeln zu sehen — 
ich wurde zwar kein Ziethen und kein Blücher, aber 
sicher rührt daher meine Vorliebe für Soldaten und Ungarn, 
und kein Ungar hat mir je gesagt, was einer einem deutschen 
Husaren (damals Mode am kleinsten Höschen) sagte: „Du 
Husar? Hanswurst bist du!«

In der Jugend sind wir alle, wenn nicht ganz besondere 
Umstände obwalten, freundlich, redlich, großmüthig — ein 
Hauptbeweis, daß der Mensch gut ist. Der innere 
Mensch wird wie der Neger weiß geboren, und erst vom Le­
ben schwarz gefärbt, oder braun, wie die lieben Kleinen, denen 
man gegen Frühlings- und Herbst-Katarrhe Süßholzsaft zu- 
steckt, soviel sie wollen. Jener Jüngling, der sich gegen 
Franklin vergessen hatte, daher sich entschuldigen mußte, 
that es in ungemeiner Verwirrung, und der Philosoph sagte 
ihm: »Lassen Sie'S gut seyn — wer sich mit Gewandtheit 
entschuldigt, beweist, daß er schon oft im Fall war, sich ent­
schuldigen zu müssen." — Jugend hat keine Tugend, und ver­
dient Entschuldigung.— Sind nicht gerade die Glieder, die 
ihr am meisten zu schaffen machen, unter allen Gliedern die 
ungehorsamsten, selbst beim besten Willen? Endlich wird

aus dem Sächle eine Sach, 
und aus dem Ninnele ein Bach.
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Wer erinnerte sich nicht der Jahre, wo er alles wie Bru­
der und Schwester umarmte, für alle sich opfern wollte, und 
wer könnte dieß, ohne die Menschen zu lieben, und wer könnte 
sie lieben, ohne besser von ihnen zu denken, als sie — werth 
sind? Gemüthliche Menschen werden daher mit Kindern selbst 
wieder zu Kindern, selbst wenn sie nicht Aeltern sind, oder gar 
Hagestolze. Alles aber ändert sich schon mit der Gesch lechts- 
Entwicklung; da sitzt der Jüngling oder das Mädchen oft 
so ernst da, wie Großvater und Großmutter, an nichts 
denkend, oder verloren in Träumereien und Romane — 
selbst Todesbetrachtungen sind süß, und sicher waren in 
diesem Zustande Plutarchs Milesische Mädchen, die sich das 
Leben nahmen aus lauter — Herzensleere! Es ist kein 
gutes Zeichen, wennn man in dieser Periode nicht zum Dich­
ter wird, und man singt aus demselben Grunde, wenn auch 
nicht so gut, wie die Nachtigallen. An den besten Tafeln der 
Großen hat mir nichts so geschmeckt, als mir als Knabe das 
schwarze Noggenbrod schmeckte, das ich in der Schule gegen 
mein weißes mit Bauernknaben tauschte — der Weck, den ich 
verdiente, wenn ich eine Leiche hinaussingen half, oder das 
meiner Mutter gestohlene Obst, und was ging über die Suppe, 
die ich mit einem geliebten Mädchen von einem Teller aß?

Horatius liefert in fünf bekannten Versen das vollen­
detste Gemälde des imberbis Mvenis, und von wem gälte es 
besser, als von Studenten, wo alles so lyrisch zngeht, wie 
in Göthe's Faust:

Uns ist ganz kannibalisch wohl, 
als wie fünfhundert Säuen. —

Man hat ihnen bis auf unsere vernünftigern Zeiten ein ge­
wisses barbarisches Mittelalter, genannt akademische 
Freiheit, Burschenleben, nachgelassen aus offenbaren 
Mißverständnissen und veralteter Gewohnheit. König Fried­
rich I. gab Studierenden große Freiheiten, um zum Studieren 
aufzumuntern, in seinen bekannten ^utllentiea, und mich 

17 
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wundert, daß die Studenten nicht vor allen Dingen die 
Noncalischen Felder besuchen? doch sie sind nicht mehr 
zollfrei, wie das Studenten gut auch, und schon rau­
schende Handwerker würden große Augen machen, wenn sie 
ihnen zumutheten, sich von ihren Museen zu entfernen, sie 
kommen vielmehr mit Widerklagen, die leicht gegründeter seyn 
dürften. Unsere Zeiten müssen gerade das Gegentheil von 
Friedrich thun, wenn sich Studenten nicht todt drücken 
sollen, fromme Stiftungen bleiben auch aus, und man ist 
überhaupt von dem Vorurtheile zurückgekommen, daß die 
Glückseligkeit vorzugsweise auf 4 Fakultäten beruhe. Mit 
einem Dutzend ausgezeichneter Köpfe ist Staat und 
Wissenschaft mehr gedient, als mit tausend gelehrten 
Handwerkern, und allem Musen-Pöbel, der in der 
Universität ohnehin nur ein Paradies erblickt, wie Hip- 
p e l's Pastorin umgekehrt im Paradies die erste Universität, 
weil Adam und Eva — relegirt wurden.

Zu König Fried rich's Zeiten studierten bärtige junge 
Männer von 30 I., die sich selbst zu regieren ver­
standen, denen man daher auch wohl das privile^ium litera- 
torum, Degen zu tragen verstatten konnte, ohne dem 
Kinde ein Messer in die Hand zu geben — jetzt 
Milchgesichtchen, die noch gar sehr eines RectorS bedürften, 
wäre es auch nur um des übermäßigen Rauchens und Trin­
kens willen (noch wichtigere Excessen nicht zu erwähnen) denn 
Zachariä's Nenomist ist doch so ziemlich verschwunden, 
das nächtliche Degenweyen, Lichtweg! Fensterein- 
werfen rc. und die auch seltener gewordenen Vivat! und 
kerent! könnte man als eine kleine Uebung in der immer 
mehr vernachlässigt werdenden Römer-Sprache ansehen.

Ein vernünftiger Nector wird seine Primaner nicht 
als Knaben behandeln, wenn gleich als Schüler, und so 
hätte man es stets mit den Schülern, Bursche genannt, auch 
halten sollen zum Wohl dieser Schüler, ihrer Eltern und 
Beutel, und zum bleibenden Dank, wenn sie je Männer 
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werden. Kästner hätte dann in kein Stammbuch schreiben 
können: „Ich will mich aufmachen, und zu meinem Vater 
gehen und sagen: ich habe gesündiget vor dir und dem Him- 
mel, und bin nicht werth, daß ich dein Sohn heiße" — und 
auch nicht:

Klatscht, Bursche! klatscht! laßt schwere Peitschen schalle»! 
laßt Hieb auf Hieb auf dürre Klepper fallen, 
-er Fremdling sieht. es mit Erstaunen an, 
und denkt, daß jeder noch — ein Sauhirt werden kann.

Studenten sah man einst als Clerici an, ste verlangten 
Freiheit von weltlichen Gerichten, und erhielten Univer- 
sitäts-Gerichte; aber Professoren sollen nicht Richter, 
sondern Lehrer seyn, zumalen sie oft parteiische Richter 
waren; der Adel weiß ja auch nichts mehr von der karia 
6uiium. Je weniger pedantische Schulen, desto weniger 
liederliche Studenten, und desto seltener die Regel: „Je mehr 
einer gekostet hat, desto weniger hat er gelernt." 
Jener rühmte sich, daß er zu Göttingen 4000 fl. gekostet 
habe, und der, der ihm sagte: „Wenn Ihnen jemand 400 fl. 
dafür bietet, fo nehmen Sie solche ja," hatte vollkommen Recht. 
Auf Universitäten lernen viele das Pumpen, und setzen es 
dann als Familien-Väter fort; man pumpte auch schon zu 
meiner Zeit, aber jetzt — pumpen schon Gymnasiasten, und ver­
täun die Herren die Universität, so müssen die werthen Aeltern 
förmliche Schulden--Arrangements machen, wie sonst 
der Neichshofrath beim hohen Adel. Lichtenberg sagt von 
seinem Sir Nakewell: „Er kam von Oxford, wo er alles 
durcheinander trieb, was man auf Universitäten mit einem 
runden Wort nennt — Studiren."

Alles was junge Tollköpfe der bürgerlichen Gesell­
schaft näher bringt, ist gut, und das Unglück der Hälfte 
unserer Studirenden wird sich nicht mehr von der Universität 
datiren, wenn sie nicht mehr so jung hinauskommen, wo sie 
der Aufsicht am ersten bedürften. Aegeus befahl, seinen 
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TheseuS nicht eher nach Athen oder auf die Universität zu 
senden, bis er den Felsen hinwegzuheben vermöge, der des Va­
ters Schwert und Schuhe barg; wir aber zählen mehr als einen 
Bellervphon, der sich stolz auf dem Pegasus in die Lüfte 
schwingt — ein Bremsenstich — und der Kühne ist abgesat­
telt ! Jupiter erzeugte mit Alkmene den Hercules — Jupiter, 
und doch nahm er sich Zeit, und verlängerte dreifach die Ju­
belnacht. Aus Stiefeln werden leicht Pantoffeln, aber nie aus 
Pantoffeln Stiefeln, und da alle Vögel Gelbschnäbel ha­
ben, sollte man gar nicht von Gelbschnäbeln sprechen, nicht 
einmal von Verkehrtschnabeln, sondern desto ernster ein­
schreiten — es wäre wohl an der Zeit. Aber — geht mit 
der Bursch en fxeiheit nicht die Freiheit des künfti­
gen Mannes verloren? Dieser Einwurf wäre mir der wich­
tigste, wenn ihn die Britten nicht am schönsten widerlegten, 
die nichts vom Unsinn deutscher Burschenwelt wissen; sie sind 
die kühnsten, freisinnigsten Männer, während unsere Bramar­
bas nach 5 Jährchen, im Gefühle, nichts gelernt zu haben, 
kriechen wie die Pudel um ein Stückchen Brod, und kommt 
noch ein siecher Körper dazu — das Vor saufen brächte 
die Herren Senior es oder rechten Teufelskerls alle vor 
der Zeit zum physischen Seniorate — woher Muth, als 
Mann zu handeln? Wo ist der deutsche Pitt, der 
einem Minister Walpvle, der im Parlamente ihm spöttisch 
seine Jugend vorwarf, zu sagen wagte: „I ivisli, tliut I 

bk one ok U1086, wkose kollios 66U86 ^Vltk tkeir 
a»6 I)66OM6 contemptilrlo, ik it pust vvitlrout 

improvement, unä vice appeurs to prevuil, vvlien tde pus- 
81ON8 Imve subsiäecl?" Die revolutionären Ideen 
unserer Zeit scheinen die Sprudelköpfe wieder mehr rückwärts 
geworfen zu haben, und statt, wie sonst das Zwergfell zu er­
schüttern, wollen sie gar die Welt erschüttern, und politische 
Ideen vealisiren, wie Grammatikregeln in einer Oratio 
pro —
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Was euch beliebt, nur 's Weltkutschiren 
Laßt seyn, ihr möchtet die Zügel verlieren, 
Nenntet wie toll über Stein und Stock, 
Und müßtet doch endlich herab vom Bock!

Unsere Universitätslyriker lachen über hundert Dinge, über 
die sonst niemand lacht, und nehmen hundert Dinge wieder 
gar ernst, wie ihre Commerces und Orden, über die Jeder 
lacht. Sie verlassen, wie Salomon's Sohn, Nehabeam (wahr­
scheinlich kam er gerade von Universitäten nach Hause, wo 
man sich am allerklügsten dünkt, wenn man gleich oft roher und 
und ungesitteter Heimkehrt, als man hinausgeschickt wor­
den, um sich — zu bilden) den Rath der Aeltesten, folgen 
denen, die mit ihnen aufgewachsen sind, und sprechen Drohun­
gen gegen die Philister, die sie tief unter sich erblicken, 
wie einst die Kinder Israel, die noch heute keine Muster sind. 
Sie vergessen, daß diese Philister (der sonderbare Name, der 
auch nach und nach verschwindet, scheint nicht sowohl von den 
Philistern des alten Testaments, als von den Lallistarim des 
Mittelalters herzukommen, wo die Bürger der Städte mit 
Armbrüsten schvßen — ein Spitzname, den der Adel den 
braven Bürgern gab!) einst auch waren, was sie jetzt sind, 
und sind eine Art Kranker, die an geistiger Myopie leiden, 
d. h. nicht über die Nase hinaussehen, zumalen wenn 
man die Nase früher hat rümpfen lernen, als schneuzen. 
Operirten Blinden sitzt die ganze Welt auf der Nase, und es 
braucht Zeit, bis sie die Distanzen, die einmal da sind, wür­
digen lernen, ^ut vivat, aut pereut! was Mittelstraße? 
Medium tenuere Leuti. Dann hätte Professor N. auf dem 
Ochsen markte za N. denen, die an seiner Wohnung Un­
fug trieben, nicht zu sagen gebraucht: Meine Herren! ich 
bitte Sie um Ihrer selbst willen, mich nicht zu 
lebhaft zu erinnern, wo ich wohne!"

Schillers Räuber waren zu meiner Zeit Mode; ein 
flotter Bruder Studio, den sie recht eigentlich unter die 
Komödianten geführt hatten, brüllte die Rolle Carl Moor's un-
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rem Triumph nach dem Commerce-Haus geführt, als der Sie­
ger von Marengo nach Paris; damals war auch ein akade­
mischer Leibfluch: „Donner und Doria!" Hierüber kann 
man lächeln, wie über die Trinklieder: Loee yuam donum — 
Kauäeamus i^itur — Vivallerallerallera! die doch jetzt besser 
geworden sind -- Singen beim Pokal ist Natur — Trinkluft 
deutsche Nationalsitte, und singen und trinken immer besser, 
als nüchtern ftudiren — nicht in Büchern — sondern wie 
man Dieser oder Jener am besten auf den Leib komme, was 
da weit öfter der Fall ist, wo man Thee trinkt, und höchstens 
snapset. Sonderbaren Anzug, Zierbengelei, oder Schmutz und 
Schulden muß man schon der lieben Jugend zu gut halten, 
wie ihre Nachäffung des Militärs, die vormals viel 
weiter ging, und ihre Reiterei. Es ist doch um Vieles 
besser geworden — meines Wissens machen sie keine Löcher 
mehr in die Hüte, wenn sie den Landes vater besingen, der 
Schlägereien sind auch weniger, Zachariäs Renommi­
sten findet man so wenig mehr, als die fahrenden Schü­
ler und Bettelstudenten, und meines Wissens geflieht 
auch nicht mehr unter den Thoren der Residenz, was zu Cassel 
geschehen, wo sich drei dieser Herren für Wieland, Göthe und 
Schiller ausgaben, der Officier aber besonnen den Schlagbaum 
niederließ, und ihnen sagte: „Meine Herren! es fehlt 
nur noch. Klopftock — Unterofficier her!"

Taubmann definirte den Studenten: ^nimal rationals 
d!p68, yuoä non vult seä persuaäeri — indessen bei 
der allzugroßen Jugend, wo sie sich selbst überlassen, möchte 
sich das Ding auch manchmal um drehen lassen, das be­
kannte Spiel: Umgekehrte Welt ist ja an der Tagesord­
nung. Man kann über Kleinigkeiten lächelnd hinwegsehen, 
wie über ihr barsches Aeußere, ihr Jdioticon (wovon 
anderwärts) und lachen, wenn sie nicht Ja sagen, wie die 
übrige Welt, sondern Natur! schnurren, und statt eines 
Nein Donnerwetter! Man braucht auch die gehei-
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inen Studenten-Orden nicht zu fürchten, denn was sie 
Abends beschließen, muß des andern Morgens der Glaser 
ausführen. Die Bannal-Universitäten lassen sich so wenig 
vertheidigen, als Bannal-Backöfen; aber sie haben doch das 
Gute, daß die Herren nicht mehr so leicht ausziehen, wie 
das röm. Volk auf dem mons saear, und man hat ganz 
Recht, weniger Complimente mit ihnen zu machen, als sonst, 
und ihnen Begriffe von Polizei beizubringen. pnero 
öeketur reverentia, nahmen sie sonst ganz anders, als Quin- 
tilian und alle Vernünftigen es nahmen; sie scheinen in sich 
gekehrt zu seyn, und so hört man auch weniger mehr das 
dummstolze: Ich bin ein Studirter! selbst nicht mehr 
von Frauen: Mein Mann ist ein Studirter!

Genug, Musen und Musageten richten sich mehr nach der Welt, 
wie es recht und vernünftig ist (wenn nur nicht Gymnasia­
sten sie ablösen zu wollen schienen, ein noch traurigerer Be­
weis der Frühreife unserer Zeit). Man hatte manches 
gegen das Wartburg fest 1817 eiuzuwenden, woran selbst 
Lehrer Antheil nahmen (wir haben jetzt sehr junge Lehrer); 
aber, diese Sammlung von 500 Jünglingen aus allen Gauen 
Deutschlands, war doch ein höchst erfreuliches Zeichen von G e- 
meingeist, der uns noth thut. Wo die mehrste Kraft ist, 
da sind auch die meisten Auswüchse; das Alter schleicht 
durch Instanzen, die Jugend geht im Sturmmarsch, und will, 
wie Alexander, den Knoten zerhauen — das geht nicht, und 
der umsichtigere Staat wacht. Es bleibt aber auch ein Fort­
schritt der Cultur, denn wo kümmerte sich vor 50 Jahren die 
Jugend um politische Ideen und öffentliche Ange­
legenheiten? man hielt sich fest an — Hellfeld's 
romanum, und Pütters Hus Pudlioum! und den Com­
ment!

Jener Vater erhielt von einem Professor die Nachricht: 
»daß sein Sohn durchaus nichts lernen wollet er schrieb zurück: 
»Unbegreiflich! und doch schreibt mir der Mensch, daß er keine 
Vorlesungen so fleißig besuche, als die Ihrigen," — die Pro­
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festeren lehrten altes, fragten aber nie: Ob man auch etwas 
lerne? und so verordnete der Staat strenge Prüfungen, 
und wies die Esel zurück, was sich leider! bei unserer frühern 
Vielherrschaft nicht so leicht thun ließ. Es machte mir Freude, 
daß 1818 auf unsern 19 Universitäten, die von 56 übrig sind, 
sich nur 8500 Studenten fanden, während im Mittelalter Bo­
logna und Paris allein gegen 20 — 30000 zählten! Deutsch­
lands Volksmenge zu 30 Millionen angenommen, kommen 
etwa 350 Studenten auf 1 Million, und das genügt. Wahre 
Herzensfreude machte mir auch die Verlegung der Universitä­
ten in die Residenz, wodurch wenigstens die Flegeljahre 
gemildert werden, und ich gedenke Wiens, wo Studenten fast 
auf dem andern Extrem schweben. Man weiß gar nicht, daß 
sie da sind; sie unterscheiden sich durch kein auffallendes Aeußere; 
keinem würde es einfallen auf ein: „Wer sind Sie um Verge­
bung?" „Ein Burrrrrrsch!« zu schnarren; wollten sie den 
Burschen spielen, wie auf unsern kleinen Universitäten, und 
bei F e r i e n r e i s e n, so würde ihnen alles ins Gesicht 
lachen, und fingen sie gar Händel an, so schickte man ohne 
Weckers nach den graugrünen Männern V. N. W.

Wie wäre es, wenn man auf unsern Alterthums-Univer- 
sitäten, wo man in Vorlesungen oft weniger lernt, als aus 
einem Buche (im Mittelalter wußte man nichts von Bücher­
druck, und jetzt ist ja fast alles gedruckt zu haben, was 
man mit mehr Sammlung in der Stille seine Zimmers stu­
diert) das Augenmerk wenigstens auf die sogenannten 
U38IÄ. iHustria —unter verständiger Aufsicht, 
wie es das vorgeschrittene Alter des Jünglings verlangen darf 
— gibt man ja auch Jünglingen von Stande Hofmeister 
mit, daß sie über sittliche Aufführung wachen — ckumanlora 
im weitesten Sinne bis zum achtzehnten bis zwanzigsten Jahr, 
und dann praktisch — an Gerichtsstellen, Kranken-Anstalten, 
Vicariaten rc. rc., was zum Theile in England der Fall ist? 
— Ich wünsche allen Herren Studenten, was der Hamburger 
komische Prediger Schuppius seinem Sohne zu Gießen zum 
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neuen Jahre wünschte: Eisernen Kopf, bleierne Füße 
und goldenen Beutel. Der Wink, wie wichtig das Letz­
tere sey, liegt schon in der Benennung einjähriger Studenten, 
Füchse, und ihre Ducaten heißen auch Füchse. Am besten 
für Staat und viele Familien wäre aber, wenn Aeltern ihrer 
Eitelkeit entsagten, und für die Summen, die dqs sogenannte 
Studieren kostet, einem Söhnchen ohne Talente ein solides 
Bauerngütchen kaufen oder aufdingen ließen, hundert­
mal besser, als immatriku liren! ")

Alles gibt sich am Ende; am Morgen sehen wir unsern 
Schatten in Riesengroße, der schon Mittags kleiner ist, als 
wir selbst, und bei kleinen neugebornen Wesen von 18 — 20 
Zoll macht der Kopf ohne alle Physiognomie ein Drittel des 
Ganzen, ohne Kopf zu seyn. Alles gibt sich, und so gibt es 
sich denn auch mit hunorichen Burschen, wenn sie nach 
drei durchschwärmten Jährchen in den traurigen Stand der 
Candidaten kommen, und in geradem Widerspruch mit 
diesem Hellen Namen im schwarzen Kleide bei den Mä- 
cenen ihre Kratzfüße machen, und sich in Demuth zu irgend 
einem Aemtchen empfehlen müssen. Die stolzen Wetten legen 
sich, aus dem k'orte wird ein kiano, und der kühne Cavallerist 
ein bescheidener Infanterist, oder gar Invalide; und war 
er gar ein Weltverbesserer, so kann er nichts Besseres 
thun, als ein Selb st besserer zu werden. Xerxes über­
schwemmte Griechenland mit einer Million Krieger, wollte 
selbst dem Meere Fesseln anlegen, schlich sich aber ganz stille 
nach Hause in einem Fischer-Kahn, und Julian, als er die 
Universität Athen verlassen, und an Conftantins Hofe das

Alartial 8eliluell (Oleiss) Viss. äö norma aetionum 8tu- 
äio8orum; s. Burschen-Comment Erl. 1780, 4., verdient als Reli­
quie des alten Unsinns hier genannt zu werden, und ist mit Witz und 
Laune im schönsten Latein geschrieben.
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Svldatenkleid gegen seinen Mantel und Philosophenbart Um­
tauschen mußte, stand ganz verblüfft zum Spott des Hofes und 
der Höflinge. Wohl dem, der im Alter mit Andacht und ange­
nehmen Erinnerungen singen kann: Vivat ^caclemm!

Wer indessen in diesen Jahren keine Thorheiten mit­
gemacht hat, wird selten Männerthaten thun; das Leben 
will seine Zeit haben, und die Jünglingsjahre sind der 
April, wo der Saft von allen Seiten aus dem Baume 
dringt, bei dem ja auch nicht alles zur Blüthe und Frucht 
kommt. Was wird aus dem Kindlein werden ? fragen alle; 
aber die Hand des Herrn ist nicht mit allen; die Weis­
heitszähne fallen nicht in die Zeit des Nasenblutens; dem Land­
mann wird bange, wenn der Saame zu frühe schießt -- er 
banget vor Reifen, und so ist es auch besser, wenn die Weisheit 
erst in mannbaren Jahren kommt. Alles hat seine Zeit. Es 
ist eine schone Zeit, wo einem ein Obstbaum freundlicher lä­
chelt, als eine ganze Kiste voll Ducatzn, noch schöner aber 
die Zeit der Freunde und Geliebten, des Weines — 
Reitens und Tanze ns, und doch gibt es eine noch schö­
nere — die Zeit der Geistes - und Herz ens-Nu he, des 
eigentlichen Studiren s und der Weisheit, und Weis­
heit kann ich mir nicht recht denken, wenn sie nach gesammel­
ter Menschenkenntniß über die Welt weint, und nicht lieber 
— lacht! Ich wundere mich nicht, daß die Weltontdecker 
nach der Quelle der Jugend forschten — mir wäre jetzt 
lieber, die Quelle der Vergessenheit zu kennen, L e t h e! 
sie wäre mein Gesundbrunnen!

Im achtzehnten Jahr hält man das Altwerden für un­
möglich, wundert sich, wie man sechzig bis siebenzig Jahre alt 
werden könne, und daher rührt manches, was im sechzigsten 
und siebenzigsten Jahre drückt, krimo vivere, äeinäe xlii- 
losoxlmri — Uonsieur d. h. Mein Alter, hört keiner 
gerne, zumalen wenn er älter aussieht, als er ist, wie häufig 
in unserer Zeit. Schon das cynische Kleid verkündigt den 
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Feldzug gegen das Alter, die Furcht vor Erwachsenen beneh­
men dem lieben Jungen schon die Aeltern, wie Gespensterfurcht, 
und rechte Weltdamen behandeln den Mann als alten Wein, 
dem man mit jungem nachhelfen muß, und der Graubart macht, 
daß der Gelbschnabel das Haupt noch mehr erhebt; selbst alte 
Hofleute beugen stch vor Kammer-Junkern, Pagen und Frisch­
lingen, und so kommt ihnen denn vor der Zeit eine Hopf-An- 
glaise schwerer an, als den alten Rittern der Nittersprung; sie 
sind Kunst-Greise, die von Natur-Greisen so ver­
schieden sind, als Natur- und Kunst-Dichter, und Na­
tur-Greise finden sich nur noch auf Dörfern.

Die Jugend ist die Zeit der Gährung, da liebt man 
Gedichte und Romane, oder das Ideale — Meer! Meer! 
ruft der Jüngling entzückt; der erfahrene Schiffer aber, der 
schon mit Sturm und Wellen gekämpft hat, ruft beim Anblick 
des Hafens Land! Land! Der Mann liebt die Wirklich­
keit, folglich mehr Philosophie, Naturwissenschaft, Geschichte 
— die Wein gährung ist vorüber, nun folgt die Essig- 
gährung — die meisten werden Sauertöpfe, gleichgültig ge­
gen alles — ein Haar folgt dem andern, ein Zahn dem an­
dern — nur nicht krank — etwas zu essen und zu trinken, 
Schlaf und Ruhe! manche haben im verlassenen Alter das 
Glück der Thiere beneidet, daß — Naubthiere sie fres­
sen! Endlich geht die letzte Kraft in Fäulniß über, in den 
Kasten voll Hvbelspähnen — hier liegt Kind, Jüngling, 
Mädchen, Mann, Frau, Greis und Greisin ä Dien!

Wenn Süsmilch in seiner göttlichen Ordnung richtig 
gerechnet hat, so ist von allen Gebornen, nach dem zehnten 
Jahr nur noch ein Drittel übrig, also laßt es lachen! vul- 
66 68t äe8ip6i'6 in loeo d. h. M8to temporo. Verdient es 
nicht schon der Umstand, daß man zwei Drittel überlebte, 
die kaum aus einem Loche heraus schon wieder in ein anderes 
mußten, und von denen Lessing sagte: „Sie müssen 
Verstand gehabt haben, weil sie sich so bald wie­
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der fortmachten?« Gar viele verkürzen die Gährungen 
noch gar sehr, und ich habe mehr als einen Nochester gekannt, 
den die Natur auf hundert Jahre angelegt hatte, der schon 
im dreißigsten kränkelte, und im drei und dreißigsten fort- 
mußte; Nochester rühmte sich aber auch einmal, fünf Jahre 
lang — besoffen gewesen zu seyn!

Der Sommer währt nicht allezeit, 
drum macht euch euer Nest bereit!
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XVI.

Die weibliche Jugend, oder das Geschlecht

ist die menschliche Schmetterlings - Welt, offenbar lachlu­
stiger, als die männliche, daher man auch weniger Tempera- 
ments-Verschiedenheiten findet; fast alle sind Sanguinierinnen, 
oder haben, wie die Franzosen sprechen — 6u temperament. 
Die Organisation des Weibes ist mehr zur Freude gestimmt, 
ihre Nerven sind reizbarer, und auch zahlreicher, ihre Phan­
tasie lebendiger, sie durchlachen die Zeit und das Leben. Of­
fenbar hat sie die Natur zum Gegengewicht des männlichen 
Ernstes bestimmt, zum versüßenden Hausmittel, und 
schon die Ueberzahl männlicher Geburten beweist, daß die Na­
tur diesen einen wichtigern, weitern und gefährlichern Wir­
kungskreis bestimmt hat... Das Schöne, Liebliche, Sanfte ist 
dem weiblichen Geschlechte zu Theil geworden; es ist das Saft­
grüne der Seele, worauf das Auge schon mit Vergnügen ruhet, 
und wir sind glücklich, daß unsere Kinderjahre in weiblichen 
Händen, und sie unsere erste Wohnung sind. Gott schuf das 
Mädchen, der Mann machte erst die Frau daraus! Die Britten 
sprechen von diräwitteä, was mir die Galanterie verbietet 
ihnen zu verdeutschen, und überlasse solches ihren künftigen 
Männern.

Alles ist bei dem Geschlecht feiner, kleiner, leichter, sanf. 
ter, runder, fleischigter und fetter, sogar das Steißbein ist 
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bei ihm beweglicher, und die Muskeln des Zwerchfelles stär­
ker; daher können sie auch leichter und anhaltender tanzen 
und lachen, zumalen auch ihr Gehirne leichter ist, als das 
männliche. Durch ihren kleinen Mund, ihre weißen Perlen­
schnüre, und rothe Purpurränder gehet das Starke nur schwach, 
das Bedeuteude flach, das Ernste spielend und lachend, und 
man kann im Theater sehen, daß sie natürlicher lachen, als 
Männer. Hühner-Eiern sieht man schon von Außen an, ob 
ein Männchen oder Weibchen darinnen sitzt; diese sind rund, 
jene spitz. Unser unsterblicher Geist, und seine Stärke und 
Schwäche, hängt gar sehr beim Manne von dem ab, was ihn 
zum Manne macht, und so auch beim Geschlecht von Ge­
bärmutter, Eierstock, und der Monats - K ra n k- 
heit, womit die Natur das männliche verschont hat. Wer 
weiß ob Elisabeths preiswürdige Regierung mit der Hin­
richtung der schönen Maria Stuart befleckt wäre, wenn ihr 
das Tvdesurtheil acht Tage früher oder später vorge­
legt worden wäre? Es ist bekannt, daß die schönsten Fräu­
leins oft recht blaß drein sehen, aber die schönsten rothen 
Wangen bekommen, sobald sie — aufs Stroh gelegt werden, 
wie die Borstdörfer! auf dem sie ohnehin Bürgers Le- 
nore fast täglich spielen —

Lenore fuhr ums Morgenroth
empor aus schweren Träumen: 
bist untren, Wilhelm! oder todt? 
wie lange willst du säumen?

Das weibliche Geschlecht ist leichter und schneller Eindrücke 
weit empfänglicher; keine Sorge der bürgerlichen Welt 
zerstreut und drücket sie, wenn es nur in der häuslichen 
gut steht, und daher sind ernste, finstere, gelehrte Wesen Mon- 
struositäten, die jedoch nicht die Natur machte, sondern die 
Gesellschaft. Weibliche Einbildungskraft ist so entzündbar, daß 
schon manches unschuldige Mädchen auf Abwege gerieth, weil 
ihr Mama — Hosen zu flicken gab, und manches Dienst­
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Mädchen, die ein feiner Kauz bat, ihm einen Knopf festzu- 
machen, wurde dadurch so vertraut mit der Männertracht, daß 
sie verschwand, weil sie zu dick wurde, sich sehen zu lasse«, was 
aber immer noch weiblicher ist, als wenn eine Anna Cra- 
mer den Kopf des unglücklichen Czaarewitsch wieder an 
den Rumpf nähte! Weibliche Imagination hat offenbar ihr 
Spiel, wenn ein schöner Cavallerift schneller zum Ziel gelangt, 
als ein Infanterist, und recht wilde Jünglinge sind ihnen 
lieber als sanfte; mit dem Sacrament der Ehe aber lernen sie 
anders denken, und drehen den Stiel um. Die Mütter soll­
ten daher stets an ihre Hühner denken, ihre öftere Abwesen­
heit ist gar nicht günstig ihren Eiern! Von Mädchen zwi­
schen zwölf bis zwanzig Jahren sagt der Dritte: Hie i8 in 
Iier teeins, weil die dazwischen fallende Zahlen alle in teen 
enden, und in diesen Jahren lachen sie am liebsten, wenn 
gleich die Zeit, wo sie zahnen, weit weniger gefährlich ist, 
als die, wo sie anfangen zu zehnen. Thümmels schlauer 
Jude schloß aus dem häufigen oder seltner werdenden Besuche 
des Grabes der Laura, wie viel es bei Mädchen geschlagen 
habe? In unserer frühreifen Zeit, und da es nach Avignon 
zu weit ist, dürfen wir uns an die Confirmationszeit 
halten, und wer will es dem liebenswürdigen Geschlecht verar­
gen, wenn es nicht immer consistorial-gerecht auftritt; 
sind wir nicht allzumal Sünder? wer ihm verdenken, wenn 
es gerne Soldaten siehet; erscheint nicht Amor selbst stets 
in Waffen? aber sein Köcher gleicht nicht selten der Mäuse­
falle, leine Pfeile machen Wunden, aus seinen schönen Flügeln 
werden endlich Pflaumfedern,

und aus der Binde des Gesichts 
wird sicherlich am Ende nichts, 
als Windeln und Charpien»

Die Stimmung des Geschlechts zum Lachen bemerken wir 
selbst bei Wilden; die Männer sind ernst und phlegmatisch, 
die Weiber munter und lachend, und ertragen so leichter ihre

Dymvcritos II. 18
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Lasten. Wenn Mädchen die Köpfe hängen, so ist in der Re­
gel Liebe und Braut bette im Hintergrund, während bei 
Jünglingen nicht selten Durst nach Auszeichnung und 
Thaten die Ursache ihres Ernstes ist, wie bei Alexander 
und Cäsar. Knaben haben stets mehr Gesetztes als Mäd­
chen, aber die kleinste weibliche Fratze achtet schon auf den 
Eindruck bei andern weit mehr, als der Knabe. Mädchen ha­
ben weit mehr Tact für das Schickliche, und schon die 
Spiele deuten auf ihre künftige Rolle, sie spielen mit Pup­
pen, der Knabe mit Flinte, Säbel und Steckenpferd. Der 
Haupt-Charakter beider Geschlechter entwickelt sich jedoch erst 
bei der Geschlechts-Neife; Verschnittene aber werden 
Weiber, und Weiber, deren Ilterus nie in Thätigkeit gesetzt 
wurde, nähern sich den Männern, und werden leicht mali- 
tiös, wie Verschnittene, und hart, so daß sie selbst 
wenn sie zu spät unter die Haube kommen, harte Nieder­
kunft haben.

Nirgendswo wird mehr gelacht, als in den Harems der 
Morgenländer; Spiele, Mährchen, Neckereien mit den Sclavin- 
nen und Verschnittenen, Lachen muß die Leere füllen, und 
zwischen hinein auch Liebes-Jntriguen trotz Schloß und Riegel. 
Lachen und Plaudern ist eine der gesündesten Leibesbewe- 
gungen, und daher können sie das Sitzen besser vertragen, 
als Männer, und daher scheint auch Jesus bei seiner Aufer­
stehung zuerst den Frauen erschienen zu seyn, und so wurde sie 
am schnellsten ruchbar. Hätte Salomo die Redseligkeit derer 
gekannt, die das Eapitolium retteten, gewiß hätte er unter seine 
Dinge, die nicht zu sättigen sind, und wovon das vierte Ding 
nie spricht: „Es ist genug," noch Lachen und Plaudern 
mit ausgenommen. Schwärmer'und Mystiker wenden 
sich daher am liebsten an Weiber, und ich glaube, sie haben 
es dem Teufel abgelernt, der sich auch nicht an Adam, son­
dern an Eva wandte!

Die Beweglichkeit des Geschlechts zeigt sich schon im 
kleinsten Mädchen, das weit schneller, als der Knabe, Freund-
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schaftsbündnisse schließt, bis zum Zusammenschlafen und 
gemeinschaftlichen Abtritt en attenäant mieux. Sie 
sagen sich alle ihre Heimlichkeiten, aber ein Hauch des Neides 
und die geringste Kleinigkeit vernichtet wieder den Freund­
schaftsbund, und nun gar ein Bräutigam? Sie sind so mo­
bil, wie junge Hühnchen, die aber mißrathen sollen, wenn sie 
ZU oft herumgegriffen werden, und Nesseln brennen weit 
mehr, wenn man sie nur so obenhin berührt, statt sie fest an- 
zupacken. Sie gleichen dem beweglichen Süßklee, dessen 
Blättchen sich Tag und Nacht fortbewegen, bis die Pflanze 
stielt; die Bewegung wird immer starker, je mehr die Pflanze 
heranwächst, und zur Zeit der Blüthe oder ihrer Begattungs­
zeit ist sie am stärksten. Alle Mädchen haben etwas von Si­
renen, und früh am Tage schon zeigt sich das — Fisch­
schwänzchen; ihr Geist entwickelt sich auffallend schnell, so­
bald sie sich verlieben, und die Oper koües amou- 
reuses hat Recht:

^'aämire ?688or 6e Uesprit feminin, 
yuLnä il est L^ite par I'amour maseulin!

Jean Paul meint, daß wie die Blätter der Bäume 
beständig vibriren, und die Luft reinigen, so sey die beständi­
ge Vibration weiblicher Zungen, vorzüglich im Zimmer, eine 
wohlthätige Natur-Anstalt gegen die eingesperrte Luft; Thee, 
Cafe und Chocolade im Munde hindere nicht, leiste vielmehr 
Vorschub; andere böse Zungen behaupten, eine abgeschnittene 
Zunge vibrire noch, wie eine zerhackte Viper. Bemerkungswerth 
ists, daß v. Galt Weiber geschickter fand, seine Organe 
aufzuflnden, woran ihre feineren Finger wohl weniger Ursache 
seyn mögen, als ihre Phantasie; sie finden, alles leichter was sie 
suchen, und so mögen sie auch bessere Schädelbetafterin- 
nen seyn, als die Männer, so wie sie bessere G.eiftersehe­
rinnen sind — und erst die herzallerliebsten Somnambulen? 
Schon der berühmte Accursius glossirte über die Frage: 
Warum sich das weibliche Geschlecht schneller entwickle, als 

18
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das männliche ? und löst sie höchst ungalant, daher ich es 
auch nur in seiner Sprache sagen will: Üuia wnla Kerb» 
eltius ereseit! und die Juristen zählen die Mädchen gar un­
ter die res, Hirne servanäo servari non possunt. Wie oft 
sind nicht schon Musik-, Tanz-, Zeichnungs-, Schreib­
und Rechnungslehrer gefährlich geworden? wir kennen Blu- 
Mauer 6 Rechenmeister Amor, der durch Küsse das Nume­
riren, Subtrahiren und Addiren beibrachte, worauf 
das Mu ltipliciren nothwendig folgen mußte, wie auf 
dieses das Dividiren!

Das Geschlecht hat offenbar einen weit schärfern Sinn 
für alles Lächerliche, da seine ganze Bestimmung mehr en äe- 
tail geht, als die des Mannes. Ihr Auge sieht alles, ihr 
Ohr hört alles mit inftmktmäßiger Schnelligkeit, und unter 
dem Schein von Unachtsamkeit und Verlegenheit verbergen sie 
Beobachtungen, die dem größten Philosophen entgehen. So 
bemerkte ein Fräulein bei Raphaels heiliger Jungfrau, die 
den Schleier über dem Kinde lüftet, um es dem kleinen Jo­
hannes zu zeigen, der daneben kniet: „Aber beide Mütter, 
gingen sie nicht zu gleicher Zeit schwanger?" und eine andere 
Dame tadelte Carrachios Silentio: „Wie kann eine 
so delicate Mutter einen solchen Bengel von Kind gebären?" 
In diesem Scharfblick liegt der Hauptgrund, warum die M a- 
nieren der Männer am ersten von kleinen Ungereimthei­
ten gereinigt werden, d. h. in der großen Welt, wo Damen 
gebieten. Jene Schöngeiftin, die Horaz sogar im Origi­
nale las, las nie anders', als

— — tristitiam ot metus 
traäsm protervis in mare critieum 

portare veiitis

und das ist das Symbol des ganzen Geschlechts. Sie sind 
oft so ungerecht als männliche Recensenten, und wenn sie 
recht viel Lächerliches von einer dritten Neuangekommenen zu 
erzählen wissen, darf man immer annehmen, daß diele — jün­
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ger, artiger, witziger und schöner ist. Nichts geht ihnen über 
das Schöne. Ich darf, ohne die Bescheidenheit zu verletzen, 
sagen, daß ich die Gnade hatte, schön gefunden zu werden, und 
vergebens sagte ich: „Sie verstehen das Ding noch nicht — 
Männer-Schönheit beruht auf Größe und Stärke — bei­
des habe ich nicht" — und in frühern Jahren ärgerte ich mich, 
wenn meine Genossen sagten: „Wir müssen visitiren, 
ob er kein Mädchen ist?"

Wenn die Sitten der Alten weniger fein waren, so rührt 
es sicher größtenteils daher, daß das weibliche Geschlecht nicht 
gesellschaftsfähig war, und unsere eigene niedere Bür» 
gerwelt, und noch mehr die Sitten der Morgenländer sind Be­
lege. Bei unsern Handwerkern und Bauern müssen Damen- 
Critiken verstummen vor dem lebhaften Gebrauch des Huris 
custixanäi, das Hellfeld in Schutz nimmt, jedoch mit dem 
Beisatz moäioe, und unter dieser humanen Beschränkung läßt 
es sich auch bei recht dickfellig en Hälften vertheidigen. Da­
men will ich bloß an die Meinung einer Dame, die ihrem 
Verstand große Ehre macht, an die Königin Christine erin­
nert haben: „Frauen sollten niemals regieren." 
Wer nicht schützen kann, soll auch nicht herrschen, und 
zum Herrschen gehört zunächst Charakter-Festigkeit, 
die schon die Natur dem Geschlechte versagte, und es zum 
zarten Weinstock bestimmte, der sich um die höhere stärkere 
Ulme schlingt. Sie sind bestimmt, wie die Sabine rin­
nen, Frieden in der Gesellschaft zu stiften und in der 
Brust des rauhen Mannes, nicht Krieg und Unruhe. Ich 
reiste einst in Gesellschaft einer Dame durch ein Dorf, wo ein 
Bauer, mein Schulkamerad, wohnte, er kam, freute sich, und 
sagte endlich: „Nun! das ist schön, daß Er endlich 
doch noch eine Frau genommen hat." „Ja! sie 
kann einem doch manchmal guten Rath ertheilen." 
»O ja!" erwiederte er, „aber b'sehe muß man *n!" 
Hätte doch Adam meinen Bauern gekannt!
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Die Gesetzgebung der ernsten Hindus verbietet den Frauen 
das Lachen ohne Schleier, und ist der Mann verreist, sollen 
sie — gar nicht lachen! Gerade ihre lachende Stimmung 
ist ein Hauptreiz und einer der natürlichsten; die Hindus ver­
stehen das Ding nicht, so wie diejenigen ihren Vortheil nicht 
verstehen, die über ihre Kleinheit jammern; klein ist niedlich, 
und kleine Frauen scheinen weit länger jung, als große lange 
Gestalten. Wahrlich! man könnte das Lachen schlechtweg 
unter dem Symbol einer weiblichen Figur darstellen, und selbst 
der so galante Gellert sagt von seiner in eine Taube ver­
wandelten Ehloris:

Wie schön hör' ich die Taube lachen, 
fragt nicht, was sie zu lachen macht! 
sie hat als Ehloris schon oft — über Nichts gelacht!

und nun erst Lachtauben und Lachgänse? Letztere halten 
sich nur im hohen Norden auf, die deutschen müssen also zu 
einer andern Gattung gehören. Manche lachen so viel, daß 
sie lachend rechts und links Körbe austheilen, ohne an den 
Abend zu denken, wie der Wilde, der Morgens seine Hang­
matte verkauft — sie können sich zu nichts entschließen —

mais — puis^ue votre moulin
ne pept aller san8 6olli», 

e'est une sottise 
yue ä'etre inäpeise.

Je sinnlicher das Weib, desto leichter weint und lacht 
es, wie das Kind, und so wie sie uur schwer von Thränen 
sprechen mit trockenen Augen, so geht es auch mit dem Lä­
cherlichen. K. Cätharina II. konnte über die geringste Klei­
nigkeit laut aussachen, und doch hatte sie viel, sehr viel Der-' 
stand, und war Kaiserin — wer wollte es nun gewöhnli­
chen Weibern verargen, deren Eitelkeit und Sinn für Kleinig­
keiten schon dadurch wachsen muß, weil ihnen keine wichtige 
und ernste Geschäfte oder Studien zum Gegengewichte dienen,
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wie Jünglingen, ja letztere, wenn das Mädchen nur halb lsi- 
dentlich ist, solchem begegnen, wie ein Höfling seinem Gnä­
digsten; selbst mit Damen sn retraite hält man es, wie mit 
den Winterpflanzen, die Immergrün heißen, und doch ei­
gentlich Nimmergrün sind. Aus dem Kleinigkeitsgeift 
folgt, daß sie nichts lieber lesen als Gedichte, Romane, Schau­
spiele rc., die sich meist um Liebe drehen; muß da nicht das 
leichte Köpfchen schwindeln? nichts schreiben sie lieber und er­
halten sie lieber als Briefe, gerade wie die Gelehrten 
im umgekehrten Verhältnisse mit dem Geschäftsmanne — nichts 
hören sie lieber als Histörchen und Stadtneuigkei­
ten — man lacht, die Zeit vergeht, und mit ihr unvermerkt 
das Histörchen des Lebens'.. Hieraus folgt, daß es nichts 
Spöttischeres, nichts Schnippischeres und Naseweiseres gibt, als 
Mädchen von 15 — 20 Jahren; sie glauben, die Jünglinge 
seyen nur da, um ihnen die Hand zu lecken, Shawl und Ni- 
dicule nachzutragen, und was das Schlimmste — ihre Leserei 
trägt die Hauptschuld, wenn dann das eheliche Band, statt 
zum Venusgürtel, zum Cilicium oder Stachelgürtel der Kloster­
welt wird, und man rauhen Ehemännern vergebens zuruft:

Behandelt die Frauen mit Nachsicht, 
aus krummer Rippe ward sie erschaffen, 
Gott selbst konnte sie nicht gerade machen, 
willst d u sie biegen? sie bricht.

kemme rit yuanä eile peut, et pleure yuanä eile veut 
(letzteres zu affectiren fällt schwerer, als ersteres) sagt ein 
französisches Sprichwort—aber wie viele eilen mit lachendem 
Auge in Winkel, wie hinter einen Schirm, um sich der Thrä­
nen zu entladen, und bezahlen den verlachten Tag mit einer 
verweinten Nacht! Unsere Zeit hat leider! nur zu viele der 
holden Geschöpfe, die ungekannt verarmen, scherzend verzagen 
und lachend verbluten, was Männer nicht verstehen. Das Ge­
schlecht muß einmal lieben und tändeln, uud wenn es nichts 
Solideres haben kann, so tändelt und liebt es mit Schooßhünd-
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chen, Katzen, Vögeln, Tauben und Hühnern, oder mit ihrem 
Putze, endlich gar mit Geistern, mit dem lieben Gott, oder 
Jesus, Maria und Joseph. Die unfeinen Holländer nennen 
kindischen Zeitvertreib 6riven. Wie sie
wohl die Somnambülen nennen?

Mädchen und Weiber, die lachen, sind unendlich besser, als 
die elegischen Empfindler innen; Thränen beweisen 
so wenig Tugend, als tropfende Dachrinnen, und die leb­
haften sind auch besser, als die stillen; stille Wasser gründen 
tief, und belfernde Hunde beißen nicht. Ich halte Weiberla­
chen sogar für eine Naturanftalt, die Kinder zum Froh­
sinn zu erziehen, und was geht über einen lächelnden Mut­
terblick? der Spiegel des Kindes ist das Mutter-Auge, seine 
erste Bildnerin; und eine gemiethete Amme, kann sie den 
Säugling anlächeln, wie das Mutter-Auge? Was geht über das 
Lächeln des Mädchens, das Freund Horaz so gut kannte und 
ermunterte aufzusuchen neben den leuvs sud nopte susurri —

7— latentis proäitor intimo 
bratus puollao ii8us ad anAulo?

Wie mit dem Lachen steht es anch mit dem Singen 
und Trillern — eine wahre Fröhlichkeit- und Besänftigungs- 
Quelle, und ich begreife nicht, wie gerade Franzosen sagen 
mögen: In poule N6 äoit pas elianter äevant 1e eoy? und 
NUN noch Schönheit? In der Stadt hören sie zn oft da­
von sprechen, und werden eitel und stolz — aber auf dem 
Lande finden sich noch Mädchen, die gar nicht wissen, 
daß sie schön sind — gerade ihre schönste Schönheit! Bei 
den Vögeln singen nur in der Regel die Männchen, bei uns 
die Weibchen, jene, um den brütenden Weibchen die Zeit zu 
vertreiben, diese, um Männchen herbei zu locken, wobei sie denn 
auch gelegenheitlich zu Eiern gelangen. Wenn mir der Mann 
verdächtig ist, der Gesang nicht liebt, so ists mir das Weib 
doppelt; selbst die Mädchen des kalais ro^al wissen, in wel­
cher genauen Verbindung die Tugend mit der Kehle steht, und
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streichen daher gerne singend und trillernd vorüber. Kvrn- 
inann in seinem einst berühmten lateinischen und meist steif 
juristischen Büchlein äe jure vir^initutis sieht das schnel­
lere Laufen des Geschlechts als einen Wink der Vorsehung 
an, sich vor Gefahr desto leichter zu retten —. aber kann man 
uicht dadurch auch eher in Gefahr gerathen? er warnt sie vor 
Bienen, die zunächst auf Unreine losgehen sollen, und 
findet zu laute Stimme verdächtig, wie Topfe oder Glvk- 
ken, die einen rauhen und härtern Ton von sich geben, wenn, 
sie nicht mehr— ganz sind! Ich bin gemäßigterer Meinung, 
und nehme selbst ein getretene Schuhe, und hie und da 
einen Flecken oder ungeordnetes Haar lieber für Zeichen 
großer Lebhaftigkeit, als des Leichtsinns und der Unordnung.

Viele gebildete Weiber fangen erst im Alter an, recht 
liebenswürdig zu werden, wo sie aufhören für uns — Weiber 
zu seyn, oder wieder gut machen wollen; sie machen durch 
Freundlichkeit, Theilnahme und Geist die verblichene Schönheit 
vergessen, weit mehr, als dieß bei Männern der Fall ist; sie 
sind» liebenswürdiger als Mädchen, einen Punkt abgerechnet, 
nur mit den Jahren darf man nicht kommen, wenigstens 
ist mir noch keine vorgekommen, die mit der Kaltblütigkeit des 
Mannes die Erinnerung ausgenommen hätte — es geht ihnen 
wie alternden Coquetten, die den Spiegel hassen, wie ge­
wisse Männer-Classen die Wahrheits-Prediger — selbst 
solcher, die, trotz aller Feldzüge, sich bis ins fünfzigste Jahr 
recht gut erhalten hatten, und weit leichter verzeihen sie, „d a ß 
noch die Grazien in ihren Runzeln wohnen, und 
ihr blasser zahnloser Mund noch zum Kusse 
reize!" Beide Geschlechter gleichen den Weinen, das 
männliche dem Rheinwein, in der Jugend herbe, im Alter 
milde; und das weibliche dem rothen Ofner, wo der Fall 
umgekehrt ift. Die Hölle der Mehrzahl aber und ihrer Männer 
pflegt mit der Busen-Oeko n omie einzutreten, und die, 
welche dann geistliche Lieder singen, oder zu allem einen 
Bibelspruch bereit haben (den: „der Mann ift des
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Weibes Haupt rc.« ausgenommen) sind unendlich schlim­
mer, als die profane Volksliederchen trillern, oder gar singen; 
doch ist die Frage: Ob jenes doch nicht noch besser sey, als 
hektischer Husten? Eine, die Büß- und Sterbelieder 
absingt, und mit derBibel kommt, ist einmal schlimmer, als 
die da singt:

Es hat mich mit Lachen und Küssen 
mein lustiger Vater gemacht, 
was brauch' ich denn weiter zu wissen, 
als wie man stets küsset und lacht!
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XVII.

Die Weiber.

2?ke proper stuü^ ok men !s — V^omLN!

Gott schuf den Menschen, ein Männlein und ein Fräu­
lein; in der ganzen Körperwelt herrscht das Gesetz der 
Attraction, und so herrscht es auch zwischen Männlein und 
Fräulein. Adam begrüßte zwar seine Hälfte freundlich: „Es 
ist Fleisch von meinem Fletsche;" ob er es aber besser 
machte, als die Wilden, und in der ersten Nacht, als sie aus 
dem Paradiese geworfen waren, der Eva gute Nacht gege­
ben? daran möchte ich zweifeln, ob sie ihm gleich entgegnen 
konnte: „Adam! du hättest gescheiter seyn sollen!" 
Die Gewalt und das Schwert, womit der Cherubim ihn 
vom Garten Eden abhielt, wandte er gegen das Weib, und 
so kam hie zweite Erbsünde zur Welt! So wurde das 
Weib der Naturvölker und der Barbaren ein Lastthier, im 
Orient ein Hausrath, wie etwa ein Kunstwerk» und im Abend­
lande zur Magd, höchstens zum verdorbenen Kinde bei höhern 
Ständen. Gott sahe an Alles, was er gemacht, und sprach: 
„Es ist gut," bei der Erschaffung des Weibes aber sagte er — 
Nichts, es war eine Art Nachdruck des Mannes, der 
aber schon als erbärmlicher Siemandel erscheint, da er 
sagte: „Das Weib hat mir es gegeben!"
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Die Thiere beobachten weit mehr Gleichheit der Ge­
schlechter, als die Menschen; die ganze Vorwelt weiß kein 
Wörtchen von verschwifterten Seelen, wie noch heute 
die Morgenländer, Afrikaner, Amerikaner und Südsee-Jnsula- 
ner; das Weib ist bloß das Glied, das Mensch und Thier 
zusammenbindet, und nebenbei für Tisch, Kleidung und Kinder 
sorgt. Was dem fühlenden Mann gerade das Weib am in­
teressantesten macht, die Schwangerschaft und Nieder­
kunft, scheint die erste Stufe zur Erniedrigung gewesen zu 
seyn, dadurch wurde sie Sclavin und Hausthier, dessen 
periodisches Blut einst sogar für Gift galt, und der Mann 
verwilderte als Jäger, und war der erste Tyrann. In­
dessen — die Stelle Genesis II, 21. „Und er schloß die 
Stätte zu mit Fleisch," macht vieles wieder gut, und 
wenn der Teufel nöthig fand, Eva in Gestalt einer Schlange 
zu versuchen, es ihr aber allein überließ, Vater Adam zu ver­
suchen, so ist dieß immer ein großes Präjudiz — und es ge­
lang, wie noch heute

Du armer Vater Adam du!
Dein erster Schlaf war deine letzte Ruh!

Die Patriarchen scheinen bei Behandlung der Weiber 
ihre Heerden zum Muster genommen zu haben. Erzvater A b r a- 
ham, als er Engel tractirte, sagt seiner Sara: „Eile, menge 
5 Maß Semmelmehl, und backe Kuchen," und war gar keine 
Rede, sie zur Tafel zu ziehen. Moses ruft ein barsches: 
„Und er soll dein Herr seyn," was noch heute in der 
Trauungsformel wiederhallt, und weit mehr als votum äem- 
sivum besagen will, daher auch nur darüber gelacht, und nur 
in einigen abgelegenen Gegenden Schwabens vomHerrn oder 
seligen Herrn (dem Manne) gesprochen wird. Moses 
Worte: »dein Wille soll deinem Manne unterwor­
fen seyn,« scheinen mir vielmehr eine Erinnerung an Wi­
derspruch zu seyn; Macht spräche macht man sich kein Ge­
wissen zu umgehen, und ist man gar zu Hymen gezwungen 
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worden, so appellirt man desto eher an Amor, der eine Fak­
te l hat, und doch sitzt die Keuschheit auf einem Pulver- 
fäßchen! Salomo ist noch unartiger, als Moses, vielleicht 
verstimmten ihn die Räthsel der Königin von Arabien, und 
Gott weiß, was das für Räthsel gewesen seyn mögen? Die 
Weiber scheinen etwas davon zu wissen, geben noch heute 
Räthsel auf, und sind dem Manne oft selbst Räthsel!

Apostel Paulus, wenn man ihm auch sein „das Weib 
soll schweigen in den Gemeinden" verzeihen kann, 
fällt ganz mit der Thür in's Haus „Ihr Weiber! seyd 
Unterthan euren Männern" und wahrlich, jene Dame 
hatte so Unrecht nicht, die Hiebei ausrief: „O du erzgrober 
Paulus! ist's nicht genug, daß mein Mann das Recht hat, 
mir eine neunmonatliche Krankheit aufzuhängen, die meine 
Schöne entstellt, und oft zum Tode führt; ist's nicht genug, 
daß mir schon die Natur eine zwölfmalige Krankheit im Jahr 
aufgeladen hat, und wenn sie mich auch dafür mit Glatze und 
Gicht verschont, gibt dieß dem Manne ein Recht, mein 
orientalischer Herr, und mir die Pflicht, Unter­
than zu seyn? O du grober Apostelsknoll!"—Paulus würde 
sich um solche Sophistereien wahrscheinlich wenig gekümmert 
haben, da selbst der sanfte Jesus auf Maria's Erinnerung: 
„Sie haben nicht Wein," der eigenen Mama sagen konnte: 
„Weib! was hab' ich mit dir zu schaffen?" Das 
Weib ist körperlich schwächer, als der Mann — das ist ihr 
Unglück — nicht die Starken bedürfen des Arztes, sondern 
die Schwachen, und so war der Mann in der Schwachen mäch­
tig! Etwas galanter ist die Stelle (Deut. XXII.), wo die 
Dirne, die auf dem Felde beschlafen wird, frei ausgehet, weil 
das Gesetz annimmt, „daß sie schrie, und war nie­
mand, der ihr half," daher man jetzt hübsch abgelegene 
Orte aufsucht. Indessen zeigt der Umstand wieder die einge­
rissene Ungleichheit, daß eine Wöchnerin, die ein Mädchen 
gebärt, 2 Wochen unrein und 66 Tage zu Hause seyn soll, 
während eine männliche Geburt sie nur 7 Tage unrein macht, 
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und nur 33 Tage zu Hause hält; ein Mannsbild wird ge­
schätzt 50 Seckel Silber, ein Weibsbild nur 30 Seckel. Erz­
vater Jacob bleibt immer der galanteste Hebräer, nicht weil 
er Rachel am Brunnen half — sie war schön, und noch nicht 
seine Frau — sondern 7 Jahre um sie diente, und da der 
Schwiegervater die ältere Lea ihm ins Bett practicirte, noch 
einmal 7 Jahre um Nachel! Rebecca ward das Vorbild der 
Weiberliften, sie gab 2 Böcklein für Wildpret aus, und 
legte sogar ihre Felle um ihres Jacobchens Hände und Hals, damit 
ihn der blinde Jsaak statt Esau's segne; Jacobchen lernte wie­
der von der Mama, wie die bunten Stäbchen beweisen, die 
er in die Trankrinne der Schafe Labans prakticirte. Solche 
Geschichtchen, sprechen sie nicht wieder für Moses, Salomo, 
Paulus? Recht ungalant jagte Israel alle fremden Damen 
fort, und die von ihnen geboren waren; desto galan­
ter aber neigte Ahasverus seinen Scepter gegen die schöne Esther, 
da sie zweimal in reizende Ohnmacht fiel.

Unter Aegyptern, Griechen und Römern standen 
die Sachen nicht besser. Aegypterinnen durften nur mit blo­
ßen Füßen ausgehen, damit sie desto lieber zu Hause blie­
ben, und doch lesen wir wieder von einer Tochter Pharaons, die 
sich preisgeben mußte, um die Quadern zu einer Pyramide 
zusammenzubringen, und von einem Pharao, dem das Orakel 
für seine Blindheit den Speichel eines ganz reinen Weibes 
verordnete; nach tausend vergeblichen Versuchen fand man end­
lich eine alte Bäurin! Vater Homer leiert:

— ein blühendes Weib in den Kampfkreis,
Klug in menschlicher Kunst, und geschätzt — vier Rinder am Werthe.

Telemaque sagt seiner Mutter:

Auf! zum Gemach hin, besorge du deine Geschäfte, 
Spindel und Webstuhl, und gebeut den dienenden Weibern, 
Fleißig im Werk zu seyn. Das Wort gebühret den Männern 
Allein, und mir am meisten, denn mein ist im Hause die Obmacht!
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Und was sagte Peuelope, die Mama?

Und sie erwog im Geist die verständige Rede des Sohnes, 

und trollte sich» Am ärgsten machte es Simonid es in sei­
nen Jamben, die die Weiber mit Schweinen, Füchsen, Hunden 
und Affen vergleicht, Euripides macht es nicht viel besser, 
und doch ist Sophokles Antwort: „Warum schilderst du die 
Weiber so gut, und Euripides so böse?" schlimmer noch: „Ich 
male sie, wie sie seyn sollen, Euripides aber, 
wie sie sind!" Mein lieber Demokrit ist noch der Artigste, 
er heirathetete ein ganz kleines Weibchen, und sagte: Unter 
den Uebeln muß man das kleinste wählen."

Plato macht eine Ausnahme, und will den Weibern 
gleiche Neckte und gleiche Erziehung, ja selbst Staatsämter 
ertheilt wissen, äIn Hippel, er spricht von Weibergemeinschaft 
sogar zur Beförderung der Vaterlandsliebe und Eintracht, ja 
setzt Zeiten zur Begattung fest zur Verhinderung der Aus­
schweifungen — Alles das gehörte in die — platonische 
Republik! Hunde, sagt er nicht sehr schmeichelhaft, bewa­
chen die Heerde, und Diener die Stadt, und fragt man: ob 
sie Männchen oder Weibchen sind? Wegen seiner Weiber­
gemeinschaft fand sich zu Nom seine Republik in den Hän­
den aller Damen, und sie vergaßen darüber jene Vergleichung, 
und daß er den Göttern Dank sagte, ihn zum Manne, und 
nicht zum Weibe erschaffen zu haben. Plutarch spricht auch 
lobend von Weibern, und wenn sie auch keine glänzende Rollen 
spielten, und der spätere Grieche Thucydides die Frau für 
die besteerklärt, von der man am wenigsten spreche, 
gleich dem Cäsar „ein Weib muß nicht bloß züchtig seyn, 
sondern es auch scheinen," so spielten dafür die Hetären 
desto glänzendere Rollen; Asp asia regierte die Griechen; 
Sokrates und Pericles opferten in ihrem Hause den 
Grazien; Demosthenes vergaß über die Phryne die Ned- 
Uerbühne, und Praxiteles modelte nach ihr seine Venus, 
ste erhielt Altäre, wie im verdorbenen Nom die Flora.
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Metellus öffentliche Rede : »Wenn die Natur uns 
erlaubt hätte, unser Geschlecht ohne Weiber fortzupflanzen, so 
brauchten wir diese beschwerlichen Gefährtinnen nicht; die Ehe 
ist ein dem Staate gebrachtes Opfer," gewährt einen tiefen 
Blick in die Ansichten der ernsten rohen Römer, bis sie 
Griechenland und Asien kennen lernten; die armen Weiber 
wagten schon das Leben, wenn sie ein Schlückchen Wein zu 
sich nahmen, die Sclav innen mögen ihnen schon manchen 
Verdruß gemacht haben > und die Achtung des Weibes ging 
endlich ganz verloren durch schändliche Männerliebe und 
Buhlerinnen, die allerdings mehr Bildung haben moch­
ten, als das beschränkte Hausthier, das bloß als Form zu 
Kindern betrachtet wurde; daher wir auch nichts von seufzen­
den Liebhabern, von unglücklichen Ehemännern, oder Selbst­
mördern aus Liebe bei den Alten lesen. Die Priesterinnen 
der öffentlichen Venus, wenn sie auch gleich schwerlich den He­
tären von Paris, London, Venedig rc. erster Classe beikamen, 
begeisterten selbst Philosophen; Epikur philosophirte mit der 
Levntium; Diogenes und Aristipp schliefen bei der Lais, wie 
Menander bei Glycere; Aristoteles erzeugte mit der Hyperillis 
seinen Nicomachuö; Crates bewies öffentlich und praktisch in 
der Stoa mit der Hipparchia „^saturnlia, non sunt turpin;" 
Sokrates und Praxiteles begegneten sich bei Aspasien, wie 
S. Evremond und Conde bei der Ninon! Unter solchen Um­
ständen scheint von keiner veredelten Liebe, das höchste 
Gut der Sterblichen — die Rede gewesen zu seyn, höchstens 
von öffentlicher Achtung; denn bei Plautus und Te- 
rentius genießt die Matrone stets Achtung, nicht so die 
Hetäre.

Roms Welteroberung war die Epoche des Sittenverfalls; 
die Agrippinen, Fulvien, Messalinen, Faustinen rc. spielten 
Rollen, wie sie nie zu London und Paris gespielt wurden; 
Nero's Popäa brauchte jeden Morgen zum Baden die Milch 
von 50 Eselinnen, und ganz Rom feierte die Florealia (1. Mai) 
zum Andenken einer Hure Flora,, die ihre Reichthümer dem
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Staate vermacht hatte! Ehescheidung war Spiel, und 
Damen zählten ihre Jahre nicht mehr nach Consules, sondern 
nach der Zahl ihrer Männer; der Venus waren ja Sperlinge, 
Tauben, Ziegen und Hasen heilig, der Daumen und die Zahl 
6 (das unschuldige ? geht bloß den Spiegel an). Indessen 
brachten ja auch noch im ernftern, unverdorbener» Nom Wei­
ber den Coriolan, den ganz Nom nicht zu seiner Pflicht 
zurückbringen konnte, zurück, die Mutter Veturia und sein 
Weib Volumnia. Das Pantoffelholz schwimmt 
überall oben!

In der ganzen langen Römer-Geschichte gefällt den Da­
men nichts so wohl, als Antonius, der in der Schlacht von 
Actium die Herrschaft der Welt aufgab, um den Purpursegeln 
seiner fliehenden Cleopatra nachzusegeln. Besser als diese 
Buhlerin aber war Cornelia, die Mutter der Gracchen, die, 
allen Luxus verachtend, auf ihre Kinder zeigte: „Sie sind 
mir Alles« und so auch Portia, Arria, Agrippinarc. 
die junge Römerin, die ihren alten Vater im Gefängniß mit 
ihrer Milch säugte, und die Damen, die zur Zeit des Bren- 
nus und Hannibal ihren Schmuck niederlegten auf den 
Altar des Vaterlandes. Mad. de Staöl antwortete, als 
die Rede von ihren AlemoireZ war: „Wie werden Sie aber 
von Ihren Galanterien sprechen?« „Oh! da zeige ich mich 
nur im Brustbilds.«

Alle rohe Völker haben erst dann die Stnfe einer gewis­
sen Humanität erreicht, wenn sie bei ihren Weibern, wahr­
scheinlich Erfinderinnen aller häuslichen Beqnemlichkeiten, mehr 
suchen als G esch l ech ts tust, wie die meisten Orientalen thun, 
die das Weib „das Feld des Mannes« nennen, und zu 
den freiern Sitten des Abendlandes den Kopf schütteln. „Wenn 
man die Butter an die Sonne bringt, muß sie 
nicht schmelzen?« Mahomed soll die Weiber sogar von 
dem Paradiese ausgeschlossen haben, so, daß sie nur vor den 
Pforten sitzen; würden da die Moslems sich nicht stets vor 
den Pforten aufhalten? Er soll auch die Alten wenigstens

Dymocritos II' 49 
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ausgeschlossen, und ein graues darüber weinendes Mütterchen 
vollkommen damit getröstet haben, daß die Alten dort wieder 
jung würden. Mehr Rücksicht scheint mir das Sprichwort der 
Tataren zu verdienen: „Sind die Weiber nicht Unterthan, 
so sind die Männer ihre Sclaven; denn sie müssen entweder 
gehorchen oder befehlen." Die slavischen Nationen sprechen 
noch heute nie von ihren Weibern ohne ein „mit Respekt 
zu sagen" beizufügen, und in Rußland, so gut als in der 
Türkei, werden unter der Seelen zähl die Weiber nicht ver­
standen, als ob sie zu Swifts höherer Affengattung gehörten. 
In England heißt Weib -man (Mannswehe) wie das 
altdeutsche krowe (Frauen) und Mss erinnert wenigstens an 
Mißmuth, Mißgeschick, Mißgriff und Mißgeburt.

Nirgendswo aber ist das Weib mehr zu beklagen, als un­
ter den Wilden Amerikas; es muß dem Manne auf seinen 
Jagd- wie in Feldzügen folgen; der Mann trägt seine Waf­
fen, das Weib alle andere Bedürfnisse, neben 2 — 3 Kindern— 
der Mann ruht am Abend, das Weib muß Chica bereiten, 
worin er sich besäuft, und sie dann prügelt. Wird das Weib 
trotz allen Jammers alt, so sucht sich der wilde Kerl eine jün­
gere, und die alte wird von ihm, und von ihren eigenen Kin­
dern mißhandelt. So erzählte eine Wildin selbst einem Missio­
när, und schloß: „Sollten wir nicht aus Mutterliebe unsere 
Mädchen gleich in der Geburt ersticken?" Gott! der Schwä­
chere wird überall auch bei uns gezupft; er müßte nackend oder 
gepanzert gehen, und da stände es noch dahin. Alles, was 
sich das stärkere Geschlecht gegen das schwächere erlaubte, 
ist die bitterste Satire auf das erstere!

Die größte und früheste Ungerechtigkeit gegen das Geschlecht 
bleibt immer die Vielweiberei, die schon Vater Abraham 
mit Hagar übte, woraus nothwendig Eifersucht und Einsperren, 
und daraus unordentliche Begierden, Bosheit und Neid, Rach­
sucht und Mangel aller Bildung folgen müssen; daher lieben 
alle Orientalinnen das Christenthum. Man le^e orien­
talische Reisebeschreibungen, und wie es in den Harems zugeht,
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oder auch nur das Alte Testament. Die Gesetze der Mos­
lems verbinden die Männer, wie oft sie ihren Frauen des 
Monats beiwohnen sollen, was schon undelikat genug ist nach 
unsern Sitten, und noch die gerichtliche Klage der Fran im 
Unterlassungsfälle? Moses drückt sich nicht bestimmt aus, 
die Rabbiner erklären ihn gemäßigter als Dr. Luther, 
Einmal in der Woche, und Luther sagte: die Woche 
zwier, macht's Jahr 104! Die natürliche Schwäche des 
Geschlechts, seine Luftgier, die ihm die Natur gleichfalls aus 
guten Gründen gab, ihre periodische Krankheit, die der rohe 
Mensch nicht minder verächtlich auslegte, selbst die höhere 
Schlauheit, die der Mann nicht durch Verstand zu besiegen 
wußte, folglich durch Gewalt unschädlicher zu machen suchte, 
sind die weitem Ursachen der auffallenden Geringschätzung, die 
wir überall im frühesten Alterthum finden, und selbst ursprüng­
lich zum Cölibate der Mönche führte, weil Weiber für 
nn heilig angesehen wurden. Der heilige Hieronymus 
muß aber dennoch mit dem Geschlecht sehr vertraut gewesen 
seyn, da er sagt: »Haltet euch nur an die Weiber, wenn ihr 
etwas durchsetzen wollt, denn — eito imdibuvt, itznarae, 

-kaeilo 8parxunt, yuia Iev68, äiu retinent, huirl, P6rtinne68."
Diese Geringschätzung können wir noch heute unter un­

serm Pöbel finden, der sprichwörtlich vom Weibe redet, wie 
von Katzen: »Sie haben neun Keben, und können 
manchen Streich vertragen," und gröber als der Türke 
ist, wenn er gleich in seinem Serail wie ein Hahn erscheint 
unter den Hühnern, und solche bewachen läßt, was der Hahn 
nicht thut, durch Kapaunen. Wie grob ist nicht unser altes:

Weib, Esel, Nuß - darf ich eS sagen? - 
thun nie was ungeschlagen.

und nur ein wenig höflicher das neuere: »Der Ofen und 
die Frau müssen daheim bleiben;" oder die nachste­
hende Cur:

19^
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Brummt mein Engel, wie ein Bär, 
Liese! sprech ich, mußt pnrgiren, 
rufe dann den Bader her, 
lasse sie recht durchklystieren —

und was (ollen wir zu dem Syllogismus der Russinnen sagen: 
»Mein Mann prügelt mich nicht mehr, ich bin ihm 
gleichgültig?" Die Erfahrung lehrt indessen, daß Eheleute, 
die sich oft entzweien, gerade die meisten Kinder haben — 
was sich liebt, neckt sich, und wer weiß, ob Reisende die Wei- 
bersclaverei außer Europa nicht mit zu grellen Farben gemalt 
haben? Wildinnen haben auch nicht die empfindsamen Seelen 
und zarten Nerven unserer Damen, und können, wie unsere 
Bauernweiber, schon einen Puff aushalten. Indessen sagt ein 
altes Sprichwort: Wer sein Weib schlägt, schlägt 
ihr drei Feiertage, und sich drei Fasttage!

Kommt her! all ihr Schönen und Nichtschönen! und streuet 
Blumen, und bauet Altäre den Deutschen oder Celten, 
über die ihr vielleicht, wenn euch ein Franzose das Händchen 
leckte, das Näschen rümpftet — Deutsche waren es, die euch 
aus Aegypten führten, und euch frei machten, wie die Ehe 
euch noch frei macht, daher in englischer Gerichtssprache eine 
Ehefrau komme eovert (eouverte) heißt. Was das Christen­
thum begonnen hatte, steigerte die Galanterie der Ritter- 
welt bis zur höchsten Poesie — Ritter waren es, die sich 
Wechselsweise euren hohen Werth mit dem Degen bewiesen, und 
vom göttlichen Rechte des Mannes so wemg wußten, als vom 
göttlichen Rechte des Königs — Ritter kämpften mit Riesen, 
Drachen und Windmühlen um Minnesold, raubten, entführten 
und nothzüchtigten, glaubend, daß euch nicht anders beizukom- 
men sey, als mit Gewalt, worüber die heutige verdorbene Welt 
nur — lacht. Die Ritter erhoben euch zu Göttinnen und 
Idealen, obgleich ein schönes Bildniß nach dem Leben, 
eine veredelte Menschin, besser gewesen wäre, und so ent­
stand dann eine verkehrte Welt; die Klinge verdirbt sonst die 
Scheide, jetzt verdarb die Scheide die Klinge!
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Deutsche fanden in Weibern etwas Heiliges sogar, wie 
in ihrer Veleda und Aurinia, die Sibyllen der Alten, 
die Gottes Willen wissen^. wie das Wort besagt. Indessen 
finden wir ja bei Römern und Aegyptern Sibyllen, bei den 
Griechen Weiber auf dem heiligen Dreifüße, und selbst bei 
wilden Völkern pflegt Arzneikunst, Magie und Religions­
Ceremonie in den Händen der Weiber zu seyn. Deutsche Al- 
runen thaten nichts ohne Wahrsagergeist; Rune bedeutet 
auch geheime Buchstaben, und hat sich in unsern Redensarten: 
„einem etwas ins Ohr raunen" und im Worte: „alte 
Nunkunkel" erhalten, so wie der Hang zum Medikastern, 
Cafesatz-Weissagungen und Kartenschlagen. Die altdeutschen 
Gesetze verhängten doppelte Strafe oder Vergütung, wer das 
Geschlecht verletzte. Die Anerkennung der Weiber selbst als 
Regentinnen, die hohe Verehrung der heiligen 
Jungfrau, wovon das Evangelium kein Wörtchen weiß, 
scheint aus jenen alten Begriffen von besonderer Heiligkeit des 
Geschlechts hervorgegangen zu seyn. Eva stürzte Männer ins 
Verderben, Maria brächte Weibern die Erlösung!

Wenn Tacitus keine bloße Satire geschrieben hat, so ver­
dienten altdeutsche Weiber, schön, keusch, heimisch, selbst 
tapfer, alle Auszeichnung. Selten war der Fall, daß der Mann 
seine Frau mit abgeschnittenen Haaren und nackend durch den 
Flecken peitschte; denn damals, sagt Tacitus, nemo v!t!a 
riäedut, nee eorruinpere et eorrumpi sueeulum voeatur— 
und auf sera Mvenum Venus eo^ue inexdausta Pu­
der t u 8 durften die Damen rechnen — die Hauptsache! Wie 
ganz anders bei liederlichen Römern, wo die Versündigung ei­
nes Ehemanns mit einer Unverehelichten bloßes stuprum war, 
indem nur dem Manne ^us tor! zustand! Erst mit dem 
Christenthum entstand Gleichheit, und nun entstan­
den aäulteria simplieiu. und äuplicuta — attentata, eonsum- 
matu und yuusi aäulterla? Die Alten gaben Amor eine 
Fackel, diese führt er noch, und die Keuschheit saß auch im 
Schooß der Kirche auf einem — Pulverfäßchen! Kare!
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Es ist die Frage: Ob deutsche Gesetze, die Mitgaben, 
Erbschaften und Besitz unbeweglicher Güter dem 
Geschlecht entzogen, es nicht besser mit demselben gemeint ha­
ben, als das Römer-Recht? Jene Sitte nöthigte Weiber, sich 
durch persönliche Verdienste und Vorzüge zu em­
pfehlen, und so beruhte vielleicht darauf die ihnen gezollte hohe 
Verehrung? — Wo Schönheit und Tugend die einzige Aus­
zeichnung sind, kauft man gerne das Kleinod, und wir müs­
sen es wieder so weit bringen, daß wir die Töchter vom Bräu­
tigam bezahlen lassen, wie im Orient, wenn die Sachen besser 
stehen sollen. Selbst unsere Sprache ehrt das Weib mehr 
als andere Sprachen, alles, was Stärke, Gewalt, Macht, 
Furchtbarkeit bezeichnet, ist Der; was mit Anmuth, Wohlthun, 
stiller Wirksamkeit und selbstbeschränkter Macht waltet, ist eine 
Die, z. B. der Geist, die Seele, der Arm, die Hand, der 
Tag, die Nacht, der Sturm, die Luft, der Berg, die Höhe, der Wald, 
die Wiese, der Baum, die Blume, die Minne, die Liebe rc. Das 
schöne Wort Frauen kommt von Freuen, Frohmachen! 
nur die Sonne, der Mond ist eine Anomalie. Gelehrte Damen soll­
ten bloß um Agrippas willen de nobilitate keminarum et 
supra virilem sexum eminentia — lateinisch lernen!

Die hohe deutsche Verehrung des Geschlechts dauerte, so 
lange wir unsere guten Sitten nicht umtauschten gegen die 
der südlichen Nationen und der Franzosen. Griechen erhoben 
an ihren Saturnalien die Sclaven zu Herren; der gnädige 
Spaß dauerte nur wenig Tage; aber Franzosen setzten Wei­
ber auf Throne, und huldigten ihnen das ganze Jahr hindurch 
auf Kosten ihrer Vernunft und Tugend! Der Deutsche hatte 
auch geliebt, aber mannhafter, ehrlicher; jetzt wurde er auf 
seine Grammatik aufmerksamer, und fand, daß die Frau denn 
doch von der Sonne, gleich dem Mond ihr Licht erhalte, und 
umher laufe, wie der Mond, wenn die Sonne schlafen gegan­
gen ist, die Sonne aber, nach neuerer Sitte, etwa einmal des 
Monats beim Monde schläft, und der einzige Unterschied 
zwischen beiden Gestirnen und Mann und Weib der ist, daß 
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der Mond Hörner hat, die Frau aber solche dem Manne über­
läßt, woran abermals der und die — Schuld ist. Man 
sollte allen, die am unrechten Orte accentuiren, zurufen, waS 
jene Paterre - Stimme einer Actrice zurief, die als Orsina 
sagte: „Also hat der Prinz mein Billet nicht Einmal gele- 
lesen?" „Einmal? warum nicht gar tausendmal." 

König Franz I. hat viel zu verantworten; sein Va­
ter Louis XII., den das Volk den Vater des Vaterlan­
des nannte, sagte von ihm: „dieser dicke Junge wird 
wieder alles verderben," und wahrlich, er war schlim­
mer als der Juristen-Heilige Juftinian, der die Ketten der 
Schauspielerin Theodora trug — er führte die Weiber 
bei Hofe ein. Der übergalante Brantome nennt einen 
Hof ohne Damen — einen Garten ohne Blumen, und Hof 
ohne Hof, so wie Maleherbe 6 nur zwei schöne Dinge hienie- 
den kannte, Weiber und Rosen, und nur zwei gute Dinge: 
Weiber und Melonen. Diese Einführung bei Hofe war schlim­
mer, als das ehemalige Heer feiler Dirnen im Gefolge 
des Hofes; denn nun kamen zur Liederlichkeit noch — Da- 
men-Jn triguen, verdiente Männer stürzten, die wichtig­
sten Angelegenheiten wurden als Kleinigkeiten behandelt, Luxus 
vergeudete die Schätze des Staats, Weiber waren die Seele 
aller dieser Unordnungen, und was am Hofe geschah, geschah 
bald auch in der Stadt, und bald darauf in den Provinzen 
von Amtmänuin, Pfarrern: und Schultheiß«:, endlich gab 
es mit der Erwachung der alten Litteratur gar noch gelehr­
te, griechisch-römische Damen!

Maitressen standen jetzt an der Spitze des Staates und 
Agnes Svrel eröffnete die Reihe, war jedoch noch die beste. 
Unter Henri IV. war es schlimm, unendlich schlimmer noch 
aber unter Louis XIV. und XV., die nichts von der Größe 
Henri IV. ahnten, als er seinen Sully mit seiner G a - 
briele zu versöhnen suchte, diese alle weiblichen Künste er­
schöpfte, der König aber sie durchschauend mit den Worten 
verließ: „Lieber zehn Maitressen verloren, wie
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Sie, als einen Diener wie Sülly." (Die Hexe be­
hielt aber dennoch zuletzt den Sieg.) Louis XVI., der die Scan- 
dale der Du Barry kannte, war wohl der allerungalante- 
ste König der Franzosen, und doch — herrschten Weiber; denn 
er war nicht der Mann, der seiner Antoniette sagen konnte, 
was Schwedens Carl XI. der seinigen sagte: Avus vvus 
LV0N8 Prise, Alaäame, pour faire äes enkans, non PA8 
pour Kouverner. — Bald herrschten jetzt Maitressen an 
den meisten Hosen, wie hätte sonst Pöllniz la galante La­
xe schreiben können? und wie der Fürst, so die Diener. Die 
Idee, daß Weiber der Mittelpunct seyen, um den sich 
alles drehe, setzte sich fest in den leichten Köpfchen!

Weiber sind Franzosen das erste Bedürfniß, wie allen 
geistreichen Menschen, gerade weil sie—geistreich sind; fran­
zösische Sitten verbreiteten sich allwärts, und Damen setzten 
gar gerne Männer von Geist denen nach, die ihren Geist ge­
rade nicht — im Kopfe führten. In Frankreich sind sie ein­
mal die Seele der Unterhaltung, und der Bediente der 
Madame Scarron, ehe sie Maintenon wurde, sagte ihr 
einst bei Tische ins Ohr: Naäame, encore uns Iiistoire, lo 
rät »ous manyue! Nach der Höchstädter Schlacht sielen den 
Siegern vierunddreißig Wagen mit — Damen in die Hände, und 
an Höfen und in großen Städten beteten gar viele das StoßrGe- 
bet der Ninon: AIon Vleu! La!t68 mol un Iiomiktv Iiom- 
M6, mais ^amai8 une konnete Lemine! Galanterie ist 
keine unebne Sitte, nur darf sie nicht auf ernste Dinge 
übergehen, und wenn die Königin Polens zu Dresden sich vor 
die Archivth ü r e hinpflanzt, so hat sie sichs selbst zuzuschrei- 
ben, wenn sie Friedrich von Grenadieren hinweg 
tragen läßt; ging ja der durch Louise Degenfeld am 
berühmtesten gewordene Kurfürst von der Pfalz viel weiter, 
und gab seiner Gemahlin,' die sich an der Tafel Anspielungen 
erlaubte, eine Maulschelle, daß sie sich wegen Nase­
schweißes hinweg begeben mußte. — Nur die 
Schwäche und Characterlosigkeit des Mannes ist die Stärke 
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des Weibes, und die Folge Einmischung in Dinge, die 
weit über den weiblichen Horizont hinausliegen — und Wir- 
warr, worunter politischer Wirwarr der gefährlichste ist. 
Wo der Teufel nicht hin will, schickt er ein altes 
Weib, sagt das Sprichwort — (mir schickte er eine alte 
Tante, die man nicht gerne anrührte) — aber dennoch ist 
es nur halb wahr — der Teufel ist klüger, und weiß, daß er 
weiter kommt mit — jungen Weibern!
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XVIII.

Die Fortsetzung.

Nulier est bomini8 eonkusio!

Wenn die Weiber schon dadurch gar viel gewannen, daß 
sie al6 Christen mit dem Manne zur Kirche gingen, und 
die Klöster für weibliche Tugend doch auch sorgten, so 
war e6 auch wieder schlimm, daß mit dem Wiedererwa­
chen klassischer Literatur Juno, als Göttin der Ehe erschien, 
neben der Dea Pronuba, Domiduca, Unxia, Pre­
in a und Per tun da, Juno wegen Galanterien so berüch­
tigt war, als Jupiter, der sich, um Eroberungen zu ma­
chen, ja fast in alle Thiere verwandelte bis zum Stier, und 
Eifersucht Juno über Land und Meere jagte, ja Paris 
Urtheil zuletzt noch ihren ganzen Character verbittert zu haben 
scheint. Jupiter und Juno führten eine sehr schlechte Ehe, 
und obgleich Letztere den Gürtel der Venus trug, und jedes 
Jahr wieder Jungfer wurde, so peitschte sie der Gott der Göt­
ter dennoch, ja hing sie einst zwischen Erde und Himmel auf, 
an jedem Füßchen einen Ambos. Welch ein Beispiel zu den 
Beispielen der Götter der Erde! Paulus, dem bereits oben 
der Text gelesen worden ist, nannte die Weiber auch schwache 
Werkzeuge — etwa weil sie vom Manne genommen sind? 
aber sie wurden so starke Rüstzeugs, als Paulus in 
der Kirche — wahre Universal - Hebel — kein Wunder! wenn 
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so viele das männliche Nein! gerade als ein Schlagwort 
ansehen, nm ein weibliches Nein! folgen zu lassen. Die 
Himmelskönigin der Alten, Juno, wurde mehr nachgeahmt, 
als die sanfte Maria der Christenheit — man weist, wie sie 
den frommen Aeneas verfolgte blost als Agnaten von 
Paris und Ganymedes — und Aevlus ihre schönste Kam- 
merjunafer versprach — aber

Laß alle Wind' ins Meer hinein, 
und orgel hübsch mit Donner drein, 
mein Herr Gemahl muß blitzen!

Newton wurde Obermünzmeister, nicht durch seine Jn- 
finitesimal-Rechnung oder sein Gravitationö-Syftem, sondern — 
pur la ba^ateUe — durch eine artige Nie^e, und Mainte- 
non hieß die Vernunft Louis XIV., der sie gewöhnlich 
fragte: Ou'en pense Votre soliäite? Im verstossenen 
Jahrhundert waren nach Friedrich, zwei Damen die geist­
reichsten Regenten Europas, Maria Theresia und Ca- 
tharina, jene von größer» weiblichen Tugenden, diese von 
mehr Geist und Bildung. Ob aber wohl Friedrich ohne 
diese Weiber, die, nach seinem cynischen Ausdrucke, ihm die 
Franzosen anhingen, siegreich aus dem Kriege gekommen 
wäre ? Weiber gleichen dem Speere des Telephus, der 
vorne tödtete, hinten aber wieder heilte. Calonne, 
der einst einige Damen am Arme sein Cabinet nicht sogleich 
aufschliesten konnte, rief in der Ungeduld 5... und bat um 
Verzeihung: „knräon! j'a! tait bien »Kairos äans mg, 
vio, et j ai trouve «pi'il n^ a c^u un mot, Hui sorve;" Du 
Varry rief sogar, als ihr Louis XV. den Cafe überlaufen 
liest: Rü! I'raneo! prencls 6ono Aaräo, ton eake k... 
Ie eamp. Wer im Weltspiel die Damen auf seiner Seite 
hat, hat meist gewonnen Spiel, wie im Brettspiel!

Der Himmel strafte das Weib mit Geburtssch mer­
zen vorübergehend, den Mann aber mit Schweiß ständi­
ger Arbeit, und das schwache Werkzeug des Apostels 
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verlangt von dem angeblich stärker« Gefasst, wie der irdene 
Topf von dem kupfernen, daß er zur Seite schwimmend seiner 
Gebrechlichkeit schone, so oft es im in Kopf kommt, seine 
Bahn zu durchkreuzen. Es geht uns, wie den Trojanern mit 
dem Geschenke der Pallas, dem hölzernen Niesenpstrde, oder 
den Afrikanern, von welchen Dido nicht mehr Landes ver­
langte, als sie mit einer Ochsenhaut umspannen könne! Sa- 
d i, der Dichter Persiens, den ein Freund aus der Gefangen­
schaft für zehn Dinars löste, und ihm seine Tochter gab mit 
hundert Dinars, mit der er sehr unglücklich lebte, sagte bei 
den Vorwürfen der Frau: „Ja, Ja! dein Vater hat mich für 
zehn Dinars frei gemacht, aber mit hundert zum Sclaven, und 
in deine Hand gegeben!" Die Hebräer nennen die Frau eine 
Verdeckte!

Die schwachen Werkzeuge benützen jedes Räumchen, das 
wir ihnen unachtsam einräumen, und lachen dann über das 
starke Werkzeug, und das starke Werkzeug wird zum Wiener 
Siemandel, der nie fragen darf: „Weib! wo gehst du 
hin ?" sie aber muß wissen, wo der Siemandel hingeht — er 
muß kaufen, was sie will, die Kinder wiegen, während sie 
mit dem Hausfreunde zum Fenster hinaussieht, er muß den 
Mops spazieren führen, und selbst Püffe ertragen lernen — 
bekümmert sich ein Vernünftiger um Kleinigkeiten, und was 
hinter seinem Rücken vorgeht? Er ist Großkreuz des älte­
sten Ordens, den schon Adam trug, des Pantoffel-Or­
dens, und wenn auch eine feine, gebildete Dame nicht gera­
dezu widerspricht, so ist schon genug an einem Wie? 
Was sagst du? wenn man es gleich schon das Erstemal 
verstanden hat, denn man liebt bis und aneora. Kurz! 
die ganze angewandte Mathematik vermag kein Werkzeug zu 
erfinden, das so viel vermag, als das, was die mediceische 
Venus mit der linken Hand bedeckt — und Volenti non 
kt Ln^uria.

Der Pythagoräer Secundus definirt das Weib: Vir! 
äesläerium, kers, eoutubernnlis, leaenu, leeti soeia, äraeae- 



301 —

nu «U8to6ita, vlpera vestita, pn»na voluntmia, dellnm 
sumptuo8um, clispenclium guoticlianum, Iiominum proere- 
aiilloium oksicina, animal malitio8um, malum n6C688arium 
— der deutsche v. Saphir aber: „Honigseim des Lebens, 
Zucker-Erbse in der Schote des Daseyns, Fett-Auge auf der 
magern Suppe des Lebens, Hechtleber in der großen irdischen 
Fastenzeit, Weihnachtsbamn auf dem Kindermarkt der Mensch­
heit, und wundervolle Spiral-Feder in der großen Welt-Ma­
schine. Wir wollen sehen, wie wir zwischen diesen Extremen 
glücklich durchkommen, und uns möglichst in der Mitte halten.

Wir verdanken den Weibern die Menschwerdung Eu­
ropas, denn sie waren es, die vielen Klotzkönigen, vorzüglich 
im Norden, das Christenthum beibrachten, und das Volk 
folgte wie Schafe, wie man es heut zu Tage vergebens wün­
schet. Die Natur hat sie mißhandelt, unsere Gesetze, von 
Männern gemacht, ohne sie zu fragen, und vom rohen Rö­
mer ausgebildet, der es dabei machte, wie Pilatus beim Glau­
ben, bis herab zur Zierbengelei des Armgebens und Füh- 
rens, als ob sie Kinder wären (vielleicht rührt die Sitte 
von den hohen Absätzen, wo sie wirklich kaum allein 
gehen konnten), mißhandelten sie noch mehr. Das Gesetz se­
gne ftrirt sie wie r68, wobei Juristen wie Heineccius 
weiter nichts denken, und schon elegante Juristen sind, wenn 
sie es beHi88ima 8peei68 86gu68trationi8 nennen. Der Vel- 
lejanische Nathschluß erklärt ihre Bürgschaft für ungültig, 
und Juristen setzen Geschlechtsvormünder und Kriegs- 
vögte denen, welche die Natur so oft zu den natürlichsten 
Vögten leichtsinniger oder dummer Männer macht, und zu 
wahren Geschlechtsvormündern in allem, was Weichheit, 
Zartheit, Feinheit und Schicklichkeit heißt, und zur 
Oekonomie des Mannes!

Was geht über die Feinheit einer Mama mit heiraths- 
lustigen Töchterchen, die oft allein noch das mit der Leibeigen­
schaft, wo Kinder der ärgern Hand folgten, veraltete: 
»Trittst du mein Huhn, so wirst du mein Hahn,"
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aufrecht zu erhalten wissen, ja, sich nicht einmal mit dem Best- 
haupt, wie die Landesherrn, begnügen, sondern den 
verliebten Hahn vor dem Sprung teftiren lassen zum Be­
sten ihres Küchleins? Was geht über die Verschlagenheit die­
ser Evastöchter selbst, wenn die anni ^iseretioms sie über­
fallen, wie Gewappnete, da solche bei Fräulein mit dem dreißig­
sten Jahr wenigstens beginnen, bei Frauen aber erst mit vier­
zig in üonorem matrimonii? Wie schlau wissen sie es nicht an- 
zugreifen, wenn sie Männer versöhnen wollen, so schlau 
als die Sabinerinnen? Sie wachen wie eine Henne über ihre 
Küchlein. Eine gewisse Hof-Predigers Frau sah in jedem 
gutgekleideten Reiter, der den Berg Heraufritt, einen Freier. 
„Mädle!" rief sie, „es reit einer 'rauf, pudert euch! 
guckt 'naus!" Die Mädchen folgten, lächelten schön gepu­
dert zum Fenster hinaus — leider! aber hatte das Städtchen 
nur ein Thor — der Reiter ritt nie unmittelbar vor die 
Fenster, und das Wirtshaus war wenigstens keine Mausfalle 
zu Gunsten der guten Schönen!

Römische und noch mehr kanonische Machtsprüche 
sollten billig gar keinen Einfluß mehr haben auf Vernun st­
und Menschenrecht des Weibes. Unwissenheit und 
Geschlechts schwäche mag es schützen, wie schon unsere 
deutsche Altvordern billig anerkannten, aber ist die Straf­
losigkeit oder unbedeutende Bestrafung eines Verfüh­
rers nicht Bedrückung des andern Geschlechtes und die Haupt­
ursache unehelicher Schwängerungen und des Kindermordes? 
hätten nicht weit eher tausend Schwängerer an der Stelle der 
Kindermörderinnen zu bluten verdient? Und warum 
soll das Geschlecht unfähig seyn, Zeugniß zu geben, oder 
vier Zeugen nöthig haben, wo das männliche nur zwei braucht ? 
vier haben ja auch so wenig das, was man bestes nennt, 
als zwei — hindert die schwächere Organisation den richti­
gen Gebrauch der Sinne und des Verstandes ? gerade dis? 
feinere Organisation macht das Weib auch feiner, wo es auf 
moralische Eigenschaften ankommt. k'iut restitutio in
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inteArum, das Weib kann wie der Löwe in der Fabel zu dem 
Manne, der ihm ein Bild eines niedergeftochenen Löwen zeigt, 
sprechen: „Wir Löwen haben keine Maler, aber 
gegen einen solchen erschlagenen Löwen gibt es 
hundert von Löwen zerrissene Menschen!«

Wie männlich benahm sich Terentia bei dem Unglück ih­
res Mannes, und wie weibisch Papa Cicero im Exil? 
ohne seine Fulvia hätte der Schwätzer nicht einmal die 
Catilinarische Verschwörung entdeckt, von der er im­
mer gackert, so wenig als Colombo Amerika ohne die Kö­
nigin Jsabelle, und Carl VII. nie die Engländer aus 
Frankreich gejagt ohne Agnes Sorel und das Mädchen 
von Orleans, vielleicht auch Peter nicht die Schweden oh­
ne seine Cathinka; Grotius wurde durch seine Frau 
aus der Beste Löwenstein gebracht in einem Korbe schmutziger 
Wäsche, und Bildhauer Hvudon, verdächtig, weil er noch 
kein patriotisches Kunstwerk gemacht habe, entging Ro- 
bespierres Tiegerkrallen, dem die Frau sagte: „Houdo n 
hat ja die Statue der Philosophie gefertigt, sie, 
die die Revolution vorbereitet hat, gehört ne­
ben die Statue der Freiheit im Tempel des Ge­
setzes, kommt und sehet!« Es war die. Statue einer 
von einem Kloster bestellten Heiligin, die in einem Buche 
liest, und sie stellten solche auf im Convente als Bild der 
Philosophie.

Und wenns Matthäi am letzten ist, 
trotz Rathen, Thun und Beten;
so rettet oft noch Weiberlist 
aus Aengsten und aus Nöthen. 
Denn Pfaffentrug und Weiberlist, 
geht über alles, wie ihr wißt!

Die Geschichte ist voll von Weiberlisten, die nach 
dem Sprichwort über alle Listen gehen; jene galante Frau, 
von ihrem einäugigen Manne überrascht, sprang ihm voll Gei- 
ftesgegenwart entgegen, drückte ihm das gesunde Auge zu: 
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„Isis wahr? mein Schatz! siehst du auf dem an­
dern Auge, wie mir träumte?" und so entwischte der 
Liebhaber. Argus hatte hundert Augen, aber was halfen sie 
gegen weibliche Tücke? Delila, Judith, Klytemne- 
stra, Jldico und Corday — diese und andere Huldinnen 
wandelten die Wildheit der Männer in schmiegsame Hingebung, 
ihr sanftes Auge log Liebe, Honig floß von ihren Lippen, bis 
sie das arglose Opfer auf der Schlachtbank hatten. Nie sind 
sie gefährlicher als im Neglige — ein elegantes Neglige ist 
das, was beim Soldaten unter Waffen seyn ist; selbst 
der keusche Joseph wäre unterlegen, wenn ihm nicht noch zu 
rechter Zeit Jacob erschienen wäre, wie der Coran wissen will, 
und man erkannte seine Unschuld, weil sein Nock zerrissen war 
von hinten!

Die practische Vernunft der Weiber ist ihren Män­
nern in bedenklichen Umständen oft nützlich gewesen; ihre 
Klugheit hat schon oft vor unklugem Zu fahren, Ei­
gensinn und Ungestüm im Handeln den Mann abge- - 
halten, wie Catharina ihren Peter am Pruth, und pedan­
tischen einsamen Gelehrten sind sie doppelt unentbehrlich. 
Alle Weiber gebieten über ihre Männer durch Glätte und 
Gewandtheit, folglich über bloße Bücher - und Acten - Drescher 
doppelt. Und die Weiber von Weinsberg? — Das 
Weib bleibt der Gegensatz des Mannes: hier Stärke, 
dort Zartheit; selbst in der Freundschaft ist ein Theil 
der thätige, der andere der leidende Theil, und stimmen sie 
zusammen, so entsteht Harmonie und Genuß des Lebens, und 
das, was man das Glück der Häuslichkeit nennt. 
Mann und Weib passen ineinander, wie die vorspringen­
den und einwärts gehenden Stücke eines Schiffes, um 
desto sicherer und fester über das ungestüme Meer des Le­
bens zu segeln, und die Franzosen nennen nicht umsonst die 
Weiber — Oeerotteuses.

Das ewige Feuer der Vestalinnen Noms ist das 
Bild des Dienstes, den uns Weiber durch ihre größere
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Sanftheit, feineren Ton des Characters und der Sitten, 
folglich durch Veredlung des Umgangs erwiesen haben, 
und wie viele Männer haben, wenn sie nichts lernten/ wenig- 
stens Zahn - und Haut-Cultur von ihnen gelernt, oder 
die Kunst, die Halsbinde schöner anzulegen, wozu es in 
Paris eigene Uaitres äe eruvute gibt? »Man muß die 
rohen Studenten in vermischte Gesellschaft brin­
gen, damit sie abgeschliffen werden," sagte man zu 
Göttingen; Michaelis sagte: »Meinetwegen! aber 
meine Frau und Töchter gebe ich nicht zu Schleif­
steinen her." Studenten sind denn doch auch keine wilde 
Elephanten, die man mit zahmen Weibchen fängt, und Weiber 
pvliren das männliche Gold so sehr, daß es zwar mehr glänzt, 
aber viel vom Gewicht und innern Gehalt verliert. In­
dessen lernt man von ihnen alles, was zum An stand gehört, 
am besten, gerade wie praktische Philosophie von einem 
— leeren Beutel. Ich liebe schon das Geschlecht wegen seiner 
Vorliebe für reine feine Wäsche. Je freier der Mensch, 
desto schöner und reiner ist seine Wäsche — man sehe Schwei­
zer, Holländer und Britten — ich hatte einst Hemden von 
allen drei Nationen, aber sie sind mir leider! abhanden ge­
kommen — meine besten sind jetzt schle fische, und wo ein 
Despot herrscht, mag ich die Hemden gar nicht sehen. Jene 
Nationen übertreffen uns selbst in Dingen, die mit Schwär­
ze zusammen hangen, wie Schreiber, Drucker und Verleger, 
durch feineres Papier, und Damen sind gar Post-Papier, 
das aber leicht durchschlägt. Indessen, da nur die Natur 
die Mädchen macht, der Mann aber die Weiber — so ist 
dieser an allem selbst Schuld, und verdient selten das östrei­
chische Heirathsglück, oder gar die Beerdigung von drei 
bis vier Weibern hintereinander, wobei er sich schon etwas ge« 
fallen lassen kann.

Ohne Weiber wären die beiden Extreme unseres 
Lebens ohne Beistand, und die Mitte ohne Vergnügen. 
Die Mütter, die uns neun Monate unter ihrem Herzen ge-

Dymocritos II. 20 
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tragen haben (die Väter nur einen Augenblick) und ihrer Sa­
che gewisser sind, als die Väter, lieben uns auch mehr, wie 
wir auch in der Regel sie, und gute Köpfe dürfen sich bei 
geistreichen Müttern zunächst bedanken — xartus seyuitur 
ventrem, sagen selbst Juristen, die gerade nicht durch Beobach­
tungsgeist berühmt sind. Garve las seiner Mutter seine 
Schriften vor, wie Moliere seiner Magd; wie viele sagen 
nicht von der Mutter, was Horaz vom Vater sagt (8erm. 
1, 6.), und wie viel gäbe ich nicht darum, wenn ich meiner 
Mutter diese Allotria vorlesen könnte, ehe ich sie in die Welt 
schicke? Was wären Kranke und Sterbende ohne Weiber? 
Dbi non est mulier, ibi in^emiseit ae^er. Und was wäre 
das Leben ohne Liebe, in welcher Weiber stärker sind als 
wir? (wir sind stärker in der Freundschaft)—Weiber kön­
nen daher immer zu den Männern sprechen: Nous autres et 
vous autres, nous ne pouvons nous passer les uns äes 
autres!

Aber ist das Weib im Mittelstände und in den untersten 
Ständen vollends gar in seine Rechte der Freiheit und 
Gleichheit gehörig eingesetzt? Nein! noch heute nicht! in 
den höher» Ständen zu fxei, in den niedern zu niedrig 
gestellt. Noch heute laßt sich die römische Rechtslehre von 
den Servituten auf die Mehrzahl anwenden, servitus tu- 
mi, eloaeae, stiHieiäü et lluininis sogar. Die Ritter des 
Mittelalters waren fast alles durch Weiber —und diese 
Ritter hatten ungemein viel Großartiges und Edles, während 
in den neuern Zeiten Weiber-Umgang mehr zu schaden, als zu 
nützen scheint, so, daß ausgezeichnete Weiber selbst dieß 
fühlen, und daher den Umgang mit Männern vorzuziehen 
scheinen. Die Natursitten Australiens, wie sie Diderot so 
schön in seiner Zugabe zu B ougainvilles Reise schildert, 
passen nur nach Australien; auch die Galanterie der Ritter­
welt paßt nicht, da sie Extrem war; aber Gleichgültig­
keit oder gar Verachtung des Weibes, und bloß schein­
bare Achtung ist ein noch schlimmeres Extrem. Ein einzi­
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ges Gesetz vermöchte vielleicht vieles zu ändern: Kein Mäd­
chen soll ausgesteuert werden!

Wenn nur Männer schreiben, und schon Petron mit sei­
ner Matrone von Ephesus das ganze Geschlecht anzapfte, so 
können Weiber sich auf auäiutur et altera pür8 berufen, «und 
an Jnele und Darico erinnern. Hippel ist als ihr 
Lobredner aufgetreten; aber seine Vorschläge zur bürgerli­
chen Verbesserung der Weiber, dieses wirklichen 
Volks Gottes, sind weniger thunlich, als die, welche 
Dohm zur bürgerlichen Verbesserung der Juden, des soge­
nannten Volkes Gottes, gethan hat; z. B. Staatsdien­
ste ihnen geben, wäre noch schlimmer, als solche Juden anver­
trauen, und daher hat Herr Werbhauptmann v. Hippel, der 
nicht einmal eine Frau hatte, auch nur wenig Rekruten ge­
funden. Brandes trat als Ankläger auf, fast so derb, als 
des Britten drei poetische Episteln: ^88.^8 on noman. 
Mauvillon, dessen Häßlichkeit schlechte Weiber entfernte, 
und dessen Witz und Geist die bessern anzog (ein schöner, ge­
sunder, reicher, artiger Mann wird stets vom Geschlecht ganz 
anders urtheilen müssen, als ein häßlicher, kranker, armer und 
einsamer Mann), vertheidigte ihre gute Sache schlecht; PockelS 
aber scheint mir alles so ziemlich ins Gleichgewicht gebracht 
zu haben. Wenn Hippel unter andern behauptet, daß Wei­
ber gefaßter und leichter sterben, als Männer, so kommt eö 
vielleicht daher, daß sie — geplagter sind.

Man kann nicht Gutes genug von den Edlern des Geschlechts 
sagen; daher auch die Schriftsteller des sechzehnten Jahrhunderts, 
vorzüglich der Mönch Ribera, ihre Federn stumpfschrieben über 
die Vorzüge des weiblichen Geschlechts vor dem 
männlichen — aber auch nicht Böses genug von verdor­
benen Weibern der Welt. Der große Haufe mitten inne 
mit seinen kleinen Schwächen und D a m enth u m belustiget, 
und verdient Absolution, sobald nur die gute Haus­
mutter zu sehen ist. Die Natur hat zwischen beiden Ge­
schlechtern weniger Unterschied gemacht, als Erziehung und 

20 *
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Sitten machten, indessen offenbar das Geschlecht physisch und 
moralisch schwächer gebaut — ein Fingerzeig, daß das Weib 
mehr für häusliches, der Mann mehr für öffentliches Leben 
bestimmt sey. Was sollte ein General mit einem Regiment 
Weiber, das alle Monat krank, und endlich gar in die Wo­
chen käme, oder wenn ein Männer-Regiment in der Nähe 
wäre? was würde bei vermischten Vorposten heraus­
kommen? wie wäre dem festgeregelten Staatsdienst ge­
dient mit jenen Umständen? und bestimmt hätte ein weiblicher 
Dickbauch in 86natu üblere Folgen, als ein männlicher. Wo 
bliebe Aufmerksamkeit in vermischten Gerichten, oder gar 
im akademischen Hörsaale? Man sehe nur Männer und Wei­
ber im Theater — auf einer Bank.

Dem Weibe gebührt mit vollem Recht Menschen- 
Recht gleich uns — aber kein Bürger-Recht; Weiber- 
Regiment mag in manchem Hause recht gut seyn, aber im 
Staate? Das alte salische Gesetz war recht weise, und 
wenn gesetzliches Weiber-Negiment schon den Ränken und 
Leidenschaften um den Thron nur zu viel Spielraum gibt, so 
ist das ungesetzliche noch schlimmer — MaitressenHerr­
schaft. Die Natur bestimmte das Weib zur Erhalterin 
des Geschlechts der Menschen, zur Besänftigung 
des rauhen Mannes durch die Freuden der Sinnlichkeit, 
oft der einzige Trost der armen arbeitenden Klasse, oder wie 
sich ein Taglöhner meines Vaterftädtchens bei den Verwürfen 
des Herrn Hofpredigers, daß er gar zu oft Taufen ansage, 
ausdrückte: „Ach! verzeihen Euer Hochwürden, das 
ift der einzige Braten armer Leute!"

„Wer über Weiber schreiben will," sagt ein gewisser Schrift­
steller, „sollte die Feder eines Seraphs in Regenbogen-Farben 
tauchen, und sein Silber- oder Gold-Papier mit Streusand 
von Schmetterlingsflügeln bestreuen" — Ich habe 65 Jahre, 
nichts von jenen Materialien zur Hanb, nicht einmal mehr mein 
Nürnberger Farbenkästchen, und tauche in Gottes Namen mei­
nen Gänsekiel in gewöhnliche Tinte, um auf Concept-Papier 
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niederzuschreiben, was ich auf dem Herzen und Gewissen habe. 
Gibt'ö Flecken hie und da, so soll es mich freuen, wenn sich 
noch welche finden, die solche als Flecken anerkennen, und sie 
auswaschen mögen, und ich verlange keineswegs, wie 
Frauenlob, Rheinwein auf meinem Grabe — jetzt wäre er mir 
nützlicher. Zur Zeit Frauenlobs (1317) gab es vermuthlich 
noch mehr zu loben, und schon 1449 mischte sich der Mem- 
minger Magistrat durchaus nicht in die Weiberhändel derKir- 
chenftühle wegen, „w eil es nichts auf sich habe — Wei­
berhändel!" auch bin ich vollkommen zufrieden, wenn sie 
mir nur keine verwelkte Klatschrosen aufs Grab 
werfen!

Die alten Patriarchen schon nannten, ein Weib beschlafen, 
solche — erkennen, oder die Bloße aufdecken, und 
SHandy sagt: »Jedes Ding hat zwei Handhaben, wo aber 
das rechte oder linke Ende eines Weibes sey, erfährst du erst, 
Bruder Toby, wenn du das über die Ehe eingenommen 
hast," wozu in unsern Zeiten die Ehe nicht einmal nöthig 
ist. Ich gehöre weder zu den Weiberhassern, noch zu QuinS 
Confession, der es bequemer fand, Küche, Wagen und Frau 
in der Tasche zu führen, die Liebe ganz fertig zu 
kaufen, und mit der Verachtung des Geschlechts aufzuhören. 
Haß wäre der gröbste Undank, denn dessen Gnade war doch 
vielleicht Mitursache, daß ich in die Jahre hinein gerieth, ohne 
zu wissen wie? wo man weniger die Armuth, als das Horn 
des Ueberflusses fürchtet. Ich habe meinen xli, und ge­
wiß verzeiht mir der Himmel, wie er der heiligen Magdalena 
auch verziehen hat — die Huldinnen haben mir mehr als 
hundert andern gelächelt, mir stets den besten Weg gezeigt, 
und so wandelte ich darauf fort, ohne ernsthaft an den Abend 
zu denken, und jetzt — sagte mir unlängst eine Dame selbst — 
»jetzt ists nicht mehr der Mühe werth!"

Ich glaube, sine ira et stuäio zu sprechen, überzeugt, daß 
Männer und Weiber ihre Fehler haben, und nur dann vollkom- 
men wären, wenn sie weder das eiue noch das andere wären — 
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ich spreche vielleicht mit mehr Erfahrungen an der Hand, 
als Ehemänner, die das gewissenhaft hielten, was sie am Al­
tar versprachen; auch merkt man es bald, wer a priori oder 
a posteriori spricht, ob man begünstigt, oder als Jean Jaques 
mehr zu Füßen, als in den Armen gelegen hat. Ich habe, wie 
gesagt, meinen pli, und urtheile daher vielleicht nur desto vor­
sichtiger. Meine werthe Hälfte dürfte zum Beispiel nur schnar­
chen, schnupfen, I'dombre spielen, oder gar Bücher 
machen, so wäre ich jchon übel daran, da meines Wissens 
jene Dinge noch nicht unter die S chei dungs-Ursachen 
ausgenommen sind. Und muß man gerade eheliches Hausge- 
räthe haben, um zu wisse», daß die Astlöcher am grünen Holz 
schön marmorirte Kreise sind, die am dürren, wenn der Zapfen 
ausdorrt, als fatale Löcher aufklaffen? und kann man mit der 
voll entwickelten Rose hadern, daß sie nicht mehr Knospe ist? 
Wollt ihr aber lieber Wittwer oder Wittwen fragen, warum 
es ihnen so schwer falle, rrä «ecunäk». votn zu schreiten, so 
habe ich nichts dagegen; Wittwer, die sechs Weiber im Grabe 
haben, und bei Beerdigung der sechsten vom Prediger sich den 
Tert ausbaten: »Aus sechs Trübsalen wird dich der Herr er­
retten, und in der siebenten kein Unfall treffen," müssen davon 
reden können. »Faule Weiber," sagten unsere unartigen 
Alten, »machen den Mann reich;" die Britten sprechen: 
„ImnginA anä ^vlvinA Ao und wenn Gott
nimmt, müssen Verlassene auch wieder nehmen. Welche Auf­
schlüsse müßte nicht der englische Capitain zu geben wissen, der 
1816 nach Newgate gesetzt wurde, weil er die fünfundzwan- 
zigfte Frau hatte, und die noch lebende fünfzehnte so wenig 
von ihm wegzubringen war, als die neueste fünfundzwanzigste!

Sollten Verlassene vor blutigen Thränen (so oft 
auch davon die Rede, habe ich noch nie welche gesehen) über 
den Seligen oder die Selige keine Worte finden, so verlangt 
ja keine, denn es ist schwer zu entscheiden, da es mit Wei­
bern, wie^mit der Musik geht: man kann beide lieben, und 
doch beide nie recht verstehen lernen, wie es mir gegangen ist; 
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daher ich meine Privat-Ansichten für nichts weniger als ent­
scheidend ansehe. Man weiß, wie schnell Schäferstunden vorü­
ber eilen — es gibt Schaferftunden in der Politik, in Wis­
senschaft und Kunst, wie in der Liebe — wer nicht den Au­
genblick bei den Haaren zu greifen versteht, wünscht solchen 
vergebens zurück; aber wer ihn auch zu nützen versteht, vermag 
der in den echten Schäferstunden kalt zu beobachten? Alles 
Schone ist zart, und alles Zarte von Natur gebrechlich; wer 
daher über eine Ungetreue, die ihr Herz mit einem andern, 
oder gar mit einem halben Dutzend theilt, den Verstand ver­
liert, hatte wenig zu verlieren, und ist reicher denn zuvor, 
wenn er diesem Herzen auch die ganze Kapsel nachwirft. Wer 
eine durchaus stille, unveränderliche, stets sich gleich 
bleibende Frau haben will, verlangt zu viel, oder muß 
es machen, wie jener Britte, der seine Selige in seinem Schlaf­

zimmer aufbewahrte in vin! sxlritu!
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XIX.

Die Fortsetzung.

I'rallt/ — tli^ namo is — Vi^oman.

Die Weiber gleichen den Vögeln, im Hanse Staaren, 
außer demselben Pfauen, unter 4 Augen Tauben, und nach 
Umständen Naben, die nach den Augen hacken. Sie mau­
sern sich täglich zwei- bis dreimal; diese Art Krankheit ver­
längert das Leben, und die beste Arznei ist ein neues — Ge­
fieder. Sie sind Pronkftaartje (Prangschwäuzchen), jede Juno 
will ihre Iris haben, wäre es auch nur die Viehmagd, und 
nur ein Regerl vermag den Pfauenschwanz in Falten zu legen. 
Ob es wahr ist, daß Jede, wenn von ihrer Verheirathung die 
Rede ist, zuerst an'sBrautkleid denke? aber ohne Kleider, 
wären sie nicht Blumen ohne Blätter, wie Zeitlosen, die 
man daher auch nackte Jung fern nennt?

Sie mausern sich täglich, aber mausert sich im Grunde 
nicht Alles? die Pferde, wenn ihnen die Haare ausgehen, die 
Hirsche, wenn sie das Gewicht, und die Schlangen, wenn sie 
die Haut abwerfen. Pflanzen und Erden mausern sich, wenn 
es Winter wird, und wie oft müßten sich Männer nicht mau­
sern, wenn sie nicht endlich Geduld lernten. Shakespeare spricht 
eben nicht sehr galant von Weibern in seinem Othello:
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— — pioture» out ok iloor«,
8 oII« in ^our pitrlours, iv i I N e ii t 8 s» ^oui' lvitolion8, 
8iiint8 in ^our n^uries, clovil« k>oinK ofteudocl, 
?Ia^er8 in xmir Nou^o^vikoi^, Ii o u s v^v i v v i> in ^«ur deÜL. 
^ou ini80 to piri^, nncl to ded to ^Vvrlc!

aber schon etwas galanter der Franzose Berge rac, der sie mit 
Bäumen vergleicht, „eomme les arbres out «Hes plusieu»-» 
tetes, trop peu on trop Iiumeetees elles ne portent point, 
«lies ont les üeurs auparnvant les kruits, et äeeliaiKeut, 
^uLnä on les secoue. Die Alten nannten sie Thiere mit 
Zöpfen — Zopfe gelten jetzt weniger, als Kleider, folglich 
ist eine andere Definition richtiger: »Ltre üumain, ^ui slm- 
dille, dabille et se äesüadille. Jener ökonomische Haus­
vater berechnete, dasi ihm bei dem heutigen Kleideraufwand 
jede Liebkosung auf einen Ducaten zu stehen komme, und die 
Frau suchte den Vorwurf mit der naiven Bemerkung abzuleh- 
nen: »Es hängt nur von dir ab, mein Lieber! daß 
jede nur auf einen Kreuzer zu stehen kommt!"

Kleider-Luxus hat schon viel Unheil gestiftet; aber 
vielleicht ist doch Hang zu Vergnügungen, zum 
Herrschen und zum Gefallen — Empfindelei, 
Leichtsinn, Schnackseligkeit, Unbeständigkeit 
und Neugierde bis zum Schlüsselloch, wo sie auch 
am ehesten Wahrheiten hören, noch schlimmer. Die Mutter des 
Papirius gab keine Ruhe, bis ihr Sohn den Beschluß des 
Senats beichtete. »Jeder Mann sollte eine zweite Frau haben 
dürfen," beichtete der Schalk, und nun ging es zu allen Frau- 
basen, und die Fraubasen setzten ganz Rom in Aufruhr, bis 
man der Sache auf den Grund kam, und — lachte.

i
Wenn jede, wie Frau Loth, die Neuner büßte, 
Ob man das Salz wohl kaufen müßte?

Kaiser Franz I. schnitt in eine Fensterscheibe: cimque 
^euune vnrie, und Sancho meinte, daß zwischen ihrem Ja 
und Rein kaum eine Nadelspitze Platz habe — aber sind sie 
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nicht Menschen ? sind wir nicht alle, nach einem Mond, nicht 
mehr dieselben? Nachbarn wir nicht anch, wo wir können? 
und wäre es nicht orientalischer Despotismus, zu den Plauder­
taschen und Klatschrosen,,auch uoch sinesische Füßchen hin- 
zn^ufiigen? Gebt thuen Karten, und sie werden auf eine 
humanere Art zum Sitzen gebracht werden. Luthe.r, der das 
Wort uxor von unAuenäo (Salben) ableitet, behauptet, 
der liebe Gott habe bloß darum dem Geschlecht breitere Ge­
säße und Hüften verliehen, damit sie länger sitzen könnten, 
und unser Wort Frauenzimmer ist auch eine stäte Erin­
nerung an Zimmerlichkeit; man spricht nicht von 
Frauengassen, Frauen wegen, und setzt noch selbst 
hinter ihren Namen ein in, zur Anzeige, daß sie ins Haus 
gehören — aber lieber Himmel!

Warum ruft denn der Wächter Claus: 
Ihr lieben Herren! laßt.euch sagen: 
Sind denn die Weiber nicht zu Haus? 
Die Ursach ist gar leicht zu fassen. 
Weil Weiber sich - nichts sagen lassen!

Aus ihrem Hange zum Nachbarn läßt sich der Wi­
derspruch zwischen den Aposteln Marcus und Johannes am 
besten lösen; „Maria," sagt Ersterer, „kam zum Grabe 
Jesu, als die Sonne schon aufgegangen war," Letz­
terer aber sagt: „noch vor Tage;" wenn Maria nach Son­
nenaufgang aufstand, so war die Mode noch unbekannt, bis 
zehn oder zwölf Uhr liegen zu bleiben; bis sie sich nun vollends 
ankleidete, unterwegs ein bischen nachbarte, konnte es wohl 
so spät werden, als Johannes sagt, und Dienstmädchen 
könnten es noch besser erklären. Eines der längsten Evange­
lien ist das von der Samariterin, denn da spricht ein Weib; 
und wer die Geschichte von Bileam im Grundtext lesen 
kann, wie es tüchtigen Theologen zusteht, weiß, daß es eigent­
lich kein Esel war, der da sprach, sondern eine Eselin. Mit 
Recht hat man übrigens das weibliche Geschlecht von Frei­
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maurer-Logen ausgeschlossen; denn mit unwichtigen Ge­
heimnissen thut man immer geheimer, als mit wichtigen, wie 
am besten die Geschäftsmänner wissen, die dem alten Glau­
ben treu geblieben, und aller Vernünfteleien oder gar gehei­
mer Gesellschaften geschworene Feinde sind.

Aber alles hat wieder sein Gutes in der Welt. Wer sollte 
Kinder sprechen lehren, wenn nicht die natürliche Redselig­
keit des Geschlechtes ihnen die Sprache spielend beibrächte ? selbst 
in Taubftummen-Anstalten steht man kaum den vierten Theil 
Mädchen. Wenn zwei Damen auf dem Canapee recht nahe an 
einander rücken, nicht mit den Hüften, sondern mit den Ge­
sichtern , den einen Fuß ' unter dem Hintern, dann will ich 
nicht der seyn, den sie gerade handhaben. Sie gönnen sich 
untereinander Alles, wie braven Weibern zusteht, Kleider, 
Männer und Flachs ausgenommen, oder, da die wenig­
sten mehr spinnen, feines ganz fertiges Linnen. Mehr zum 
Empfangen, als zum Geben erschaffen, sind sie mancher Ideen und 
Empfindungen, die des Mannes Kopf und Herz erfüllen, nicht 
so ganz fähig, und wenn weibliche Genies hierüber das Näs- 
chen rümpfen sollten, so erlaube ich mir, sie darauf aufmerk­
sam zu machen, daß dadurch ihre Näschen — noch kleiner 
und unschöner werden. Ich leugne nicht, daß mir nichts ekel­
hafter ist, als wenn ich Frauen entscheidend über ernste 
Männer-Geschäfte, die Borken ntnisse erfordern, 
sprechen, oder gar politisiren höre, und wollte einst eine 
kluge, schöne Frau, die ich liebte, recht wohlmeinend von ei­
nem Fehler zurückbringen, der sie nur lächerlich mache — sie 
hörte mich ruhig an — ich glaubte, sie überzeugt zu haben — 
aber sie schlug ein schallendes Gelächter auf, in Worten 
ausgedrückt: »Gelehrter Narr! Mann ohne Welt!"

Die Geschichte kennt alles vermögende Maitressen, 
(deutsch Beischläferinnen), aber von keiner wüßte ich 
allumfassende politische Plane anzugeben, sondern bloße In­
triguen. Kein Weib hat eine neue Religion erfunden, aber 
jede neue Religion ist durch Weiber verbreitet worden, weil 
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nur kalte Köpfe Systeme erfinden, warme aber solche ergrei­
fen. Weiber schmieren in unserer Zeit sogar mehr Bücher, 
als seyn sollte, aber wo find ihre Geniewerke, und ihre Bü­
cher von Gehalt? Es geht ihnen mit der Wahrheit, wie 
den Großen, und daher malen große Maler nichts unlieber, 
als Weiber-Bildnisse; denn find sie getroffen, so finden sie sich 
nicht schön genug, und schmeichelt der Maler, so leidet die 
Aehnlichkeit. Der größte Staatsmann und Krieger muß durch 
sein Aeußeres imponiren oder gefallen, sonst ziehen sie den 
vor, der sie gut unterhält, und trauen ihm alle Fähigkeiten 
zu. Friedrich steht auf meiner Seite; sonst hätte er nicht auf 
sein Monument der Landgräfin von Darmstadt, worüber 
mehrere Damen an meinem Arm das Näschen rümpften, seyen 
lasten: I'emina sexn, animo vir.

Grundsätze pflegen Weiber anzulegen wie Schmuck, 
und zu wechseln, wie Aufsätze — lange Röcke, kurzer 
Sinn. — Zwei Leidenschaften pflegen vorzuherrschen, Liebe 
und Eitelkeit; sie können lachen über die wichtigsten Ge­
schäfte des Mannes, und wieder Kleinigkeiten behandeln mit 
catonischem Ernste. Wenn sie aber auch ein Fach weniger 
im Gehirn haben — was schon Eva's Schlange geglaubt 
hat —so haben sie dafür ein Fiber mehr im Herzen, 
und nur Spötter behaupten, daß ihre Herzen so viele Falten 
hätten, als die Röcke der oberschwäbischen Vauernmädchen, 
und Weiberherzen nur napoleonische Herzogthümer seyen, oder 
Bisthümer in partibu8. Eine gewiße Aehnlichkeit mögen sie 
indessen mit Polypen haben, von denen viele Naturhiftori- 
ker auch nicht viel mehr wissen, als daß man sie in viele 
Stücke zerlegen kann, deren jedes dennoch für sich lebt, und 
als Ganzes gilt.

Aus dem Herzen fließen die anerkannten Tugenden 
der Weiber — Mitleid, Gutmüthigkeit und Kin­
desliebe, die wohl ein bischen Gehirn aufwiegen. Pilatus 
Weib ließ ihrem Manne auf dem Nichterftuhle wissen: Habe 
du nichts zu schaffen mit diesem Gerechten, ich 
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habe heute viel erlitten im Traume um seinet­
willen, und am Joliba sangen die wilden Weiber über Mun­
go Park: »Die Winde heulten, und der Regen fiel; der 
arme Weiße ist müde und matt unter seinem Baume, und hat 
keine Mutter, ihm Milch zu bringen, und kein Weib, sein Korn 
zu mahlen" — der Chor fiel ein: „Laßt uns den weißen 
Mann beklagen; keine Mutter bringt ihm Milch, kein Weib 
mahlt ihm Korn;" so saugen die wilden Weiber, und so sän­
gen vielleicht die zahmen auch zu ihrem Flügel; ob sie aber 
auch einem Neger unterm Baum Milch und Brod brächten in 
Europa? Der erste Ausruf meiner Jugendgeliebten, als sie 
mich nach vielen Jahren, gerade heimgekehrt von Reisen, wie­
der sah, war: „Ei! wie schwarz sind Sie geworden!"

Aus dem Fache weniger im Gehirn fließt die Lust an 
Kleinigkeiten und Zerstreuungen — gar viele, kaum 
heimgekehrt, denken schon wieder an neue, und so sind sie selbst 
zerstreut im Hause. Aus dem Fache weniger fließen die 
ewigen Mißverständnisse, die einen consequenten Mann 
toll machen, wenn er nicht recht verliebt ist, folglich im 
Stande der Erniedrigung lebt. Hat ein hübsches Weib Ver­
stand, und ist nicht auch verliebt, so zwingt sie den tollsten 
Kerl zu ihrem Willen. Um was ich sie so oft beneidet habe, 
ist der aus ihrem Kleinigkeitsgeiste fließende Geist des 
Details, der sie oft kleine Umstände von Wichtigkeit 
bemerken läßt, den Männer selten haben. Aus ihrer Zerstreu­
ungssucht folgt die Veränderlichkeit, mit der sie oft ei­
nen Mann verlassen gegen einen andern, der ihm nicht das 
Wasser bietet, wie Maria Stuart den Rizzio, und die Mai­
tresse des Marschalls von Sachsen, Chantilly, den Schauspieler 
Favart. Venus ist ein Planet und kein Fixstern, und wäre 
Maria Stuart weniger schön gewesen, Elisabeth stände weniger 
grausam vor unsern Augen. In dieser Zerstreuung liegt auch 
der Grund, daß sie so gerne etwas fallen lassen, den Fa­
den, wie das^Tascheu tuch , Cafetassen und Schüsseln, wie. 
Romane und Almanachs, manche jedoch absichtlich, damit wir 
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es aufheben, und uns vor ihnen beugen, was freilich 
nicht so galant ist, als die Erklärung eines Franzosen — par- 
eeyue les 6ames ont les kormes plus ronäes. Aus ihrer 
Liebe zur Zerstreuung läßt sich erklären, daß selbst bei öffent­
lichen Strafen und Hinrichtungen die Zahl weiblicher Zu­
schauer am stärksten zu seyn pflegt:

Mit nassem Blick, die Herzen in der Klemme, 
schau'n alle tief gerührt znm Sünder auf, 
und doch besorgt, daß nicht den freien Lauf 
des Trauerspiels vielleicht ein Anfall hemme.

Die Philosophie hat zwei Gründe der menschlichen Er­
kenntniß ausgestellt, den Satz des zureichenden Grundes 
für Männer, und den des Widerspruchs für Weiber, da 
es unhöflich seyn würde, Damen — vorz »greifen. Du 
Fresnys Orante, die ihrer Tochter Puls fühlt, die aber 
immer ausweicht, und der Mama Recht gibt, wird endlich 
toll: „Wie ? du widersprichst immer?" „Wollen, was Sie 
wollen, ist das widersprechen ?" „Ja! ja! ja! denn ich will, 
du sollst einen Willen haben, und du willst keinen haben." 
Die Römer gingen in den Tempel der vea viriplaea, wenn 
es ehelichen Streit gab; wir müßten einen der Den nxori- 
plaea errichten, und da käme es noch darauf an; folglich ah- 
men viele Ahasveros nach; da die Königin Vasthi nicht kom­
men wollte, als er luftig war, so ließ er die Esther kom­
men. Pfeffels Schiffer sucht seine sich ins Wasser gestürzte 
Frau vergebens —

Laßt uns die Gondel drehn, ruft Nachbar Veit, 
es hat sie wohl der Geist der Widerspenstigkeit 
den Strom aufwärts getrieben!

Jenes Ehepaar lebte in großer Eintracht, nur am Geburts­
tage des Mannes gab es stets Spectakel. Die Frau hatte 
ihn einst mit Krammetsvögel n, seiner Leibspeise, angebun­
den, er aber behauptete, es seyen nur Staaren, und darüber 
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erhub sich Streit bis zu Ohrfeigen. Am nächsten Geburtstage 
kam ein Gänsebraten, womit der Mann sehr zufrieden war, 
bis die Frau sagte: „Nun! du hältst die Gans doch für 
keine Ente?" nun kamen auch Krammetsvögel, Staaren und 
Ohrfeigen wieder aufs Tapet, und da ein Wort das andere 
gab, so setzte es wieder eine Ohrfeige, die jedoch zur Abbitte 
führte, und so auch zur völligen Eintracht bis zum nächsten 
Geburtstage, weil da die Frau wieder Krammetsvögel auf den 
Tisch brächte, und zwar nur in Worten. Es ist und bleibt 
eine Eigenheit der Weiber, daß sie einem etwas weit länger 
nachtragen, als Männer, und schon mancher ist an etwas er­
innert worden, was er längst vergessen hatte, noch nach — 
neun Monaten!

We'.ern muß man alles erklären, und gebildeten nichts 
häufiger, als das, daß sie — Weiber sind. Man gibt sich 
alle Mühe, mit Gründen eine Viertelstunde lang eine Sache 
zu erörtern, sie von einem Irrthum zurückzubringen, und 
staunt, daß man leeres Stroh gedroschen hat. Es ist lächerlich, 
nur eine ihrer Ideen berichtigen zu wollen, gerade wie 
bei Großen und Kleingroßen; sie nehmen es zwar nicht so 
ungnädig auf, wie diese — aber es- ist doch leeres Stroh ge­
droschen, obgleich manche, wie Kinder, wieder so hohe Meinung 
vom Verstände oder den Kenntnissen des Mannes haben, daß 
ihr ganzer Beweis darin besteht: „Ja! der Papa hat es 
gesagt!" Phantasie und Vernunftgründe sind Gegensätze; sie 
halten sich philosophisch an die Wirkungen, und unter tau­
send Weibern haben vielleicht kaum zehn bis zwölf nach der 
Ursache gefragt: warum ihr Bild aus dem Spiegel sehe? 
Mon Dien! quelle peine äe faire entenäre raison a une 
femme! ruft Jean Jaques, der doch Weiber ehrte und liebte. 
Sagt ihnen, was ihr wollt, sie schreiben ewig 20 mit der Nnll 
voran, Keine statt Knie, Mich l statt Milch, und auch wohl 
»Schließlich sage ich Ihnen noch, daß ich Gans ge­
sund bin rc." den Unterschied zwischen das und daß ver­
gessen sie leichter noch, als ihre Gestalt; daher man die Spiegel 
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erfinden mußte. Mit der Entschuldigung »in größter Eil" 
schmieren sie ellenlange Briefe, und jene Dame, die gewettet 
hatte, daß sie gar wohl einen Brief ohne Postscript schrei­
ben könne, schrieb ganz klein unter den ersten Brief: „Na! 
was sagenSie zu meinemBrief ohne Postscript?" 

Mißverständnisse gebrauchen oder erzeugen sie nur 
allzugerne als Gelegenheit zum Schmollen, und Schmollen 
als Kapp zäum, den Mann zu dressiren, ohne sich 
durch die Titel: Brummeisen! Baßgeige! irre machen 
zu lassen. Nun, ohne Baß ist keine Musik oder Harmonie 
vollständig; je mehr die Baßgeige ansgespielt ist, desto stärker 
brummt sie, und eine Baßgeige, die schon 25 Jahre gebrummt, 
und ihr Jubiläum gefeiert hat, brummt durch alle Hauöwinkel, 
und selbst in die Straße hinein. Wenn die Sache mit Sv- 
krates Dämon noch heute nicht im Reinen ist, so ist es 
doch mit den Weibern: die meisten haben ihren eigenen Dä­
mon. Der Mann liebt den Hausfrieden, denn er hat 
oft Krieg genug außer seinem Hause; das Weib aber den 
Hauskrieg, denn es fühlt die Ueberlegenheit seiner Zung e, 
hat, wo nicht Nägel, doch immer Thränen zu Alliirten, 
und zum Hinterhalt das Recht des Schwächer». Ihr 
kräftigstes Mittel aber ist das d^r Römerinnen, als man das 
Oppische Gesetz, das allen kostbaren Schmuck verbot, nach Han- 
nibals Abzug nicht wieder abschaffetz wollte, sie verweigerten — 
den Beischlaf... die Römer schafften das Gesetz ab — 
konnten sie nicht abwarten? gab es nicht dienstfertige Scla- 
vinnen? Die Römer sind nicht so kaltblütig gewesen, als man 
glaubt, und die Allegorie vom Löwen, auf dem Amor reitet, 
ist zu rechtsbeständig.

Doch — die guten Weiber haben auch wieder gute Au­
genblicke; man muß sie nur in Geduld abwarten. Ihr De­
tail-Blick ist groß und nützlich; Elise entlarvte den feinen 
Cagllvstro früher als Männer. Weiber sind in der Regel be­
redt; daher schickt auch der gemeine Mann, der bei wohllöb- 
lichem Amte, oder Sr. Hochwürden etwas sucht, gerne die
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Frau, die auch gewöhnlich mehr ausrichtet, zumal wenn sie 
hübsch und artig ist, hübsch frühe oder auch gegen Abend 
kommt, und sich auf das Tempo versieht» Es war eine Zeit, 
wo ich aber wünschte, daß eine Calpurnia die Sache so weit 
treiben möchte, wie zu Nom (im Zorn zeigte sie den Richtern 
ihre Hintern Schönheiten mutternackend), damit ein Reichsgesetz 
das Erscheinen der Weiber vor Gericht verböte. Eine gewisse 
Predigersfrau unterbricht häufig ihren Mann: „Halt's Maul, 
laß mich reden," und der gute Pfarrherr schweigt, zumal 
wenn er sich Vormittags an heiliger Stätte angestrengt hat. 
Das Sprichwort: 6« n'est pas devant le eoy a In ponlo 
cle ckanter, ist nicht deutsch, und die sehr gewöhnliche Redensart: 
„das verstehst du nicht, mein Schatz!" so zärtlich sie 
auch ausgesprochen wird, oder ein: „das geht nicht an, 
lieber Carl! ich habe nachgedacht, du bist viel zn 
hitzig!" gehört zu den verfluchtesten Formeln des Haus-Re- 
giments, heißt eigentlich: „Ich will nicht," und muß end­
lich den sanftesten kastor üäo umwandeln in Orlando fu­
rios o !

In der Regel herrschen die Weiber über den Mann, wo 
nicht directe, doch indirekte; der Mann denkt, die Frau lenkt, 
und den Titel Herr lassen sie gerne dem Mann, wie der 
Groß-Sultan dem deutschen Kaiser den Titel König von Cy, 
pern und Jerusalem, da er im Besitze der Länder selbst ist, 
und können alles unter seinem Namen: Wir von Gottes 
Gnaden rc. expediren lassen, sie führen ihn dennoch, so oft sie 
Luft haben — nach dem Deifter. Bei alten Männern 
herrschen junge Weiber ohnehin, da diese mit dem Taschen­
gelde sparsam, folglich desto höflicher seyn müßen, und so 
auch umgekehrt; so war es ja schon seit Adams Apfelbiß, 
oder in was der Einfaltspinsel gebissen haben mag, und wird 
auch so bleiben. Gar oft ist das Ja am Traualtar das letzte 
freundliche Ja, das die Huldin ausspricht, es folgen Klagen 
über Mangel an Liebe, über Kälte (wo nicht gar Ad- 
juncte), und sonst haft du mich au 6 Liebe auffressen

DymocntoS II. 2j.
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wollen. Wie viele Männer gibt es, die, wenn sie es auch 
denken, zu erwiedern wagen: Es thut mir leid, daß ich 
dich damals nicht — aufgefressen habe!

Jener fromme Catholik, der jede Ostern gewissenhaft 
beichtete, prügelte allemal seine Frau, um die Sünden zu er­
fahren, die er vergessen haben könnte; denn die Götter versag­
ten dem Geschlecht die Gabe der Verschwiegenheit, stat- 
teten es aber dafür mit der Gabe aus — selbst mit den 
Augen zu plaudern. Wenn sie im Kampfe die De­
fensive ergreifen, so machen sie es, wie die Katze gegen den 
Hund, sie drücken sich in Winkel, sammeln ihre Streitkraft 
auf einen Punct, der Gegner muß sich vor der Tatze zurück­
ziehen, bis sie durch ein meisterhaftes Manöuvre das Weite 
gewinnen, oder einen schützenden Baum. Wenn die Mundbat­
terie spielt, ergreifen die meisten Männer schon die Flucht, Ham- 
pel-Männer ohnehin, die sich eher von der dümmsten Frau lei­
ten lassen, als von dem gescheitesten Manne; sie halten es, 
wie der Strauß, der da wähnet, man bemerke ihn nicht, 
wenn er den Kopf unter die Flügel (Schürze) steckt. Ein ge­
wisser humoristischer Landprediger hält Stand, und so wie die 
Weibertrompete erklingt (Pfarrerinnen haben meist weithin 
schallende zur Nachahmung der Kanzel-Posaune) bläßt er in 
ein Nürnberger Kinder-Trompetchen so lange, bis jene ver­
stummt.

Weiber sind erwachsene Kinder; Leidenschaft 
oder Launen mischen sich in ihre besten Entschlüsse, und 
Schwangerschaft, monatlich eKrankheit und Dienst­
boten vermehren das Uebel. Ihre Lebhaftigkeit macht, daß 
sie gerne dem Augenblick leben, leichtgläubig, ohne Nachdenken; 
ihre Lebhaftigkeit gibt ihnen nicht selten größere Geistesgegen­
wart, verhindert sie aber auch wieder, das Ganze zu umfassen, 
Gefühle und erste Eindrücke leiten sie: „ eela me äonne un 
dattement 6e eoeur, et He sui8 si Keureu86, yuunä le 
eoeur me bat!« Sie sind stolz darauf, wenn man sich mit 
ihnen über ernste Dinge berathschlagt; aber nur schwache
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Männer können solches im Ernste thun; und mit nichts em­
pfiehlt man sich mehr, als wenn man ihren Kleinen schmei­
chelt. Man darf keck eine Schmeichelei bei ihröm Verstände 
anfangen, zumal wenn sie alt oder häßlich sind, und mit ih­
rem Shawl oder Kopfzeug aufhören. Nie habe ich eine sehr 
kluge, und einst auch sehr schone Frau überzeugen können, daß 
alles Reiben, Waschen, Schmücken vergebens, wenn die Zeit 
gekommen sey — sie war nicht über die Linie zu bringen bis 
inS zweiundfünfzigste, wo sie merkte, daß die ganze Welt sie 
schon längst jenseits der Linie glaubte; nun erst gab sie nach, 
und ging auch hinüber.

Kinder werden am meisten in Krankheiten ver­
dorben, und so auch Weiber in der Krankheit, die drei­
viertel Jahre dauert; aber hier verdienen sie gerade am 
meisten unsere Theilnahme, wenn wir bedenken, wie viel sie 
hier zu leiden haben, vorzüglich bei deren "Ausgangs. Die 
wilde Tochter der Natur ist mit dem Ende der Krankheit in 
einer Stunde fertig, und sollten es sechs Stunden seyn, so sind 
es noch lange keine sechs Wochen, oder sechs Wochen vor 
und sechs Wochen nach, die manchen Mann schon hinter den 
Ohren kratzen und bereuen machten, was er angestellt hatte. 
Viele liegen auf ihrem Ehrenbette in förmlicher Parade, täg 
lich von Courmachern umgeben, und kommen gar noch mit 
Gelüsten, wie jene Pariserin, die für vierhundert Thaler 
Brabanter Spitzen aufspeiSte, oder jene Holländerin, die sich 
doch noch mit vierzehnhundert Heringen begnügte; woher eö 
rühren mag, daß Holländer, die ich noch für die besten Ehe­
männer, wie ihre Weiber für die ruhigsten Ehegenossinnen 
halte, das Wochenbett Lraam nennen — niederkvmmen 
kraamen. Sey der Kram, wie er wolle, so wissen wir doch 
nichts von der Sitte, daß sich auch der Mann ins — Wo< 
chen bette legt!

21*
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XX.

Der Schluß.

kls!rv, eliLrwer, seäuire
«8t un bonkour äLns lour priutem», 
mais xouvvrver, Lvoir I'empire 
»st lour plLisir äane tous les tewps.

Das Pantoffelholz schwimmt immer oben, und wenn 
nichts helfen will, so müssen Jammer und Klagen helfen, die 
nebenbei interessanter machen sollen, und wenigstens Zeitver­
treib gewähren. Frauen kränkeln daher gerne; Köpfwehe 
ist immer zur Hand, wenn sie nicht ausgehen wollen; sie kön­
nen in Ohnmacht fallen über eine Katze, Maus, Schlange, 
Frosch rc. und dann wieder Trotz bieten allen Schrecknissen 
des Lebens und Todes. Sie können im Zorne aufspringen, 
die Thüre zuschmeißen, daß alles zittert, sich Tage lang ein­
schließen, auf dem Sofa Schlagfluß und Tod erwarten; aber 
wenn der Mann nur der Natur den Lauf läßt, so hat er kein 
ernstliches Unternehmen zu besorgen, so wenig als der Mann 
sich erschießt, der vom Erschießen spricht. — Am häufigsten 
find die Klagen über Kopfwehe, und die Bibel hat solches 
zu verantworten, die da spricht: der Mann sey des Wei­

bes Haupt!
Simsons Weib weinte vor ihm, weil er ihr win Räth­

sel nicht sagen wollte, und sprach: du bist mir gram, hast
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mich nicht lieb, und so trieb sie es sieben Tags — am sieben­
ten sagte er ihr das Räthsel, denn sie trieb ihn ein. 
So verdarb es Coriolan mit den Volskern, denn die 
Weiber trieben ihn ein, nnd Porcia machte sich eine 
Schenkelwunde, um hinter Brutus Geheimniß zu kommen, 
hielt als Catos Tochter eine kleine stoische Anrede, Brutus 
dankte den Göttern für eine solche Heldin, und — beichtete. 
Elisabeth, als man ihr Kindlein nach dem Vater Zacha- 
rias nennen wollte, rief: Nein! es soll Johannes hei­
ßen, und sie winkten dem stummen Vater, der forderte ein 
Täfelein, schrieb, und sprach: »Er soll Johannes hei­
ßen," und — sie wunderten sich. Solche armselige ZachariaS 
laufen zu Tausenden umher, wahre Souffredonleurs im Stillen. 
Oeffentliche Klageweiber gibt es in Menge, Klage­
männer aber wohl eben so viele, jedoch insgeheim, wie 
geheime Räthe im weiland römisch heiligen Reich. Alle 
Weiber sind Xan tippen im verjüngten Maßstabe; sie ler­
nen solche schon im ABC-Buch kennen; auf Deutsch bedeutet 
das Wort Rothfuchs — man darf es aber auch Blondine 
übersetzen, und ins Braune und Schwarze. Im Orient 
ist Weinen Trauer-Ceremonie, und da es Weibern besser 
steht als Männern, so wollen wir diesen Zeitvertreib und Ge­
pränge auch im Abendlande gelten lasten, da Tacitus schon 

sagte:
k'eminis ludere Iionestum, viris meminisse.

Einst verbanden sich in einem Pariser Zuchthause sämmt­
liche liederliche Weiber, um mehr Brod und weniger Arbeit 
zu ertrotzen, zu einem einstimmigen Geheul; um Mitter­
nacht fingen sie an zu heulen, heulten fort unter Peitschenhie­
ben, unter Hunger und Durst; man holte endlich Soldaten, 
die auf sie aulegen mußten; sie warfen sich auf einen Haufen, 
und heulten fort, das ganze Stadtviertel kam in Bewegung; 
der Pöbel wollte stürmen, und man — bewilligte ihre Forde­
rung. In der Leidenschaft der Liebe ist das Weib Klop- 
stosks Seraph, in der des Zorns Miltons Teufel; ihre 
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Gebärde verstellet sich; sie wird scheußlich wie ein Sack; lieber 
unter Löwen und Drachen, als bei einem bösen Weibe, der 
man den Willen läßt, spricht Sirach. Das gemeine 
Weib zieht, wie der Müller, sogleich das Stellbrett; alle Rä­
der laufen, und das ist besser noch, als das Schmollen 
ganze Tage hindurch; dort gibt ein Wort das andere, das 
letzte gewöhnlich blaue Flecken, und dann ists vorbei. Im 
Mittelstand gleichen sie meist den freien Uebersetzern, 
die sich nicht viel an den Text binden, und da geht es auch 
recht gut; nur wenn das: „Sage, was du willst, es 
muß doch nach meinem Kopfe gehen," zur unrechten 
Zeit kommt, fliegt manchmal Brod oder Teller, Gabel, Löffel 
oder Messer — nach dem Kopf!

Nur ungerne lassen sie sich das letzte Wort nehmen 
und man kennt jene Müllerin, die ihren Mann Knicker 
nannte; er warf sie im Zorn in seinen Mühlgraben, noch im 
Wasser drückte sie einen Nagel auf den andern, wie man bei 
der Expedition gewisser Thierchen zu thun pflegt, und das war — 
ihr letztes Wort. Manche treiben es so weit, daß endlich 
selbst einer meiner Freunde, ein Landgeistlicher, den Vorgän­
gen seiner Beichtkinder folgte; er führte, aus Pastorat - Klug­
heit, die Böse in den hintersten Keller, ins Geißelgewölbe 
— aber es half kaum sechs Wochen. Alle Euren sind möglich, 
nur keine Weiber-Curen! Der Hecht war, ist, und 
bleibt blau! Männliche Schlafmützen verdienen nichts 
Besseres, als Pantoffel-Herrschaft, vor der sich schon 
tausend Männer-Köpfe und Männer-Rücken gebeugt, die 
Hände gefaltet, unter Stuhl, Tisch und Bank, wenn der 
Ellenbogen nicht mehr auspariren konnte, gekrochen, und geru­
fen haben: „Wir wollens nimmer thun!" immer noch 
besser als: „Und ich bin doch dein Mann!" Schon die 
erste Sylbe im Pantoffel erinnert an panisches Schrecken, 
und wer denkt nicht bei Toffel an Stoffel? Unzertrennlich 
sind Mann und Weib verbunden, wenn sie sich Haaren 
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liegen; oft wird auch aus dem Stoffel ein Christoph, und 
Mancher hat sich bloß als Stoffel gestellt:

^istula äulee eanit volucrem äum äeciplt auceps, 
und sechs Wochen nach der Brautnacbt ganz anders gepfiffen. 
Dem bleibenden Original-Stoffel kann man aber, wenn die 
Stofflin zur Ruhe eingeht, aufs Grab setzen:

Sie war sein Stecken und sein Stab.

Die Fürstin, die ihrem Gemahl sagte: »Ihr könnt 
keinen Prinzen machen ohne mich, ich aber ohne 
Euch," hatte sicher die Hosen an, wie alle, je mehr sie sich 
den Damen nähern, und doch sind alle, höchstens harte Winter 
ausgenommen — Sansculotte«. Nach Buffon kommen 
Mädchen später zur Welt als Knaben; so müssen wir es schon 
verzeihen, wenn sie sich nicht immer nach der Uhr richten, 
und gerne in Tag hinein schlafen und in die Nacht 
hinein wachen. — Männer könnten sich um so eher dabei 
beruhigen, da viel Schlafen dickes Blut und Phlegma macht, 
folglich dem Hausfrieden zuträglich ist, und Wachen in die 
Nacht hinein zu häuslichen Arbeiten führen könnte, 
wenn das Spiel nicht wäre, wobei sie verlangen, daß der 
Mann, wo nicht auch spiele, doch wache/um sie —nach Hause 
zu führen. Selten sind sie, wenn man wohin will, und es 
auch den Tag zuvor sagt, fertig, und wenn man sie endlich 
mit aller Geduld im Wagen hat, so haben sie doch noch etwas 
vergessen. Schon die Trojanerinnen hielten es so; daAeneas, 
mit seinem alten Vater Anchises auf dem Rücken, und sei­
nen kleinen Ascan an der Hand, durch das brennende Troja 
eilte mit allen Penaten, war Creusa allein nicht fertig; 
pius Aeneas war so galant, noch einmal umzukehren, aber 
die liebe Gute war verklärt. Unsere Creusen kommen zwar 
am Ende hinten drein geschnauft, aber ganz — unverklärt.

F olr m ist Weibern mehr als Sache; sprecht mit ih­
nen vom Wohl oder Gefahr des Staates, sie schlafen ein; 
sprecht von einer neuen Mode, sie wachen auf, und würden 
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Christo, wenn er heute seine treffliche Bergpredigt vor ihnen 
abhalten wollte, bei aller Rührung, auf Waden, Rock, und 
wenn er anders schon Wäsche hatte, zunächst auf diese gucken. 
Schön gilt ihnen mehr, als wahr; der elegante Geck, der 
der ihnen mit Anstand das Händchen leckt, mehr, als der 
schönste Geist und größte Biedermann — alberne Moden und 
alberne Männer genießen gleiche Rechte, und mancher Hasen­
fuß ist zum Ziele gelangt, weil er seine Pfoten hinhielt —- 
Zwirn abzu wickeln. Ihre Hauptwissenschaft ist, ihr Fei­
genblatt gut zu tragen, das sie von der ersten Mutter 
geerbt haben; Eva's Feigenblatt war die erste Maske. 
Was glänzt, ist ihnen Gold, und der Cavallerist geht über 
alle Infanteristen, und nun erst gar Civilisten ? — daher lie­
ben sie auch zunächst nach den Kleidern schöne Mobilien, und 
opfern nicht selten ihre ganze Bequemlichkeit diesen Werkzeugen 
der Bequemlichkeit; Kaiser Justinian rechnet selbst die Ge- 
fässe in Unehren zum mnnäo muUebvi, und der selige Hom- 
mel zum weiblichen Gerade. Vor einem prächtigen Secretär 
von Mahqgony aus Neuwied, verziert mit Bronze und Elfen­
bein im Zimmer einer Gräfin, fragte eine Landpfarrerin ganz 
entzückt: „Aber, gnädige Gräfin, wie hoch kommt 
Ihnen dieser Herr Secretaire?"

Sokrates hatte einen eigenen Genius, und so auch das 
Weib, wäre es nur der Genius des Weiß zeug s. Ob 
ihnen wohl ein Essen auf Pisangblättern statt Tafeltu­
ches behagte? »6a parait trop!« diesen Ausruf habe ich noch 
nie aus weiblichem Munde vernommen; daher gehen ihnen 
selbst Titel über Alles; und sie, die sich in kritischen Lagen 
oft besser zu benehmen wissen, als Männer, verlieren zuerst 
die ^ramontana, wenn ihre Männer einen kleinen Sprung 
aufwärts machen, geben dann von sich, was sie Jahre lang 
in petto führten, aus Furcht vor dem Manne, dem sie irgend 
Scharfblick zutrauten, weil sie- glauben, er werde nun nicht 
mehr das Herz haben, vom Leder zu ziehen -— und machen 
sich lächerlich durch Dornehmigkeit, der nichts mehr gut, fein 
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und schön genug ist, oder durch herablassende Höflich­
keit, wie die Frau des Schulzen, der aus einem ritterschast- 
lichen Schulzen ein königlicher — oder, wie er sich ausdrückte, 
souverainer Schulz geworden war; sie trat in die Kirche, 
und zwar wegen ihres Putzes so spät, daß der Prediger eben 
Amen sagte, und die Leute aufstanden: „Bleibt! bleibt 
sitzen, ich habe nicht vergessen, daß ich einst eures 
Gleichen war, noch bin ich die alte Michels Ur- 
schel!«

Selten sind die Weiber, die btvß der Natur, und nicht 
ein Bischen der Affectation huldigten. Ich wüßte nur 
zwei bis drei zu nennen, so wie ich nur drei Grazien kennen 
lernte, die meinem Ideal von Schönheit nahe kamen, darunter 
eine Insel-Griechin; neben mir in einer Theater-Loge starrte 
ich sie dermaßen an, daß sie entrüstet sagte: mais — Mon­
sieur, pouryuoi me üxer-vous taut? meine Antwort, die 
rein aus meiner Empfindung floß, aber das schönste Com- 
pliment war: „Naäame, eest yue votie kennte m'a krnp- 
pee," entwaffnete sie. Die meisten werden nur dann recht na- 
turvoll, wenn so recht auf die Natur losgestürmt wird. Der 
Jüngling wird sorgfältiger erzogen; Geschäfts- und Weltleben 
geben ihm als Mann mehr Erfahrung und Uebung aber 
wo uns diese Vortheile verlassen, und pnrtie ist, möchte 
ich dem Weibe feinern richtigern Blick zugeftehen, tiefere und 
schnellere Ahnung. Leidenschaft unterdrückt und berückt weit 
öfter Kopf und Herz des Mannes, als das gelassenere, gedul­
digere Weib; die Seele des Weibes ist schöner, und so wollen 
wir sanft über die Erbsünde der Gefallsucht oder Cv- 
quetterie hinweg schleichen. Diese Erbsünde, E'oquetterie, 
entlehnten wir von den Franzosen, wie sie das Wort vom Hahn, 
wenn er stolz um die Henne herumsteigt, bis sie sich endlich 
duckt; folglich sollten wir deutsch Hühnerei sagen; Mö- 
ser schlägt das Wort Fänger ei vor, da die Coquette, gleich­
viel im Ernst oder Scherz, immer auf den Fang ausgeht, 
daher auch die Augen Fänger heißen. Cleopatra ist ihr
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Muster, die den Sohn des Pompejus, Cäsar und Anto- 
nius fesselte — bloßer Passaden erwähnt die Geschichte nicht 
— und dann doch noch ihr vierzigjähriges Netz nach dem jungen 
Octavius auswarf. Coquetten machen es ihren Liebhabern, 
wie Angelica bei Ariosto; während ihre beiden Gitter sich 
um ihrer schönen Augen willen herumschlagen, lauft sie da­
von, und lacht über beide. Weibliche Eroberer (6oquettes) 
sind unersättlicher, als männliche, und größere Helden auf 
dem, was sie für das Bett der Ehre halten, während der 
Neid vom Bette der Schande spricht!

Es gibt keine peinlichere Lage, als wenn man Herz und 
Gemüth an gemüth- und herzlose Coquetten gehängt hat, die 
der treueften Anhänglichkeit wenig achten, und bei den Aus­
brüchen gereizter Empfindlichkeit, in der eine ehrliche Frau die 
herzlichste Liebe schätzen würde, nur lachen, oder ihre Schach­
teln von Geschlechtsprivilegien und galantem Wortkram öffnen, 
ja Nachgeben für Schande halten. Sie wissen gar viel vom 
Verlust ihrer Reputation zu schwatzen, und was die Leute sa­
gen würden, wenn man sie allein mit jemand sähe, und 
doch wäre es oft reiner Gewinnst, wenn sie ihre Reputation 
— verlören. Einem gewissen Liebhaber gingen nicht eher die 
Augen auf, als die Coqnette sich sechsmal malen ließ, 
bis ihm ein geistlicher Herr die Sache erklärte: üuoniam 
multiplieatue sunt ejns iniquitates, und da sie ihm den 
Vorwurf machte: »Jst's wahr, daß Sie sich meiner Gunst 
rühmten?" so verdiente sie die freilich nicht galante Ant­
wort: „Gesprochen habe ich davon, mich aber keineswegs sol­
cher gerühmt." Angelica hatte nur zwei Narren; aber 
ich kannte Eine, die vier Liebhabern zu gleicher Zeit weiß zu 
machen wußte, jeder sey Hahn im Korbe, und ich — ich war 
einer dieser vier Narren!

Alle Weiber haben eine Jahrszeit weniger, als Männer, und 
wenn diese noch im Herbst und Winter die schönsten Früchte geben, 
haben die, bei denen Frühling und Sommer stets zu frühe kommen, 
gar keinen Herbst, sondern treten gleich in Winter. So wie sie 
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gegen die Dreißig hin anfangen, die Liebesbriefe aufzubewahren, 
so fangen sie noch früher an, die unterste Hälfte jedes X zu 
maskiren, und wollen schlechterdings nur V gelesen wissen, 
wenn die Natur noch so leserlich X geschrieben hat, gleich der 
Erde, der ältesten aller Coquetten, die nur 6000 Jahre alt 
seyn will, und vielleicht noch einmal so alt ist. Sie folgen 
dem Symbol der Offenbarung Johannis, das da heißt Ver­
heimlichung — wenigstens ü eontr^our, wo möglich — der 
Anzug beschäftigt sie selbst noch auf dem Kranken- und 
Todtenbette; man hat Beispiele von Kindsmvrderinnen, die 
noch in ihren letzten Stunden vor dem Spiegel saßen, gestützt 
auf Gesangbuch und Bibel; und jenes Dienstmädchen rief ih­
rer kranken Frau: „Madame! wenn Sie sterben, müssen Sie 
sich durchaus auf die linke Seite legen, diese läßt Ihnen am 
besten." — Wir wüßten sehr oft nichts von der Lust, wenn 
ein künstliches Negligee nicht sagte: Ich weiß nicht ob — 
laß dich nicht gelüsten." Ueber der Lust, zu gefallen, 
vergessen sie nicht, wie viel die Uhr schon geschlagen hat, und 
eigentlich sollte schon nach dem Dreißigsten keine mehr den 
Salat an machen mit bloßen Fingern!

Laura konnte sich nicht entschließen, den Schwärmer Pe­
trarca, der 11 Jahre lang nichts als Sonnette machte, zu ver­
lieren ; daher warf sie ihm in der Straße einen neuen lächeln­
den Blick zu mit den Worten: „Sie sind bald müde ge­
worden, mich zu lieben" (nach 11 Jahren!!), und nun 
ging das Sonnettiren von Neuem los: non ku ci'amar
vni In88atv un^uanäo — Aluäonna, ne 8«rro mentre eüio 
viva! Laura war also nicht viel besser, als De lila, die 
ihren Simson mit Worten trieb alle Tage, und endlich rief: 
„Philister über dir, Simson!" Man muß noch froh 
seyn, wenn sie sich die Mühe geben, zu täuschen, und einer 
echten Coquette ist es eine Kleinigkeit, während ihr Gesicht 
nach dem ersten Anbeter sieht, die Füße des zweiten unter 
dem Tische zu finden, des dritten Hand zu berühren (sie sym- 
pathisiren am liebsten mit Extremitäten), und ist noch ein 
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vierter da, ihr Gespräch so einzurichten, daß er durch eine 
Partie äu äi8eoui8 sich gleichfalls für den Günstling hält. 
Coquetten sind Wetterfahnen, die sich erst fsriren, wenn sie 
verrosten — Rosen, wovon jeder Liebhaber ein Blättchen 
nimmt; dem guten Manne bleiben bloß die Dornen und der 
Butzen!

Weiber, die viel von Tugend und Treue sprechen, 
gleichen Kindern, die, wenn sie etwas haben, und verbergen 
wollen, von selbst rufen: »ich hab'ö nicht," und führen, wie 
ehrliche Wirthe, doppelte Kreide. Dr. Galt ist gestorben, 
ohne das Organ der Treue gefunden zu haben; gewiß 
aber ist, daß der Kuß der Coquette aus der Familie des Ju­
das stammt, und aller Streit über ihren Charakter 6« 
lang, eaxrina ist, denn sie haben gar keinen.

k'aible et kriponno tonr L tour
Ninon out trop ä'-tinans pour eonnuitre I'uNwur.

— In unsern Zeiten gleichen die meisten Jean Jaques 
Julie; sie beginnen mit Schwärmen, enden mit Beten, und 
das Fallen ist in der Mitte. Man muß sie mit Mühe ge­
winnen, mit Mühe befriedigen, und mit noch größerer Mühe 
hüten. Es gleitet mehr Wasser die Mühle hinab, als der 
Müller wess;, und von einem angeschnittenen Brod ist's leicht, 
ein Schnittchen wegzuftehlen; daher ist das Aristippische 
ovx wahre Lebensphilosophie. Es gab nur eine la 
Valiere, die als Schwester der Barmherzigkeit 35 Jahre lang 
im Kloster büßte, und beim Tod ihres Sündenkindes ansrief: 
je pleui8 8g. ngi88gnee, et non 8a mort. Chaulieu schrieb 
einer Coquette, daß er nicht Lust habe, den Haufen ihrer An­
beter zu vermehren:

IIois uu 028, yui u'k8t yue bsALtelle — 
^ttenäo? moi ee 8oir entre äeux äreps, 
I^ü, 8ur ML foi, ze vou8 oroirei Näsle, 
laut ^ue vous seteL, kNilis! entre mes lirss.
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Wir wollen recht billig seyn. Liebe, die Hanptleiden- 
schaft des Geschlechts, ist Bedürfniß der Natur, das 
auch wir mit ihm gemein haben, und die Thiere mit uns. 
Hiezu kommt noch beim Weibe das größere Bedürfniß, geliebt 
und amüsirt zu werden, Reize geltend zu machen, Nachbarin­
nen zu verdunkeln, und die Scham scheint mehr Kunst, 
als Natur zu seyn, weil sie einmal von Männern geschätzt 
wird, schicklicher ist, und Weigerung nur desto mehr an- 
zieht. Mit dieser Weigerungs-Taktik kommen sie wei­
ter, als wenn sie, wie zu Es ras Zeiten, sprechen wollten: 
»Siehe! ich bin deine Magd, mir geschehe, wie du 
willst!" Unsere Zeiten kennen im Boudoir rothe Vor­
hänge (grüne oder blaue machen gelblicht, und weiße lassen 
Alles, wie es ist), deren Wiederschein der Leichtfertigkeit selbst 
den schönen Nosenschimmer überwundener Tugend gibt!

Gewisse sublime Philosophen schrieben selbst den Thieren 
Schamgefühl zu, weil sie Winkel suchten — was sie 
wohl thun, um nicht — gestört zu werden. Muhamed 
lehrte, daß wir nackend auferstehen würden; seine Aischa 
rief: Pfui doch! und er beruhigte sie, daß man dorten nicht 
mehr — ausgelacht werde. Agrippa sieht in den längern, 
stärker» Haaren des Weibes Naturschutz der Scham- 
haftigkeit; noch mehr ließe sich solcher bei dem eigentlichen 
Geschlechts-Unterschied annehmen, da hier offenbar die Natur 
schamhafter und heimlicher zu Werke gegangen ist, beim 
Manne aber ernstlicher und vordringender, der bei 
genüsfen Verrichtungen sogar der Hände sich bedienen muß, die 
das Weib dabei entbehren kann. Plinius behauptet sogar, 
Weiber, die zu Wasser der Ewigkeit voreilten, schwimmen auf 
dem Gesichte, Männer ganz schamlos auf dem Rücken. 
Recht verkehrt handeln die Maurinnen und alle Orientalin­
nen, die, das Gesicht verschleiert, über einen Fluß ohne An- 
stand waten, die Röcke über dem Kopfe. Wahnsinnige 
lieben Nacktheit über die Maßen, und Wildinnen gehen ganz 
in der Livree Gottes, und gerade da herrscht die meiste Na­
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tur. Immerhin, aber — Scham haftigkeit bleibt immer 
der beste Schutzengel weiblicher und männlicher Tugend; 
nur muß sie nicht so weit getrieben werden, wie bei der schö­
nen Maria von Burgund, die darüber starb, weil sie dem 
Chirurg nicht die Wurzel sehen lassen wollte, die sie sich bei 
einem Fall auf der Jagd in die delicatefte Oeffnung gestoßen 
hatte, oder wie jenes Mädchen, der der Vader die Ader öffnen 
mußte durch den Strumpf.

Wir haben so viele Lehren über Schamhaftigkeit, daß sich 
darüber schon Manche in Schamlosigkeit hinein philoso- 
phirt hat, und in großen Hauptstädten hat sich zu ihrer Ehre 
die Scham — längst zu Tode geschämt, oder ist reine 
Affectation, wie bei Louis HZ/., der das Briefchen, das 
seine Geliebte Haurefort vor ihm im Busen verbarg, nicht 
mit der Hand, sondern mit der Feuerzange hervorholte. — 
Wenn schon Eva mit ihrem Adam nicht zufrieden —

gima mioux, pour s'on faire conter, 
preter I'oreille aux Ueurettos cle Oiable, 
yue lt'etre femmo et ne pas cociuetter

so mußten mit steigender Cultur die Dinge natürlich noch 
schlimmer werden. Die Einfalt des gemeinen Mannes hält 
Gemahl und Mann für einerlei; im Mittelstand finden 
wir auch uoch Frauen, die ihren Mann schon wegen seines 
Amtes achten, wegen seines Fleißes, und daß er, verglichen 
mit ihrer Ruhe, die Mosquito-Stiche eines mühevollen Lebens 
musterhaft erträgt; aber Weltdamen wissen nichts davon, 
und halten ihn höchstens für einen guten Eilfer, dem man 
mit jüngerem Wein nachhelfen muß, damit er sich halte; viele 
sind auch so gutmüthig, wie der Neger, dessen Weib ein wei­
ßes Kind brächte, und den der Missionär vollkommen beru­
higte: „Legen schwarze Hühner nicht auch weiße 
Eier?" Damen brechen nie die Ehe, sie beugen sie bloß, 
und mit ihnen kommt man weiter, als mit Mädchen, die fri­
schen Wallnüssen gleichen, wo man erst die grüne, dann die 
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steinerne und zuletzt die allerdünnste Haut abschälen muß — 
aber eine alte Nuß darf man nur aufmachen — mais

pour ren6re »Aresdlo Is vis 
n'X re^aräon8 pas 6e trop prös!

Coquetten gleichen den Häusern, deren Preis fällt, je 
mehr die Miethe steigt; in Städten wohnt die Hälfte zur 
Miethe nur auf dem Lande ist Jeder Hausherr. Wer in 
Städten durchaus auf eine Venus ausgeht, gleicht dem, der 
die Aepfel der Hesperiden wünscht, und der Drache seyn will, 
der sie bewacht; daher der Neger bei Labal Recht hatte: »Ihr 
Weiße seyd rechte Narren; erst räumt ihr euern Weibern 
alles ein, und hernach klagt ihr, wenn sie euch die Köpfe 
warm machen." — In Deutschland finden sich noch solche Ne­
ger im Norden; ich selbst habe mehrere Hausfrauen noch sagen 
hören: „äe Heer il änt lledden" — jedoch auch die be­
denklichern Redensarten: „8e maket Mein Neger
war ein Neger, folglich werden Weltdamen sprechen: »der 
dumme Schwarze!" sie sind dumm, sehr dumm, 
hat es nicht Philosoph Meiners bewiesen?

Das Weib ist und bleibt aber ein Comma, der Mann ein 
Punct; sie ist und bleibt eine Null, der eine Eins vorstehen muß, 
wenn sie Bedeutenheit haben soll; so will es — nicht Männer- 
gewalt, sondern die Natur selbst. Der Mann ist ein Sub­
stantiv, das Weib ein Adjectiv, Er das Gehirn, Sie 
das Herz — Er Apfel, Sie Birne; jener sauersüß und 
von Dauer, diese süßer und saftiger, aber weicher, vorüber­
gehender, blähender und voll kleiner Steinchen. Unsere meisten 
Birnen führen bloß französische Namen von der Leurre 
Avis und dlane bis zur Von-türretien, I» petite Uaryue- 
rite, keine, Vauplline, Marquise, Demo!« eile, 6uisse 
Naclame, mon Dien (Haferbirn), und die schönsten Pfir­
siche heißen Betons äe Venus — aber ein Anderes sind Bir­
ne , ein Anderes ein Schiff, das nicht geht ohne Mannschaft 
am Borde, ja versinkt, wenn der Leck nicht verstopft wird.
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Im Orient sind Weiber zu Wenig, im Abendlande zu 
Diel, wo sie die Geschichte der Europa kennen. Soll sich 
durchaus keine Mittelstraße finden, so bin ich, trotz meiner hohen 
Achtung für das Geschlecht, der unmaßgeblichen Meinung, daß 
Ersteres weniger schade, als Letzteres; daß nur dann Ordnung 
und Friede herrsche, wenn der Mann Vocal und das Weib 
Consonans ist, und das juristische ^eeessoiium seguitur su- 
um prineipale beobachtet wird. Der Familien - Name des 
Weibes verliert sich bei uns in den des Mannes; die Fran­
zosen setzen zu dem ihrigen noch den des Weibes, und auch 
wir setzen auf viele Adressen: Alaäame N. A". nee X. 
(dieß that sogar ein Schneider meines Vaterstädtchens, der in 
Paris gewesen war, und hieß der Ne e-Schneider); weiter 
aber sollten wir Deutsche den Franzosen im Weiberpuncte nicht 
nachmachen; das W wird ohnehin nie vom Wehe stände 
weichen, so wenig als das zweigehörnte vom Hymen 
— es wird stets Krieg bleiben im Hause, wie im Staate 
um der Oberherrschaft willen —

Und doch gebührt Ihr nicht die Ehr, 
uns Männern nnr, uns hat den Speer 
selbst die Natur gegeben!
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XXI.
Die Ehe

lüNkenn en 8» eliÄcutli^re.
Nabelais.

Das Leben ist eine Kunst, und eheliches Leben der 
feinste und schwerste Theil dieser Kunst. Die komischen Dichter 
sind seit 3000 Jahren nicht müde geworden, über Weiber und 
die Ehe zu lachen; Macchiavell läßt den Erzteufel Belfa- 
gor nach der Erde reisen, da so viele Schatten ihre Schuld 
auf ihre Weiber warfen, um zu referiren; er heirathet selbst, 
und flüchtet sich wieder nach der Hölle; aber glücklicherweise 
lassen sich die wenigsten abschrecken. Man lacht über das, 
was lächerlich ist, will aber wissen, was daran sey — man 
thut, was nützlich ist — und die Ehe ist dem Staate nützlich, 
Ehe und Gesetz in altdeutscher Sprache gleichbedeutend, und 
Ehe stets der Thermometer der Sittlichkeit gewesen. 
Der Thiermensch wird erst durch den Eintritt ins Familienle­
ben Mensch; Vater, Mutter und Kind sind die wahre mensch­
liche Dreifaltigkeit; Ehelose aber logiren meist im— wilden 
Mann e.

Juristen und Theologen haben, Justinians Xov. 140 
voran, und den Schweinpelz Sanchez mit seiner Ilias 1mpu- 
ritatum hintennach, ganze Consistorial-Biblivtheken zusammen- 
geschmiert. Der nichts weniger als galante Nevizan sagt 

Oymocritos II. 22 
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zwar: „mulieres in eeelesia sanetae, an^el! in aeeesZu, 
in äomo äaemones, in kenestra dubones, in porta pieae, 
in korto cuxrae," spricht aber doch der Ehe das Wort, die 
natürlich vor der Ehe anders definirt wird, als in der Ehe, 
und nach der Ehe — das mutuum aäjutorium wird natürlich 
im fünfundzwanzigften Jahr anders genommen, als im fünf­
zigsten. Madame Sevigne rief bei der Ausstattung ihrer 
Tochter: „Was? so viel? damit Monsieur de Grignon 
bei meiner Tochter schlafe? doch — er muß auch morgen bei 
ihr schlafen, übermorgen, das ganze Jahr — 50,000 Pfund 
sind doch nicht zuviel!" Anders lauten freilich wieder die Kla­
gen des Theaterdichters, Quinaults, mit fünf mannbaren 
Töchtern:

6u«i! oinq Lote» äevaut notaire? 
einh Mies pourvoir?
Oiel! peut-oir jawais avoir 
Opera plus kaelieux L kaire?

Die Ehe ist für jedes Alter, eine Frau die Gebieterin 
des jungen, die Gefährtin des gestandenen Mannes, und die 
Wärterin des Alten, oder wie Pasquier sich ausdrückte, 
der drei Weiber nahm — propter opus, opes, opem. Viele 
Alte nehmen sogar junge Weiber, damit sie doch jemand hät­
ten, der ihnen die Augen zu drücke, und Weiber verstehen 
dieß aus dem Grunde. Eigner und Genießer oder Be­
sitzer sind oft bei liegenden Gütern nicht in ein e r Person, 
warum nicht auch bei beweglichen Dingen? Liebe hat die 
Natur, Ehe die Vernunft gestiftet, und was Gott 
zusammen gefügt hat, soll der Mensch nicht schei­
den! Der vorsichtige Prediger, der'den berühmten Physiker 
Nitter traute, setzte jedoch noch zu jenen Worten: „Es 
sey denn aus wichtigen Gründen." Die Grundlage 
des Staats sind Familien, und der eigentliche Zweck der 
Ehe, worüber so viel und so gelehrt gestritten wurde, ist
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Fortpflanzung und Erziehung der Kinder, nicht 
wie viele mit dem luftigen Franzmann annehmen :

Loire, mayAer et eoneker en8emble, 
e est maria^o il me semble.

Komisch ist der Weiberhaß des Euripides in allen sei­
nen Tragödien; aber Athen aus sagt ausdrücklich, daß er 
ganz anders im Bette gewesen sey (cv
Unser Dichter Göy hatte Frau und Kinder, und doch machte 
er das verdammte Epigramm?

Tritt man das erstemal in Hymens Tempel ein, 
und nimmt sich eine Frau, so ist es zu verzeih«. 
Man wird als Wagehals bewundert, 
tritt man zum zweitenmal hinein.
Wer sich die dritte freit, verdient zur Strafe hundert!

und recht seemännisch derb ist Peregrine Pickle, der die 
Frau mit einer bemalten Galeere vergleicht: ^vitll a lenk 
in ller Iiolä, kor llusbanä ^voulä never be adle to 
stop! Schriftsteller sind gerne zweierlei Naturen; daher 
Jünglinge und Mädchen wohl thun, zu heirathen; die Na­
tur führt sie zum Zweck; laßt jene streiten über den Zweck. 
Der gelehrteste Jüngling, wenn seine Zeit gekommen ist, wird 
galant, wie die Grammatik, die den im Worte Brautpaar 
verschmelzten Bräutigam ausiöst in das Wort Braut, 
und an die Beschwerden der Ehe wird so wenig ge­
dacht, als an die Stunden des Todes. Henke er­
klärt schon das Iß allein für den herbsten Fluch, schrieb 
dieß aber freilich als Bräutigam, und die schönen Parallel- 
Linien, die Bräutigam und Braut beschreiben, müssen noth­
wendig Divergenzen werden, oder sie müßten sich nicht 
— durchschneiden wollen. Man wird am ehesten die Mit­
telstraße halten, wenn man sich die Liebe als Roman, 
und die Ehe als Geschichte denkt.

22
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Das Epigramm des Johannes Secunduö

Ouae mala surrt Irominum redus tria maxima, soiro 
0uaeris? Uat>e paucis: foiniiia, flamma, fretum —

ist oft angeführt worden, und eben so oft Thomas Morus 
Vergleichnng eines Ehelnftigen mit dem, der aus einem Sack 
mit 99 Vipern und 1 Aale den Aal herausfinden soll; Baco 
aber glaubte das gerade Gegentheil — nicht an die Viper, 
sondern an den Aal; ja viele scheinen den Schlaf Adams 
als ein Aviso anzusehen, mit geschlossenen Augen zuzu- 
greifen. Die alten Germanen hatten Waffen und Pferd zu 
Ehepfändern, aber schon nach den salischen Gesetzen hielt 
man sich an 8oliä! und venarii, und wir betrachten die Ehe 
als Mäkelei, wo selbst ein Kuppelpelz zu verdienen ist, 
als ob von Hunden die Rede wäre, die der Jäger noleim 
vo1en8 zusammen kuppelt, oder vom eonjuoium der 
Römer, die sich Mann und Weib als Stier und Kuh un­
ter einem Joch gedacht haben müssen. Ovid gibt dem 
Hymen einen safrangelben Rock (auf Gelbsucht deutend) 
und ein Neuerer vergleicht die Ehe mit den Mönchs-Orden; 
zuerst tritt man in den Ven edictiner-, dann in den Pre­
diger-Orden, einige gerathen dann in den Cart Häuser- 
oder G eiß ler-Orden, und gar viele enden mit den Barfü­
ßern. Von solchen Metamorphosen konnte Ovid noch nichts 
wissen, und wie hätte er auch alle Verwandlungen in der 
Ehe in Hexameter bringen wollen?

Diese mönchische Vergleichnng hat viel für sich, und mit 
dem Sakrament der Ehe ist oft das der Buße ver­
bunden. Wer nicht durch das Ehejoch gekrochen ist, kennt die 
Tugend der Geduld nur halb, welche die Weiber besser leh­
ren, als selbst lernen. Vor der Ehe kennt man alles nur 
im Profil, in der Ehe aber kaee en knee, wie die Müllers­
wittwe, die Lust zum Mühlknecht hatte, den Herrn Pfarrer 
fragte, der sie auf den Glocken schlag verwies — die Glocke 
schlug ganz deutlich: „Nimm den Knecht! Nimm den 
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Knecht!« Bald aber ging es schief, sie klagte dem Pfarrer, 
der ihr sagte, sie solle nur genauer als zuvor auf die Glocke 
achten, und nun schlug die Glocke: „Nimm ihn nicht! 
Nimm ihn nicht!« aber zu spät. Jener leichtsinnige Fran­
zose meinte, eine Frau und ein Kalender seyen nur gut 
für ein Jahr, und unter Poussins sieben berühmten Sakra­
menten ist das der Ehe sein schlechtestes — aber wenn auch 
die Hausehre so oft zum Hauskreuz wird, tritt nicht 
eben so oft auch derselbe Fall mit dem Manne ein? Die 
Frau kann ganz unschuldig dem Hahn im Hühnerhofe seinen 
Sporn auf den Kopf pfropfen, während ihn der Mann ander­
wärts weniger sichtlich pfropft, und wenn das Leben einer Co- 
mödie gleicht, so macht die Ehe doch immer den interessante­
sten Knoten, mag auch das Wörtlein Ehe vor- oder rückwärts 
gelesen — immer Einerlei seyn, und das wichtige Wört- 
chen in drei Buchstaben sich zur Liebe verhalten, wie Leben 
zur Kunst. Wir sind allzumal Sünder, und die Ehelosen 
— die größten.

AlL koi! Naas Ull bon lien 
vin^t einy an« sollt eonuno rien!

Die Ehe ist und bleibt, die Grundlage der Gesellschaft, 
älter und dauernder, als alle andern Verträge und Gesellschaf­
ten; wenn man auch gleich von ihr sagt, man habe sich in 
den Zustand geflickter Hosen begeben (Weiber gei­
zen gerne am Manne im Hause, um desto besser aus­
wärts glänzen zu können), konnte das Sprichwort nicht 
auch von „einen flicken« Herkommen, was viele Ehelose 
brauchen könnten? Sie ist die Grundlage des Staates; 
daher die Kameellast von Ehege setzen, worüber das Na­
tur recht fast erstickt wurde, und die Herren Studiosen sind 
nie aufmerksamer, als wenn der Lehrer auf die res matrimo- 
niales kommt, und die dabei vorfallenden öelicta oarnis. 
Dacier bewies noch als Student, daß das „du sollst 
nicht Ehebrechen" im Grundtext heiße: „du sollst deine 
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Verträge nicht brechen," und der Präses rief ihm zu: 
»Sie werden entweder ein Teufel, oder ein gro­
ßer Mann." Hätte Diderot nicht geheirathet und Familie 
bekommen, Europa hätte die einst so berühmte Encyclopä­
die nie gesehen. Unter den tausend Büchern über diesen Gegen­
stand vermisse ich doch ein treffliches Thema: Von den 
wichtigen politischen, kirchlichen, literarischen 
und moralischen Folgen der Heirathen großer 
Herren!

Die Ehe ist die eigentliche Präcivitation aller unruhigen 
Kräfte und Leidenschaften, und der Anfang moralischer Gesetzt­
heit und möglichster Ruhe, Der Mensch hat drei merkwür­
dige Tage, so merkwürdig, daß die Mehrzahl nichts Merkwür­
digeres aufzuweisen hat, Geburt, Hochzeit und Tod. 
Am Geburts - und Todestag wissen wir am wenigsten von 
uns, desto mehr am Hochzeittage, Die überlegenen Schwie­
rigkeiten vor dem langersehnten Bettsprung erhöhen den Ge­
nuß, wie die nachfolgenden Mißtöne, wenn Kinder Discant 
schreien, die Frau den Baß brummt, Schwiegerältern oder 
andere theure Anverwandte mit einstimmen, und der Mann 
gar den Tact schlägt. Die Taube ist zwar der Vogel der Liebe, 
aber nicht der Ehe; das ist der langbeinigte klappernde Storch. 
Das Heirathen schmeckt wie Zuckerbrod, die Mädchen flechten 
weniger Körbe mehr, und suchen mehr als einen Hahn im 
Korbe zu haben, wogegen sich nichts sagen läßt; denn nur 
Blattläuse können sich nach Bonnet fortpflanzen ohne 
Begattung — Hochzeit kommt von hoher Zeit, die unter 
die Fleischspeißen gehört, sonst wäre sie in der Fasten nicht 
verboten, und wer wird so weit hinaussehen, und an den 
Mann denken, der bei der zweiten Beerdigung der Frau, die 
als Scheintodte von einer Hecke geritzt wieder erwachte, aus- 
rief: „Kommt ja der Hecke nicht zu nahe!"

Lasset Weltkinder die Ehe eine Thorheit nennen, und 
die mit einer Schönen oder Reichen eine schöne Thorheit; 
dem unverdorbenen Jüngling werden klügere Männer, die es 
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gut meinen, stets zurufen: Junger Mann, suche ein 
Weib, und fliehe die Weiber — Eine sey deine 
Taube, sey wie ein Bischof eines Weibes Mann! 
Zwar findet fich gerade der Himmel nicht immer bei dem 
sakramentalischen Genuß der Liebe, die im Himmel geschlos­
sen seyn soll (wahrscheinlich Behauptung eines Verliebten in 
den Honigmonden; denn das weltliche Gelübde, ewig 
zu lieben, hat dem geistlichen, nie zu lieben, nie etwas 
vorzuwerfen gehabt), aber hienieden ist Freien immer bes­
ser als Brunst leiden; im Himmel gibt es keine Ehen, 
vermuthlich weil es so wenig Himmel in den Ehen gibt (hof­
fentlich auch keine Clerisey), wenn gleich Albrecht Dü­
rer ziemlich freigeifterisch sagte: „Ich mag nicht in Him­
mel, wenn es da keine Weiber gibt, was soll ich 
mit bloßen Flügelköpfchen?"

Der unsakramentalische Genuß, wenn er auch gleich, 
wie die meisten Ehen, von alten Weibern geordnet wird, 
hat etwas Unmoralisches, und auf jeden Fall etwas Bedenkli­
ches seit Amerikas Entdeckung, der unangenehmen Collisionen 
mit den drei ersten Facultäten nicht zu erwähnen. Paulus 
sagte: „Ich wollte, alle Menschen wären, wie ich, aber ein 
jeder hat seine eigene Gabe von Gott," und auch unser Lu­
ther: „Ich hoff, ich sey so ferne kommen, daß ich von Gottes 
Gnaden bleiben werde, wie ich bin, wiewohl ich bin noch 
nicht über den Berg;" Käthchen stand bereits am Berge. Das 
„Seyd fruchtbar und mehret euch" ist nicht bloß Ge­
bot des Herrn, sondern auch Seegen; er seegnete ste, und dann 
erst sprach er von Früchten und Mehren. Jung gefreit 
hat noch niemand gereut. Viele flattern lange um die 
schönsten Blumen, wie Schmetterlinge, fich für wunderklug 
haltend; am Ende legen ste dann ihre Eier in Dreck, oder 
fallen in das Netz eigennütziger Menschen. Ist es nicht schön 
im Greisen-Alter, wie im Süden, wo man frühe heirathet, 
sagen zu können: Dia Me! äis ä la Me äe ta Ms, yue

Nie pleure?
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Die Welt liegt zwar im Argen; aber es gibt immer noch 
Philemon und Baucis, die ein halbes Jahrhundert mit 
einander glücklich sind, ohne daß ein Jupiter ihre stille 
Hütte entdeckte; viele sind, ohne beneidet zu werden — eaient 
quia rato saaro — höchst beneidenswert^ in die Grube ge­
stiegen, und wenn auch eine zahlreiche Familie dem Schmerz 
eine breite Zielscheibe darbietet, so bietet sie solche auch der 
Freude. Schon die vielen Umstände, die ein armer Eheloser 
mit seiner kleinen Haus-Oekonomie hat, können die Ehe 
angenehm machen, und hätten auch mich auf einem Dorfe bei­
nahe in den heiligen Ehestand gebracht, wäre es auch nur ge­
wesen um eines erträglichen reinlichen Tisches willen. Es ist 
auch ganz gut, wenn die Frau Wasser unter den Wein mi­
schet; Eheleute sagen einander in einer Woche mehr Wahr­
heiten, als der Ehelvse nicht in Jahren erfährt, und das 
ist noch besser. Alles ging Paar und Paar aus Noas Arche, 
und ich wünschte mit Hippel, daß alles Paar und Paar 
aus diesem Capitel ging. Ostades schönstes Gemälde ist, 
wo er sich selbst malte, seine Frau an der Hand, und acht 
Kinder um sich, in allen zehn Gesichtern die lächelnde Zufrie­
denheit des stillen häuslichen Glücks.

Die Welt liegt im Argen; daher ist der Schritt zur Ehe 
der wichtigste Schritt des Lebens. Leibniz meinte man 
müsse sich vierzig Jahr lang besinnen; im vierzigsten hatte er 
sich besonnen, aber seine Schöne hatte sich auch besonnen, und 
Mies ihn ab. Thümmel hat zwar Recht:

— — — Gott erschafft 
der Ruhe schönste Gegenkraft, 
die erste Jungfer, die's auch blieb, 
bis sich ihr Herr die Augen rieb

Die Hölle mancher Männer geht erst an:

wenn eine Frau und ihr Organ 
ihr Trauungs- und ihr Wochenstaat 
sich ihrer stillen Wohnung naht/
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wenn sie schon in der ersten Nacht 
dem Mann die Herrschaft streitig macht, 
und sie für e i n Recht, das sie gibt, 
zehn Forderungen unterschiebt, 
bis ein verdoppeltes Geschrei 
ihm vorwirft, daß er Vater sey, 
indeß er im Kalender stört, 
ob auch der Gast ihm angehört, 
für den er jetzt Geleit und Zoll 
und Wegegeld entrichten soll!

Es ist wahr, daß Salomons Weisheit nur die Mut­
ter des Kindes errathen hat, aber nicht den Vater, und 
ein Fürft von Florenz soll sich über die. Geschichte der Weins- 
berger Weiber, die ihre Männer zur Abwechslung auf den 
Rücken nahmen, zu todt gelacht haben. Die beste Ehe will 
man nur zwischen einem tauben Mann und einer stum­
men Frau gefunden haben; in slavischer Sprache heißt selbst 
eine Braut: Newesta, die Ungewisse. Der Ehestand gleicht 
einer Baß-Geige, der Grundton des Lebens; die Liebe bläßt 
die Flöte, die Kinderchen die Querpfeife, die Nachbarn die 
Trompete, die Hörner sind überflüssig, und die Lehre der Ju­
risten : kater est ^ustae nnptiae clemonstrunt. höchst 
beruhigend, wie die von zu früher oder zu später Niederkunft 
In Iionorem matrimonii. Ist es denn so ganz ausgemacht, 
ob nicht z. B. Kummer die Geburten fördere oder verspäte? 
Voltaire mit der Wittwe ist auf unserer Seite:

n mourüt et le eoeur rempli chamertums 
un an ripies j'aecouelmi ä'un postlnime.

Folgen wir immer dem klugen Apostel: »Es ist besser 
freien, denn Brunft leiden, « besser, sein Liebes - Flämmlein 
nach alter Art löschen, und sich freuen, wenn der große Wurf 
gelang. Liebe, nnd heirat he! wenn du liebst, wo du 
nicht heirathest, wirft du heirathen, wo du nicht liebst, und 
dann wünschen, weder geliebt, noch geheirathet zu haben. Für 

reine Seelen gibt es kein höheres Wort als Brau tu acht, 
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die Tag - und Nachtgleiche des Lebens, und die Polhöhe ihres 
Himmels. Diejenigen, welche nur Schandnächte genoßen, 
und das Delphoö der Liebe entheiligt, für diese ist die Braut­
nacht nur eine Nacht, den Reinen aber leuchtet sie bis zum 
Abend des Lebens. Die Dornen der Rose im Garten des 
Lebens stechen wie andere, aber die, welche gleich alten Rit­
tern aus dem Stegreife und vom Raube leben, werden zwar 
nicht mehr gehangen, aber oft verbrannt. Selbst bei ei­
nem nicht gelungenen Wurfe lernt man wenigstens wie So- 
krates — philosophiren, und ein Eheloser ist wie ein 
halber Passagier auf dem Postwagen, der zwar weniger zahlt, 
aber andern nachstehen, und des Koffers entbehren muß. Ein 
Mann ohne Frau ist ein Haus ohne Dach, und eine Frau 
ohne Mann ein Haus ohne Fundament —

O'en est kait, je me mario, 
je voux vivro en 6aton, 
s'il est un temps pour I» teile, 
il 68t un pour In rai8on!

Wagen gewinnt, Wagen verliert — frisch gewagt ist halb 
gewonnen — nur nicht zu lange gezaudert; sonst geht es 
einem, wie dem Tarquinius, der das Geld, wofür er anfangs 
alle neun sibyllischen Bücher haben konnte, am Ende für die 
Ueberbleibsel zahlte. Die sonderbare Ehephilosophie, die Fried­
rich gegen den Herzog Carl von Würtemberg auskramte, 
hält nicht Probe: „Ibisses ecouler yuelyues nnnees pour 
le plaisir, et son^ex alor8 ä. vous murier, le Premier Leu 
äe In ^6UN6886 n 68t PL8 1mur6ux pour I Ii^men, et In eon- 
8tanee eroit etre ä une vieiI1e88e äeerepite, Ior8^u'ell6 a 
kourni a troi8 Lnnee8 äe earriere. Ein umsichtiger Mann, der 
gerne eine Frau für sich möchte, wird nicht leicht eine 
Schönheit heirathen, und eine Weltdame oder von h ö- 
herm Stande ist für einen ehrsamen und bescheidenen Bür­
ger ein viel zu kostbares Futteral — eine natürliche, unver­
dorbene, gewöhnliche Hausfrau, wie unsere Großmütter waren
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(in dem veralteten Ausdruck: Mutterseel allein liegt 
viel), ist das beste, zu der mau wie Orbit bei Horaz sagen 
kaun: nune, üni8 meorum nnnorum, und besser daran
ist auch die Frau mit einem Mann ohne Geld, als 
Geld ohne Mann. Was ist ein Autor, dem die Haupt­
sache fehlt: Ink in tlie pen?

Am friedlichsten scheinen mir die Ehen, wo ein Theil über 
den andern Verstandes-Uebergewicht hat; denn moralische 
Kurzsichtigkeit ist der Freundschaft und Liebe so zuträg­
lich, als physische, beschränkt sich auf wenige, ist desto auf­
geräumter und treuer; man sieht zwar manches Schone nicht, 
das selbst Dummheit übersilbert; aber man bemerkt es auch 
wieder weniger, wenn die Rose in die Hambutte übergeht, und: 
was ich nicht weiß, macht mich nicht heiß, hat hohen 
Werth in Zeiten, wo drei Mann jetzt weniger Werth haben, 
als einer in alten Zeiten eiserner Nerven. Die allzufrühen 
Turniere unserer heutigen Ritter machen ihre Lanzen allzufrühe 
stumpf, und wenn das Geschlecht so oft mit Blumen sich 
vergleichen lassen muß, so müssen wir auch Polyandrien 
zugeben — Blumen verlangen Erfrischung — eine frische 
Bouteilte — verschafft Ableger, und der Mann wird dadurch 
der natürlichste eom68 pnlntinns, wenn er sich nicht schei­
den lassen will — Absonderung ist längst vorausgegan­
gen — über päbstliche Unauflöslichkeit lacht man 
längst, wie über päbstliche Un trüg lieh keit, und le 6i- 
vorce 68t le 8nci6M6nt 6b Inäultöro,

Das Wort Hälfte ist ein sehr glücklicher Ausdruck, da 
so viele Weiber nur halb dem Manne gehören, und ein 
Franzose hat schon längst gesagt: Oette eüimere me knit 
pitie äe vouloir Anräor toute entere eelle, yui n 68t yue 
In moitie. Die Gesellschaft, die,aus ihrem Kennzeichen ein 
Geheimniß macht, ist weit zahlreicher, als die Freimaurer 
— und so sehr sie zu beklagen ist, so wird sie in der Regel 
bloß — ausgelacht.



— 348 —

Oerk, IiwAtzons, eouoou, mon A§s et volro «exe 
laut reiiciLit L 1'envlo m» pauvre sme perplexe.

Männer von Welt werden endlich so gleichgültig, wie je­
ner Franzose, der dem in üa^ranti ertappten Liebhaber sagte: 
„^Ii Nonsieur! vous ekles pas odli^e!" Die Frau war 
sogar häßlich — aber am Ende ist schön oder nicht schön 
gleichviel, und langandauernde Opfer können endlich selbst in 
den Armen der Venus zur Frohnde werden, und wenn 
Weiber Abwesende lieben könnten, so würden sie zunächst 
den lieben Gott lieben. Ganz unbedeutend ist der schon 
oft wiederholte Streit: Ob man eine Blonde, Braune oder 
Schwarze wählen soll ?

Oa «8t trompe par cle deaux v^ux 
Lt pLr les noirs et p^r 1e8 vleux.

Alte Vettern und Basen fragten mich oft in altmodischer 
Freundschaft und Liebe: „Aber warum heirat hen Sie 
nicht?" und mir fiel immer Champfort's Dialog ein: 
Heirathen Sie? — Nein. — Warum? — Ich bin ärgerlich. — 
Warum? — Ich wäre eifersüchtig. — Warum ? — Weil ich 
Hörner bekäme. — Warum?— Weil ich's verdiente — (^or- 
nun hui kecit, ne eornua ferre reeuset? — Nein! sondern 
weil ich heirathete. Gegenwärtig glaube ich, daß hier, wie 
allerwärts, Gutes und Böses so ziemlich gleich vertheilt, und 
im Grunde das Meiste von guter Wahl abhange. Der 
Neichö-Anzeiger ahmte England nach, und wurde zum 
Heiraths-Tempel, womit die gute Wahl schwerlich bestehen 
konnte —

^6 prend L Irr elianclelle 
lXi I'or, ni toile, ni pueelle!

War die Wahl gut, so hängt der Ehehimmel sodann vom 
guten Benehmen ab; unsere Alten verglichen Mann und 
Weib mit dem Substantiv und Adjectiv, qui oonvenire 6e- 
irent in Aenene, numero et cs.su... Gibt 6 auch hie und 

cs.su
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da Zwist, so muß man ihn philosophisch als gegenseitige 
Herzens-Erleichterung betrachten; die Ehe ist weder 
Himmel, noch Hölle, und so ein kleines Fegefeuerchen in der 
Mitte schadet nicht.

Betrachtet den Hagestolz im Kupfer vor Hippel über 
die Ehe, hinter dem die Haushälterin herstürmt, die Katze 
einen Buckel macht, und der Mops bellt. Frau und Kinder 
sind Bande, aber doch gewiß erträglicher, als die von An­
verwandten; die Fallstricke verwunden tief. Der a ch- 
tungswerthe Mann wird auch in der Regel von der Frau 
geachtet werden, zumal wenn er dem Dichter folgt:

Lo to Iier faults a little dlind 
Le to Itei- virtuos vor^ Kind 
I^et all uer vru/s be uueoullu'ä 

olap a padloeli ou IiOr miud.

In Krankheit, Alter, Noth und Anfechtung erscheinen 
Weib und Kinder als die einzigen Freunde, die Mutter 
Natur gab, als der fruchtbare Weinstock um das Haus, und 
die Oelzweige um den Tisch, wie der köstliche Balsam, der 
von Aarons Haupte fleußt in Bart und Kleid, wie der Thau, 
der von Hermon herabfällt auf Zions Berge. Weiber ha­
ben gerne ihre Launen, sie liegen in ihrer feinern Organi­
sation , und verdienen Entschuldigung; haben wir nicht auch 
Launen? — und wie ungleich sind die Lasten »ertheilt, vor­
züglich in hohern Ständen ? Die Kinder kosten einmal der 
Mutter unendlich mehr, als dem Vater, und eine geistreiche 
Dame sagte ein wahres Wort: „Hätte die Natur Schwanger­
schaft und Niederkunft zwischen Weib und Mann gleich ver- 
theilt, so wäre das erste Kind von der Frau, das zweite vom 
Mqnn, das dritte vielleicht wieder von dex Frau, und dann — 
basta.« Im Alter sollen die Capitalien wuchern, die man 
im Herzen der Kinder angelegt zu haben glaubt, und der Ein­
same ruft: „Was that ich, daß ich weder Frau, noch 
Kinder habe?" Sieht man aber wieder gewisse Scenen — 
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hört man zwischen Mann und Frau, die ein Fleisch seyn sol­
len, Lärmen, alö ob sie ihrer zwanzig wären, gibt'ö Gardinen- 
Predigten, wenn man ruhen möchte, ruft gar eine Rächet: 
„Schaffe mir Kinder, oder ich sterbe," ohne auf die 
Gegenrede: „bin ich denn Gott?" zu hören; dann segnet 
man freilich sein leetulum liberum, wie Quintus, freut sich 
mit Shandy, darin äiaoonaliter liegen zu können, wäh­
rend die Frau die Perpendicularlinie fordert, und versammelt 
sich zu seinen Vätern ruhig ohne Nachkommen, wie die Ge­
stirne des Himmels —

Impulsiv et caeca niLAnacjne cupictine 6ucti 
6on^u^ium petimu8, partum^ue uxoris: Lt 6Ü8 
I^otuin, qui pueri, l^uLli8cju6 kulurL 8it uxor!

Viele Ehen erinnern an die bekannten Wetterhäuschen; 
tritt der Mann heraus, so bleibt die Frau darin, oder um­
gekehrt; zusammen gehen sie nie; denn selten sind sie einig 
über das Wetter. Kommt gar eine böse Schwiegermutter in 
die Quere (die beste soll die im grünen Rocke seyn) wege- 
lagern alte Tanten, Oheims, Vettern und Basen, die in der 
Litanei des goldenen Kalbes gleich nach den Türken kom­
men — gibt es gar Tochtermänner oder Söhnerinnen, die 
zwar öffentlich Herr Sohn! und Frau Tochter! heißen, mit 
denen man aber den eigenen Sohn oder die eigene Tochter 
verloren hat — finden sich Nabenkinder und Taugenichtse, 
halöbrechende Söhne, wie Eli 6, oder am Baume baumelnde 
Absalons — muß man mit eigenen Augen sehen, wie diese Pfän­
der der Liebe das Buch: Irr vie äes peres allen
andern vorziehen, oder gar mit Lear verzweifelnd ausrufen: 
„Und ich gab ihnen Alles, Alles!" dann seufzt man 
umgekehrt: „Was habe ich gethan, daß ich eine Frau 
und das Hauskreuz erhalten habe?"

Freien oder Nichtfreien?
Thu, was du willst, es wird dich gereuen.
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Wer kennt nicht aus seinem Plutarch die Art, wie der 
Hagestolze Thales dem Solon die Gründe gegen die Ehe 
beibrachte? aber schon Plutarch hat ihn zurechtgewiesen, „daß 
man sich also an gar nichts hängen dürfe, wenn man stets 
an den möglichen Verlust denken wolle." Weiser handeln da­
her Diejenigen, die beim Verlust von Frau und Kind sich eine 
frische suchen, und mit ihr arbeiten im Weinberge des Herrn; 
wenn Gott nimmt, muß man wieder nehmen, nach 
überftandener Trauerzeit; der Haß gegen die zweite Ehe 
war um so lächerlicher, da sie meist glücklicher ist, als die 
erste, wo man blind in die Falle geht, wenn auch gleich das 
Sprichwort den Kindern erster Ehe nachgelassen werden muß: 
„Wer eine Stiefmutter hat, hat auch einen Stief­
vater." Cato schloß seine Reden: eenseo 6aitlia<»in6m 
esse äelenäam — und ich — eenseo uxorem esse äu- 
eenäam.

Fontenelle jammerte am Ende seines Lebens, daß er 
keine Frau genommen habe — aber ist die Ruhe, die er 
fast an die hundert Jahre genoß, nicht einer Frau gleich zu 
achten? Steele jammerte laut bei der Beerdigung seines 
Addisons, der eine Gräfin Warwick geheirathet hatte, und 
über dieser Xan tippe sich dem Trunk ergab: „O hättest 
du kein Weib genommen, du lebte st noch!"'und 
Milton schrieb bloß darum über die Ehescheidung, um 
— geschieden zu werden. Das päbstliche Verbot der Schei­
dung war doch eine ungeheure Barbarei — barbarisch bis zum 
siebenten Verwandtschaftsgrade, und selbst bis zur einfältigen 
Gevatterschaft, und dabei höchst komisch, weil es sich so wenig, 
als das Cölibat, anf etwa mißverstandene Frömmigkeit grün­
dete, sondern bloß auf teufliche Politik und Plusma­
cherei! Nach dem trefflichen Buche: „Die Religions­
Kasse" geruhten Seine Heiligkeit, seit 600 Jahren, für bloße 
Ehedispensationen die liebe Christenheit um 72 Millionen Du­
katen zu prellen. Die Kirche machte den weltlichsten Contract 
von der Welt zum Sakrament, um Ehesachen an sich zu zie­
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hen — es ging noch den alten Gang, während gottlose Ber­
liner Vorschläge machten, die Herren Geistlichen 
bei der Ehe nicht weiter zu bemühen, und dreifar­
bige Republicaner die Vorschläge gar realistrten.

Die Zeiten sind vorüber, wo die Weiber Unterthan waren 
dem Herrn, wie Sara Abraham, und der Apostel sie ver­
mahnte, nicht so schüchtern zu seyn, denn die schwachen 
Werkzeuge seyen Miterben der Gnade des Lebens. Die Zei­
ten sind vorüber, wo Neigung die Ehe schloß; die meisten 
schließt jetzt Bedürfniß, Geld und Pflege. Die Noth­
wendigkeit, sich da schon frühe loszureißen, wo das Herz das 
ganze Leben lang so gerne geweilt hätte, macht den einen zum 
Hagestolzen, den andern zum ewigen Flüchtling, und wenn 
auch, nach ziemlicher Abkühlung der Sinnlichkeit noch am Ende 
an solide Verbindung gedacht wird, so ist's nicht mehr Liebe, 
sondern Rücksicht auf Pflege und Wartung. Gesellschaftliche 
Verhältnisse und Luxus haben uns sehr arm gemacht; Ehe ist 
bloßer Tausch-Contract von Geldsäcken, Gütern, Heerden, Häu­
sern rc., wo Eltern oder andere Mittelspersonen ein Männ­
chen oder Weibchen drein geben!

Was Er vom Glück der Ehe spricht, 
Herr Vetter, das sind Träume! 
Die Eh' ist Prosa, kein Gedicht, 
Denn Mann und Frau — weiß Er das nicht? 
Sind selten, selten — Reime?

Was Gott thut, das ist wohl gethan! Umstände sind un­
sere Teufel, wer kann sie immer abteufeln? durch Umstände 
bin ich ohne Frau und Kinder, und, wenn ich so die heutige 
Welt recht ansehe — ruhig in mir selbst, und nehme die 
tröstliche Lehre der Juristen cle eompensutione zu Hülfe. Der 
Venus Urania errichte ich keine Statue, denn wir leben 
nicht im Himmel; die Venus Pandemos, die so viele 
Statuen hat, und schon zu Eli s auf einem Bock ritt, ver­
dient, ausgepeitscht zu werden — aber der Venus Verti- 
cordia möchte ich eine errichten, um Ehelcheue zur Ehe, 
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und Weibern zur Besserung Anlaß zu geben. Die Sache wird 
nicht besser, so lange sich Mann uud Weib nicht verhalten, 
wie Adam zu Eva, Philemon zu Bauers und Her­
mann zu Dorothee» Heiliger Salomo! du priesest den 
Mann glücklich/ dem der Himmel ein tugendsames Weib gibt, 
und ich stimme dir bei — aber nahmst du vielleicht darum 
3000 Weiber, um Eine zu finden? Wahrlich! dein kostbarer 
Tempelbau war leichter, als der Bau des häuslichen Glücks 
in hochcultivirten Zeiten! Man fordert so viele Eigenschaften 
von Mann und Frau, daß, wenn die Forderungen möglich zu 
machen wären, für jede Eigenschaft eins besondere Per­
son erforderlich wird, und so kann es nicht anders kommen, 
als daß, wenn ein Ehemann verzweifeln will über das Unglück, 
seine Hälfte verloren zu haben, ein Halbdutzend anderer ihm 
sagt: Freund! ich nehme so viel Antheil, daß ich 
wünschte, Ihr Unglück hätte mich betroffen!

^II ^ou, ivüo MVLN 1o I«Lä L like
kirst learn ta rule, sa<l 1kvo to Iiave » nvitv!

DymocritoS II, 23
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XXII.

Die.gelehrten Weiber.

Ouaeris, mir nolim 1e «Zuoere, 6^11»? Uiserta e«>

Die weibliche Erbsünde Gefallsucht oder Coquetterie 
hat sich in unserer Zeit einen neuen Ableger gemacht, von 
dem unsere Großmütter selig mit ihren Bocksbeuteln und Haus­
schlüsseln durchaus nichts wußten, die höchstens Bibel-Predigt- 
und Gesangbuch kannten — die Belesenheit. Hieraus 
ging eine eigene Damen-Philosophie oder Schöngeisterei her­
vor, die andere zu verdunkeln sucht durch schnatternde Aus- 
kramung des Gelesenen, und viele Virtuosinnen verleitet, ihr 
eigenes Geschlecht zu verachten, und gerne nach Männer-Um­
gang zu haschen, wie Christine von Schweden, die keine 
Frau besuchte, als Ninon de l'Enclos. Sie war vielleicht 
die gelehrteste Dame—tant pis — hochstehend über Maria 
Theresia, die aber gewiß ihren Oberstallmeister Monal- 
deschi nicht hätte morden lassen. Sie finden leicht Männer 
oder Männchen, die sich in ihrem Umgänge gefallen, und ihre 
schöngeifterischen Produkte gegen einander wechseln; aber der 
Mann von Geist wendet sich grauenvoll von solchen gelehrten 
Zwittern, und ruft: Moliere! Moliere! Eine deutsche 
Gelehrte kann ich mir nicht denken ohne Kenntnis; der fran­
zösischen Sprache; ich empfehle ihnen daher bestens Moliöres
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L6MM68 savantes; ich aber ziehe die Schöne in seiner eeole 
ä?8 kemm68 vor, die fragt:

avoe, une innoeeneo nulle rrutre pareilll!, 
«i les ont'ans, gu'on kait, se kai8!»ient par I'oreillv?

Diese Gelehrtinnen, wenn sie ein bischen Französisch ken­
nen, und Gedichte und Romane gelesen haben, fabeln grausam 
viel von gebildeten Damen, und sagen naserümpfend von 
guten Kinder- und Hausmüttern: „Es ist eine Frau 
ohne alle Bildung," — sie kennen oft kaum Damen von 
Bildung, ahnen gar nicht, wie viel zur wahren Bildung ge­
hört, sprechen daher desto leichter davon, und so viel, daß man 
sich auf der Stelle umbilden, d. h. ihnen die Wahrheit 
geigen oder den Nucken drehen möchte. Sie sprechen selbst 
von sehr wichtigen hohen Dingen, die einmal nur sür Män­
ner gehören, werfen natürlich alles durcheinander, sehen alles 
verkehrt, urtheilen aber frisch, wie es sich gerade in der töte 
äe liuotte geründet hat, und stehen sie im Ansehen, so glau­
ben ihnen gar viele zum Schaden manches Ehrenmannes. Hoch­
muth kommt vor dem Fall — sie wollen auch dadurch gefal­
len, und pflegen in der Regel — zu fallen. Wurde nicht 
der mannhafteste und gescheiteste aller Ritter, den die Geschichte 
kennt, ein Narr über Romanen? Die Unterhaltung mit 
solchen Damen ist so lästig, als wenn man wieder Formeys 
delle v^olfltmne lesen müßte!

Gelehrte Weiber sind ein so großes Hauskreuz, als 
hysterische Weiber; eine gelehrte, eine empfindsame, 
eine galante Dame oder vvm bon ton (die galanteste Ueber- 
setzung des biblischen TwpvLt,«) und dann eine Betschwester 
sind vier Hauptplagen, mit denen Moses die Aegypter zu 
schlagen vergessen hat. Jede einzelne reicht hin, den vernünf­
tigsten Mann zum Narren, und den Glücklichsten zum un­
glücklichsten Geschöpfe der Erde zu machen. Ich will.- die leicht­
sinnigen Ehescheidungen verdorbener Römer nicht vertheidigen, 
auch nicht die des Paulus Aemiliuö von seiner Papiria, 

25
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seine Freunde tadelten es, und sagten: Sie ist weise, sie ist 
schön, sie hat dir herrliche Kinder.- gegeben, und er —er streckte 
seinen Fuß aus: „Ist dieser Schuh nicht neu? nicht schön 
und gut gemacht? und doch drückt er mich." Den gelehrten 
Pantoffel halte ich für den drückendsten, und hätte mich schon 
darum nicht in Pamela verlieben können, weil sie immer­
fort — schrieb, weit eher in Terentius Weiber:

äum moliuntur, äum oomuutur, aiinus est!

Wie mancher gute Mann mag nicht schon an einer jener vier 
Damenkrankheiten gestorben seyn, während der Doctor auf 
ganz andere Dinge lvscurirte, und allein die Frau hätte in 
die Cur nehmen sollen.

Es ist eine wahre clesertio malitiosa, wenn die Frau 
Mann, Kind, Hauswesen und Hausverstand Büchern, Jour­
nalen und Almanachen aufopfert, und die Gesetzgebung sollte 
Scheidung verstatten 6X vapite äesertionis malitio8i88imae. 
Führt sie der Teufel gar auf den Helicon, so werden sie so 
vorlaut und giftig, wie die Männer des Bergs in der 
Revolution und die Poissardes. Orpheus führte seine 
Euridice aus der Tiefe des Orcus, aber wo ist der Or­
pheus, der die seinige je von der Hohe des Parnasses wie­
der herabgebracht hätte in die irdische Küche und Keller, zu 
Nadel, Faden und Kinderstube? Das Geschlecht ist schon red­
selig genug; muß es auch noch mit Hand und Feder reden? 
Unsere Großmütter sollen dann und wann (Waldburgi) auf 
dem Besenstiel nach dem Blocksberge Ausflüge gemacht haben; 
sind tägliche Ausflüge auf der Feder nach dem Musenberge 
nicht schlimmer noch ? unsere Alten versäumten über der nächt­
lichen Harz-Reise das Hauswesen und die Kenntnisse davon 
keineswegs, wohl aber diese ^utriee8, und sind trotz ihrer 
Gelehrsamkeit im Stande zu fragen: „Hat man dem 
Schwein schon Heu gegeben? saugen die jungen 
Hühnchen gut?" oder über ein Stoppelfeld fahrend zu 
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rufen: »Nun weiß ich doch, wo die Schwefelhölz­
chen wachsen!"

Kant wandte sich von den Damen zu Königsberg, sobald 
sie von Wissenschaften oder gar der französischen Revolution 
Zu salbadern anfingen, und sprach von Oekonomie und Häus­
lichkeit. »Sie halten uns alle für Köchinnen,« sagte 
eine spitzig, und so sprach der Philosoph: »Weiber sollen seyn 
wie eine Stadtnhr so pünktlich, und nicht wie eine Stadtuhr 
— nicht alles laut verkünden — sie sollen seyn wie 
Schnecken so häuslich, und doch nicht wie Schnecken — nicht 
alles auf dem Leibe tragen." Der alte Hagestolz, der 
oft 14 Tage nicht die Wäsche wechselte, und 20 Jahre lang 
sein kleines Hütchen trug, das ein Britte um 25 fl. steigerte, 
war zur Galanterie durchaus verdorben. Ich, der ich nie so 
ungalant gewesen bin, und lieber den Unterschied zwischen der 
Uhr und Dame darein setze, daß jene uns die Stunde merken, 
diese aber vergessen macht, bin in wahrer Verlegenheit, wel­
cher von meinen belesenen Damen ich den Vorzug geben 
soll, deren ich jetzt gedenken muß, und will die Entscheidung 
den Damen überlassen.

Welche war die Gelehrteste, jene, die da fragte: Ist das 
der Horaz, der den schönen Virgil geschrieben hat? oder 
die, der die Opern Oieeronis in die Hände sielen, und die ihren 
Freundinnen gestand, daß sie, trotz ihrer bekannten Belesen- 
heit, nicht gewußt habe, daß der große Redner auch —Opern 
machte ? oder die, die auf die Frage: Sie kennen doch den 
Lucretius? aufgebracht ausrief: Ich sollte den Mann der 
berühmten Lucretia nicht kennen? jene, welche über die 
Bemerkung, daß die Alten noch unordentlicher gelebt hätten, 
als wir, verwundernd ausrief: Wie? in ihrem Alter? 
oder jene, die an Cäsar nichts auszusetzen fand, als daß 
er mitten in Rom kein Christ wurde, und an Ariadne auf 
Naxos tadelte, daß sie immer gerufen habe: Mein Thee- 
zeug (Theseus), ohne daß man es einer Königstochter gebracht 
habe! Gar viele haben dabei das Unglück, Namen nicht 
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recht behalten zu können, wie Sterne's Susanna, die 
Schuld war, daß der neugeborne Shandy Trift ram ge­
tauft wurde, weil sie von Trismegiftus nichts behalten 
hatte, als die erste Silbe Tris. Wollen wir nun über die 
belesene Jüdin lachen, wenn sie statt von Maria Stuart, 
von der Maria von Stuttgart sprach? von der Braut 
von Messing (Messtna)? und von Marie die Pom- 
mersehe (Beaumarchais in Clavigo)? Die meiste litera- 
rische Kenntniß scheint mir jedoch jene Magd gezeigt zu ha­
ben, die das Fräulein mit einem Buche zum Buchbinder schickte: 
„Soll ich es inFolio, Quart, Octav oder Duodez 
binden lassen?"

Sterne's Lady fielen Plutarchs Leben in die Hand, 
und sie lobte diese Novellen ausnehmend; da ihr aber 
Sterne erklärte, daß dieß Geschichte sey, las sie nie mehr 
eine Zeile im Plutarch. Weiber können gelehrt seyn in un­
serer Zeit, ohne Latein oder gar Griechisch zu wissen; daher 
lassen sie sichs gefallen, wenn die Umschrift um einen Braut- 
ring eui äeäit, se äeäit übersetzt wird: Ilo äiä it, anä 
süe äit it, und noch weniger kann es der Zofe verübelt wer­
den, die einen Herrn Pater fragen mußte: Ob er Thee oder 
Cafe zum Frühstück befehle? „I'o vellem;" sie brächte 
Thee — ich weiß nicht, was Sr. Hochwürden veranlaßte, zu 
rufen: ?at6v 8UM, ervo eave! sie lief wieder fort und brächte 
Cafe. Griechisch verstehen ja tausend Mannspersonen nicht; 
wer wird also der Frau nicht verzeihen, die versichert, daß jede 
Anstrengung ihrem lieben Guten — Homeriden (Hämorrhoi- 
den) zuziehe. Desto beliebter ist die Sprache Galliens, und 
da jene Dame wußte, daß man zum König Sire sagt, und 
dabei auch die Mythologie der Alten vollkommen einftudirt 
hatte, so nannte sie die Königin Sirene. Mehrere Damen ta­
delten Milton, daß er seine Töchter keine fremde Sprachen 
lerneu lasse: „O eine Sprache ist schon genug für 
Weiberzungen!"
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LichtenbergS Kammerjungfer schwur: „Bei Gott! 
ich bin eine Atheistin!" und doch muß ich den Preis 
einer andern Kammerjungfer (die rühmlichst gar viel lesen) 
zuerkennen, dem schönen SuSchen. Auf der Reise nach Nürn­
berg wußte sie unerwartet viel von dem schönen Albrecht Dü­
rer zu plaudern, verstand aber, wie sichs an Ort und Stelle 
zeigte, bloß dürre Lebkuchen darunter, und da ihr das 
häufige I^in. hinter den Pflanzen-Namen auffiel, ließ sie sichs 
vom Herrn Kammerdiener dahin erklären, daß I^in unser deut­
sches Wort klein sey, contrahirt in I^in, ihr werther Name 
Suschen also Linneisch geschrieben werden könnte: 8us. I^iu. 
Suschen kannte auch den Namen des Meisters der schönen 
Christusbilder hielt den Da 6spo für den größten
Musiker, und sagte einem Schüler, der von Gas-Arten 
sprach: „Reindeutsch würden Sie besser sprechen: GeiS- 
Arte n."

Einst stellte man einer Dame Schöngeist einen Mann 
vor als höchst geistreich und witzig; sie machte hundert Fra­
gen, ohne eine Antwort abzuwarten, lobte ihn außerordentlich, 
als er fort war, und dieser Mann war — stumm. Weniger 

'Ansprüche auf Schöngeist machen die lieben Wienerinnen, wie 
eine Apollo-Maske versichern will, die drei Arm in Arm 
im Saale auf- uud abgehenden Schönen sagte: „Darf sich 
Apoll an die Grazien an schließen?" und die Ant­
wort erhielt: „Es kann wohl seyn, daß der Herr a 
Pol is, aber wir, wir sind keine Grazerinnen." 
Schon aus der ökonomischen Frage jener Frau: Bei welchem 
Lichtzieher die langdauernden schönhellen Nordlichter zu 
überkommen? läßt sich schließen, daß sie sich nicht mehr um 
Literatur bekümmert hat, als die schönen Wienerinnen, welche 
die keetores prima« elassiZ für die Verfasser der Classi- 
ker halten, und wer möchte auch bei ihnen an todte Literatur 
denken, so wenig als die schöne Scheherasade, wenn sie den 
Sultan in Schlaf lullt.



— 360 —

Es ist ein Glück, daß sich so viele auf Correspon- 
denzen beschränken; vita sink Uteris mors est, sagt Se- 
neca, das Motto vieler Gelehrten, sie müssen es aber buch­
stäblich nehmen, und übersetzen — Briefe schreiben 
gehört zum Leben! Paulus schrieb seine Briefe an 
die Corinther aus einer sehr legalen Ursache, weil er —nicht 
zu Corinth seyn konnte — sie aber schreiben von Haus 
zu Haus, weil sie eben schreiben wollen. Wenn man die be­
rühmten Briefe der Herzogin Charlotte von Orleans nach 
Hannover gelesen hat, weiß man nicht, was man wünschen 
soll, ob die Prinzessinnen viel solcher Briefe schreiben, oder 
wenigstens die Nachwelt damit schonen möchten. Sie schrieb 
Briefe von 20 Seiten, die der Prinzessin von Wales enthal­
ten oft 40 — sie schrieb sich müde und die Finger lahm, wie 
sie selbst sagt. Man kann ihr aber viel verzeihen, weil sie — 
deutsch schrieb, und wenn ihre Briefe nicht so schön ftylisirt 
sind, als die berühmten Briefe der Mad. Sevigne, so sind 
sie doch nicht so — sachleer, wie diese, oder die Briefe 
der Lepinasse, die Mad. Spazier wohl hätte nnver- 
deutscht lassen können. Bei Correspondenzen läßt sich treff­
lich coquettiren mit schöner Handschrift, feinem Papier, 
Siegellack, Streusand und witzigem Pettschaft. Mancher Ge­
schäftsmann dürste Damen um ihre Schnelligkeit beneiden, 
wobei es ihnen aber auf Orthographie wenig ankommt, 
1.832 und 10832 — Kater oder Katarrh — Vetter Philipp 
oder Viehlieb ist gleichviel. In größter Eile schrieb jene 
ihrer Freundin: „Bald werde ich nicht mehr seyn, der Unge­
treue ! empfange meine letzten Zeilen;" und im Postscript stand: 
„Wenn du mir wieder schreibst, so vergesse das neue Hüt­
chen nicht — das Wetter ist abscheulich — Gott sey meiner 
Seele gnädig!" Auf das Postscript wird oft die wichtigste 
Herzen 6-Angelegenheit verspürt. Virginie schrieb 
einen sehr langen Brief an ihre Mutter aus Frankreich, ohne 
Pauls mit einem Wort zu erwähnen — aber sie machte al­
les wieder gut in der Nachschrift! und Naben ers Pre­



— 361 —

diger-Wittwe bittet den jungen Nachfolger, bei ihr abzutreten, 
gibt Nachricht über die Pfarrei-Verhältnisse, und in einem 
k 8. heißt es: »Ich habe nur ein Kind, ach das arme 
Würmchen lebt auch nicht lauge — welch Herzeleid bei allem 
meinem Gelde und erst 22 Jahre!"

Diesen gelehrten, belesenen und federfixen Damen möchte 
ich diejenigen vorziehen, die sich wundern, daß die Welt schon 
1832 Jahre steht, und wenn man ihnen erklären will, daß es 
bloß von Christi Geburt an zu verstehen sey, einen bitten, sie 
nicht weiter zu belehren, indem sie es doch in der nächsten 
halben Stunde wieder vergessen würden. Mit Romanen, Ko­
mödien und Gedichten mag man aufwarten, aber warnen will 
ich, Hippel über die Ehe hinzugeben, wenn ihm sein schö­
nes Exemplar lieb, und es nicht der Nachdruck ist. Viele 
entlehnen auch nur Bücher zur Parade — oder dem Liebhaber 
etwas weiß zu machen, und Saltustius sagt von derSem- 
pr 0 nia : „I^iteris äoeta, psallere ct 8altare ele-
Knntiii8 (suam N666886 68t probac" d. h. sie lernte Fran­
zösisch, Zeichnen, Musik, Tanzen, Sticken rc. mehr, als sie — 
ins Hans brauchte. Ich zählte einst unter meine Freun­
dinnen eine recht brave Dichterin; aber es siel ihr nicht 
ein, ihre Gedichte drucken zu lassen; sie wußte, daß Dich­
ter geboren werden müssen, und sah den Umstand, daß 
Karschin als Kind auf den Armen ihrer Mutter bei einer 
Hinrichtung ausrief: »S ch wa b b! Kopfab! " noch für keine 
Vocativ äivina an. Gellert zeigte schon mehr Beruf, wäre 
der arme Mann nur nicht schon krank zur Welt gekommen; sein 
erstes Gedicht war ein Geburtstags-Gedicht für seinen Vater 
— die Prediger-Wohnung hatte nicht weiter als 15 Stützen, 
um sie vor Einsturz zu bewahren, und eben so viel Kinder und 
Kindeskinder waren auch im Hause — er tröstete den Vater 
über die hölzernen Stützen seines Hauses mit den lebendigen 
Stützen seines Alters!

Komisch ist ihr natürlicher Abscheu vor Alterth ü m ern; 
schon die zwei ersten Sylben Alter scheuchen sie zurück, und 
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so dürfen wir uns nicht wundern, wenn jene Schone, die auf 
einem Maskenball als Veftalin auftrat, mit ihrem Liebhaber 
als Grieche, schrieb: »Wir haben uns trefflich ausgenom­
men, er als Krieger, ich als Westphalin." Nichts hält 
von der üblen Gewohnheit, flüchtig zu lesen, wozu Ro­
mane das Meiste beitragen, weil man auf den Ausgang be­
gierig ist, besser ab, als das Studium der Alten im Original; 
folglich ist beim Geschlecht nicht wohl auf Besserung zu zäh­
len. Es taugte auch nichts; denn wenn ein böses Gestirn 
Weiber über die Gränzen des Witzes und geselliger Bildung 
hinaus in das Gebiet ernster Wissenschaften treibt, so verwel­
ket ihre Grazie, ohne welche selbst die Schönheit nicht lange 
gebietet, und lächerlich wird. Ihre Lebhaftigkeit greift hie 
und da etwas auf, und nun glauben sie schon das Ganze zu 
übersehen, so wie sie alle Männer zu übersehen glauben, wenn 
sie ihren Siemandel übersehen; denn da sie nie Logik hören 
konnten, so wissen sie auch nicht, daß man nicht a, partieulari 
aä universale schließen darf. Ein solcher weiblicher Dämon 
unter der Maske einer Pfarrerin mischte sich selbst einst in 
Politik; ich erinnerte sie lächelnd an Jesus Worte zu 
Maria, und an den Apostel Paulus; sie rief voll Gift: „O 
lassen Sie sich Heimgeigen!" und lief —nicht nach der 
Geige ihres Mannes im Zimmer — sondern nach der Küche, 
wo sie auch am rechten Orte war.

Es gibt Ausnahmen — ich schätze selbst deren zwei — 
aber die Mehrzahl macht doch aus weiblicher Ungeduld und 
Mangel an Nachdenken die seltsamsten Combinationen, und 
ihre Begriffe liegen verwirrt durcheinander, wie die Waaren in 
einer vom Winde umgeworfenen Bude. Selbst jene Ausnah­
men paßten nicht ganz zum Hauptzweck, den die Natur dem 
Geschlecht einmal angewiesen hat, und ich kenne kein anderes 
weibliches Genie in vollem Sinne des Wortes, als etwa 
Schlauheit.. Solche Damen bleiben auch am b esten im 
ledigen Stande, wie die Musen, und der Madame Sta6l 
Corrinna, der die Verfasserin selbst hätte nachahmen sol­



— 565 —

len. Wir haben viele, selbst einige treffliche Bücher über 
Weiber, aber fast alle aus männlicher Feder; wie kommt 
es, daß wir kein gutes weibliches Werk über Männer 
haben, zumalen ste uns besser zu kennen scheinen, als wir sie? 
Isis vielleicht weibliche Schlauheit? Ich glaube nicht, 
daß es Molleres Armande Ernst gewesen, die ihre 
Schwester vom Heirathen abzuhalten sucht:

Imin 6'etro aux Ioi8 cNnn Nomme en oselave L88orvie 
marie? vou8, ina sveur, ä Irr ^Iiilosojsiie.

Welche Ehre wäre es nicht, wenn eine Leserin, wie der Lö­
we in der Fabel, dem ein Mensch mit Svlz ein Gemälde 
zeigte, wo ein Löwe dargestellt ist, den ein Mensch todtschlägt, 
sagen könnte: „Wir Löwen haben keine Maler, 
sonst hätten wir wohl hundert Gemälde von 
Menschen, die von Löwen todtgeschlagen sind — 
hier! hier! sehen Sie einen Maler unsers Ge­
schlechts, der Euch getroffen hat!"

Ein gewisser weiblicher Lesezirkel erließ an Jean Paul 
eine Bittschrift um einen Commentar über seine Werke, der 
so ungalant war, nicht einmal zu antworten, und über jene 
Kunftjüngerinnen denken mochte, wie ich, ob ich gleich sicher 
scherzhaft geantwortet hätte, und lieber schriftlich, als münd­
lich, wo mich meine Miene verrathen konnte. Kant behaup, 
tete auch: „Weiber müßten seyn, wie ein Echo, und nur antwor­
ten, was man sie fragt" (doch zu ungerecht, manche geben 
aufzu rathen) „und nicht wie ein Echo immer das letzte 
Wort haben wollen (ver^ und es ausrufen" — 
er meinte, sie gebrauchten die Bücher doch nur wie Uhren zum 
Staate, daher sie meist stille ständen, oder sich doch nicht nach 
der Sonne richteten, und am wenigsten nach der Ubr des 
Mannes. Mir selbst sind Gelehrtinnen, vorzüglich ledigen 
Standes, immer vorgekommen, wie belesene Juden, die gerne 
dabei mischukke werden, wie die Lydien in Jacobs 
Hochzeit und Verkehr. Solche belesene Damen wollen
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Engelsseelen seyn, und wir wären schon herzlich zufrieden 
mit guten Mensche nseelen. Viel und gut reden ist 
das Talent des echt schönen Geistes, aber immer schwer 
viel, und doch stets gut zu reden, wenig und gut ist leich­
ter, und der Character des Weisen nie viel, und schlecht der 
des Thoren, und wenig und schlecht der des Pinsels — und 
belesene Weiber reden — wie Bücher!

Von Damen von ungewöhnlichen Gaben, und in nicht all­
täglichen Lagen, wie die höchsten und hohen Standes, die ihre 
Leute halten können, spreche ich nicht, sondern von der Mehr­
zahl, die mehr Eitelkeit und Müßiggang leitet, als 
Bildung des Geistes und Herzens. Wir müssen 
auch wohl zwischen gebildeten und gelehrten Weibern 
unterscheiden; hier liegt die Straße, welche heißt die Rich­
tige. Es ist ein Unterschied zwischen einem ungehobelten 
Klotz, und einer Frau von Bildung; die vernünftigen und er­
heiternden Umgang gewährt; Damen von Rang ist alles er­
laubt, und wer wird den Prinzen von Ligne tadeln, wenn 
er Catharina II. stets Le Grand nannte? aber wo von 
Haushaltung und Kindererziehung im Mittelstand 
die Rede ist, da passen gelehrte Damen so wenig, als große 
gelehrte Männer zu Geschäften und in die Welt, und so denkt 
auch Juvenal in seiner sechsten Satire. Ihr ästhetisches 
Geschwätz stößt zurück, wie ein stinkender Odem; lieber ein 
einfaches, natürliches, nur halbschönes Landmädchen, als einen 
Engel, der Magister der sieben freien Künste werden könnte. 
Ich empfehle ihnen BoufflerS Fabel: 1.6 rat IridliotliS- 
eaii6 — sie machte soviel Auszüge aus der Bibliothek zu 
NatopoliS, daß sie ihr im Magen liegen blieben unver­
daut —

Or saver; vous ee en arriva? 
il eii erova.

In Zeiten, wo Körperstärke bei Männern der Geistesbil­
dung nachsteht, muß auch die Schönheit der Geistes - und 
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Herzens-Bildnng nachstehen, und es wäre orientalischer De­
spotismus, auf dem Gegentheil zu bestehen, der da fühlt, daß 
ein gescheites Weib das Joch nicht so geduldig trägt, als das 
ungebildete Hausthier: Sollen sie bloß Linsen und Erbsen, 
Gerste und Reis lesen? Zur Zeit der Herzoge von Bre­
tagne ging es an, zu sagen: „Meine Frau weiß genug, wenn 
sie mein Hemd von meinem Wambs zu unterscheiden weiß;" 
aber in unsern Zeiten ist Bildung eine Schönheit weiter, 
ganz verschieden von Gelehrsamkeit, die dem Weibe jo wenig 
zu Gesichte steht, als Bart und Hosen. Die Damen Du 
Deffand, Epinasse, Genlis, Stael rc. sind erfreu­
liche Beweise unserer hohen Cultur, aber sie — hei rathen? 
Gutgewählte Lectüre ist sicher besser, als das alte Singen, 
Beten und Klatschen — ich erlaube sogar, Gedichtchen 
drucken zu lassen; eine häusliche Frau macht sich, wo mög­
lich, alles selbst — Kopfputz, Anzug, Garn, Küche — warum 
nicht auch Maculatur, die man, nächst Honorar, beim 
Haus- und Kinder-Wesen gut gebrauchen kann?

Der schmeichelhafteste Beweis für die Tüchtigkeit des Ge­
schlechts ist wohl Ritter d'Eon de Beaumont — ganz 
männlich erzogen wurde diese Dame Jurist, Officier, Gesand­
ter und Autor, alles in einem ausgezeichneten Grade. Ganz 
Europa stritt sich einst über ihr Geschlecht, die Britten wet­
teten, und sie hätte davon die größten Vortheile ziehen kön­
nen, wenn sie aus Ehrprincip die Beweise nicht abgelehnt 
hätte. Louis XV. rief sie von London zurück, und da er 
sie in weibliche Kleider zwang, rief sie: avoir
ete lon^tempg eapitnin, äois-ge sinir par etre cornette? 
Beim Ausbruch der Revolution bat sie vergebens um eine 
Officiersstelle, ging wieder nach London und starb in Armuth; 
ihre Schriften sind gesammelt. Lange lachte Paris über den 
Spuck, den ein Spaßvogel sich mit einem Damen-Cirkel 
machte; er erschien als Ritter d' Eon; die Damen paßten ab, 
als er auf den Abtritt ging, überfielen ihn, und fanden mit 
lautem Schrei, was sie nicht finden wollten. Unsere deutsche 
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Sprache spricht das Genie; denn eS ist weder männlich noch 
weiblich, folglich auch keine Sache — der Geburt.

Man kann Liebhaber eines Weibes seyn, die ein Buch 
geschrieben hat; aber Ehemann ist man besser von solchen, die 
Suppen, Hemden, Strümpfe oder Menschen liefern. Die Rab- 
binen fabelten, daß Adam mit einem langen Schwänze er­
schaffen worden, da solcher aber nicht gut gestanden, wieder 
abgeschnitten, und daraus das Weib gebildet worden sey; M o- 
sis Tradition von der Nippe ist aber offenbar schicklicher, 
daß sie des Mannes Gehülfin und um ihn sey. Es 
ist ein Capitaltext, das Weib soll weder vorne noch hinten 
seyn, weder Magd, noch Herrin, sondern Gehülfin — von Ge­
lehrtin ist ohnehin keine Rede. Frauen der Gelehrten, die 
den Mann unterstützen, wie die der Handwerker und Bauern, 
verdienen Ausnahmen; Madame Gottsched schrieb sogar 
unter manches Prvduct, eoneepi sine murito — aber kalter 
Schweiß bricht mir aus, wenn ich z. B. der Jungfrau Schur- 
m a n n hebräische, griechische, lateinische und gallische Opuseulu 
ansehe— unter ihrem häßlichen Brustbild steht auch 
noch:

Non ni«i aiinillia «peetatur iina^ine VI?A0, 
maxiiua tjuotl totam nulla tadolla cupit.

„Seyd fruchtbar und mehret euch," geht nicht auf 
Bücher, und kommt erst hinter den Worten: „ich will ihm 
eine Gehülfin schaffen," was Castelio übersetzt 
juinentuin ueeomoäatum. Was sollte nun eine Gelehrtin, 
wo die Weiblichkeit verwischt, und ein verfehltes We­
sen an die Stelle getreten ist? Ein Mannweib ist so lächer­
lich, als ein Weibmann; schon Pythagoras warnte vor 
den Musen, die alle neun nicht eine der Grazien werth seyen, 
und vor dem Schicksal der Pieriden, die in Aelstern ver­
wandelt wurden; lieber eine dumme, als eine gelehrte 
Aelster; zehnmal eher eine Frau, die sich putzt, als die da 
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schreibt, und hundert mal lieber geschminkte Wangen, als Tin­
teflecken an Finger und Halstuch —

Daß Federn je für euch, ihr artigen Geschöpfe! 
zum Schreiben dienen sollen, glaub' ich kaum. 
O! steckt sie lieber hin auf eure schönen Köpfe, 
da decken sie gedankenleeren Raum.
Verschont mit Schriften uns, ihr allerliebsten Puppen, 
zum mündlichen Geschwätz leih'n wir euch gern das Ohr, 
kocht, wenns nicht anders ist, kraftlose Wassersuppen 
nur setzet sie uns nicht in euren Büchern vor!

Gelehrtinnen sind Knaben mit Scheermessern in der 
Hand; sie sind eitler, als männliche Schriftsteller, weil sie als 
einzelne Gestirne unter dem Heer ungelehrter Schwestern zu 
glänzen, und die Männer vom weiblichen Geiste zu überzeu­
gen glauben; daher sind sie absprechender, vorlauter und Hoch- 
Hinaus, wie Madame Stael. Die Cvquetterie der Liebe und 
Eitelkeit vergeht mit den Jahren, die Schreib - und Verstan­
des - oder Bücher-Coquetterie wächst. Die meisten Weiber- 
Producte, und gelehrten Eier sind Windeier oder Nach­
druck. Wenn auch einige, wobei doch meist ein männlicher 
Freund hinter den Coulissen stand, über männlichen Produkten 
stehen, so beweist dieß bloß, daß auch Männer — ohne Ge­
nie schreiben können. Wenn Einem schon bei der Meuselschen 
Nolle Schriftsteller unheimlich wird, so stehen einem die Haare 
gen Berg bei Schriftstellerinnen.

6IianAe äone, ina Mio, 
ta pluino en iÜAnille, 
Nrüle ton papior, 
il taut so resvuclro 
K kler, L eouclre, 
e'«8t ton metier.

Nirgendswo gingen die Sachen weiter, als in'Frankreich 
vor der Revolution, und die geistreichste Schriftstellerin, die 
aber eine traurige Ehe führte, war Madame Staöl-Hol- 
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sie in, an deren Stelle Lady Morgan zu treten scheint, aber 
was heißen ihre Products? und ftand nicht ihr Freund 
Schlegel im Hintergründe? Es hat mich von Kosciusko 
gefreut, daß er ihr lange auswich, da sie ihn aber dennoch in 
Gesellschaft überfiel, und unter vielen Schmeicheleien sagte: 
Uon 66»oral! iaeont62 N0U8 1 liistoil'6 äe 1a revolution 
Polonaise, erwiederte: Alaäame, jo 1'ai Laite, wais ^e ne 
sais pas 1a raeonter. Zu Coppet besuchte sie Buou aparte; 
sie wußte viel über die Organisation Frankreichs, und er 
fragte sie statt alles Weiten:: „Madame! wer erzieht 
ihre Kinder?" Offener war er gegen eine andere politisi- 
rende Dame: „Ich liebe nicht, wenn sich Frauen in die Poli­
tik mischen," und sie noch offener: „Wohl, General! aber in 
einem Lande, wo man ihnen die Köpfe abschneidet, dürfen sie 
doch wohl fragen Warum?" — Wie sachleer sind nicht die 
berühmten Brief der Madame Sevigne; sie gefallen Da­
men wegen der mütterlichen Zärtlichkeit, die sie ausdrücken, 
Männern aber gewiß mehr die Briefe der Madame Main- 
tenon, die weit inhaltsreicher und männlicher sind! Aber 
man vergleiche einmal die Briefe meines lieben Bielefelds, 
wo er die Männer entschuldigt, daß die Weiber ausgeschlossen 
sind aus Freimaurer-Logen.

Heia«! on nous apprevä pour Premier« le^on, 
gue es tut Ue vos main8, yu' ^Uam reyut l» pomme, 
et Hiie, 8LN8 vo8 eonseils, toul komme 
naitrait peutetre I'raae-matzon.

Ehedem machten Jünglinge den Mädchen auch den Hof 
— aber nicht vor der Toilette, sondern am Spinnrocken; 
schlaue Mütter hingen selbst die Garngewinde vor das Fenster, 
jetzt stellen sich die Mädchen selbst lieber an das Fenster; eine 
schlaue Mama sagte mir einst eben nicht sein: „Sie sind 
doch gar nicht galant, der Schooß meiner Line 
liegt ja voll Häcksel!" Dieß fällt jetzt weg — und kann 
beim Fensterstehen ohnehin nicht, seyn. Herumwandernde
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Theater ohne Aufsicht sind nicht gut; aber noch schlimmer 
die Gesell sch afts-Theat er, die sich gerne in wirkliche 
Liebhaber-Theater verwandeln, und nicht bloß in spie­
lende und lesende, sondern auch in componirende 
Damen — auf dem Theater muß man sich ohnehin 
schminken; aber sie sollen mir lieber auch zu Hause die 
Wangen roth machen, als ihre Finger schwarz!

Nichts wäre gegen alles einzuwenden, wenn die guten 
Alten, die die Weisheit unter einem Weibe vorftellten, 
omni exeeptione msgores waren — aber Weisheit und 
Gelehrsamkeit sind Zwei, ob mich gleich freut, öfters 
erstere unter einem Shawl gefunden zu haben, als unter dem 
Doctor-Mantel. Es gibt nur eine Huldigung, die der 
Nichtgeck von ganzem Herzen dem Weibe darbringt, die Huldigung 
ihrer Schönheit und Tugenden der Weiblichkeit^ Häuslichkeit 
und Decenz — alles Uebrige ist fade ekelhafte Galanterie, 
und die Vermählung mit einer Muse oder lebendigem Jour­
nale so lächerlich, als die Vermählung des Doge mit dem 
adriatischen Meere, ja noch lächerlicher, denn die Braut war 
stumm und leblos, und er brauchte nicht mit ihr zu Bette zu 
gehen. In den Nonnenklöstern lernten einst die Mädchen 
zu wenig für ihre Bestimmung, sollten sie in unsern Pen- 
sions-Anstalten ä tu moäe nicht zu viel lernen müssen?

tüauäite jum rivulo8, pueri, «ut prntn tülmrunt.
Im Jahrhundert der Freiheit und Gleichheit muß 

wenigstens Gleichheit zwischen beiden Geschlech­
tern herrschen, das Weib weder zu hoch gestellt werden, 
wie in verflossenen Zeiten, noch zu niedrig, wie es in 
unserer Zeit der Fall seyn will — Jedem das Seine. 
So lange der Erdenkloß und die Nibbe parallel laufen, 
geht alles gut, sobald sie sich durchkreuzen, alles schlecht; 
-- jedes behalte seine Bahn, der Mann den Staat, vie 
Hrau Haus >—

Dann bleibt der Frau das Haus, dem Mann der Staat, 
und Staats - und Hausdieust findet Hülf' und Rath.

Dymocritos II. 24
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XXIII.

Ueber alte Jungfern und Junggesellen.

Virxin's turn'ä to dottle» crleä tor eorlrs.

Rohe Völker verachten die Jungfrauschaft, andere legen 
ihr wieder übertriebenen Werth -ei, wie man beiMeiners des 
Breitern sich belehren kann. Wir ehren Jung und Alt; dem 
Alter gebührt höhere Achtung, und Verachtung dem, der zwi­
schen d e m Alten und d e r Alten unterscheidet. Alte Jungfern 
gab es wahrscheinlich schon vor der Sündfluth, ja die alten 
Theologen glaubten, daß ohne Sündenfall das Menschenge­
schlecht sich auf eine weit harmlosere Weise würde fortgepflanzt 
haben, wo dann freilich alle Anzüglichkeiten von Alt und Jung, 
von Jungfern und Nichtjungfern von selbst weggefallen wären. 
„Die Kinder Gottes," sagt die älteste Urkunde der Geschichte, 
„sahen nach den Töchtern der Menschen, wie sie schön waren, 
und nahmen zu Weibern, welche sie wollten;" woraus 
sich schließen läßt, daß schon damals manche Unschöne sitzen 
-lieb, die vielleicht große Schuld trugen, daß eine Sünd­
fluth nöthig wurde; denn der Ruf war ja auch an sie er­
gangen: „Seyd fruchtbar und mehret euch," und was 
eine gute Nessel werden will, -rennt bei Zeiten!

Damals war man in der Cultur noch nicht so weit, daß 
Unschöne sich bemühten, desto schöner von Innen zu 
werden, was bleibender ist, als Lilien und Rosen, auf mora­
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lische Jnngfrauschaft zu sehen, die höher ftehl, als phy­
sische, worauf man aber im Oriente allein Werth legte. 
Der weise Salomo, der doch Alles verstand, verstand nichts 
von Anatomie, wie sein Spruch von den vier Dingen be­
weist, die nicht zu sättigen sind. Seine Majestät bedachten 
wohl noch weniger, daß die Nichterfüllung der Naturabsichten 
gerade auf das weibliche Geschlecht nachteiliger wirkt, als auf 
das männliche, folglich unser Mitleiden erregt, selbst wenn 
wir über die alte Jungfer lächeln, die da spricht: „die Män­
ner sind nicht mehr solide," und Recht haben mag, 
aber sie scheint doch unter solid das zu verstehen, was der 
Fuchs unter seinen — sauren Trauben.

Die Morgenländer hielten die Jungfrauschaft für Schimpf, und 
beweinten sie, wie die Tochter Iephahs; denn im Orient steht 
gar Manches im gerade umgekehrten Verhältnisse mit dem, was 
man im Occident zu beweinen hätte, wenn man darüber wei­
nen wollte. Kinder galten für einen so großen Schatz, daß 
Sarah selbst ihrem Abraham die Magd Hagar zulegte, 
und der weise Salomo ein ganzes Regiment Beischläferinnen 
zählte; daher es im Orient weniger Jungfern geben muß, als 
bei uns, wo nur die Ehe aus dem Zwinger erlöset, und 
von den Nonnengelübden Armuth, Gehorsam und Enthaltsam­
keit. Die Aegypter scheinen in xuneto am wenigsten me­
lancholisch gewesen zu seyn, da selbst zwei ihrer Monarchen 
die eigenen Töchter Preisgaben, der eine um seines erschöpften 
Schatzes willen, der andere, um einem listigen Dieb auf die 
Spur zu kommen; und die Babylonier versteigerten gar 
ihre Schönen, um den Unschönen einen Brautschatz geben zu 
können, ja jede Jungfer mußte sich im Tempel, wenigstens 
Einmal— entjungfern lassen. — Es gab heilige Tempel­
mädchen; aber schwerlich ging es da heiliger zu, als iu un- 
strn weiland Klöstern, oder bei den Jncas, die als Vettern

Sonne mit den So nne njungfrauen umgingen, wie 
mit Bäschen. Von den christlichen kanonischen Jung­

24*
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frauen wissen wir sattsam, daß sie oft genug ihre Canonen 
gegen den Canon richteten.

Vater Homer, der Alles umfaßt, weiß nichts von alten 
Jungfern, Ariftophanes, der Alles geißelt, hat nie eine 
Jungfer unter seiner Geißel, und Sophocles Antigone 
und Electra kennen keinen großem Jammer, als

— Kinder - und gattenlos
Steig' ich Unglückliche hinab in's Reich der Todten.

Griechen hielten wenig von Jungfern, ja selbst ihre weiblichen 
Professoren der Philosophie extraortiinariae glichen den Süd- 
see-Jnsulanern, wo Unverheiratete sich ohne Unterschied Preis 
geben für ein Hemd, Stück Zeug, oder einen Nagel, und nur 
Verheiratete Treue halten. Man will behaupten, daß Mäd­
chen, die liebeln, bessere Weiber geben, als unschuldige, so wie 
man bessere Männer von Jünglingen erwartet, die recht ge­
tobt haben ? Die Erfahrung scheint mir nicht richtig, oder 
meine Zeit müßte die besten Männer und noch bessere 
Weiber aufzuweisen haben. Ominös scheint mir, daß sich auf 
das Wort Jungfer nichts — reimen will?

Der heilige Hieronymuö streicht die Sibyllen gewaltig 
heraus, als Vorbilder christlicher Jungfrauen, denen zur Be­
lohnung die Gabe der Weissagung wurde, muß sie aber nicht 
recht studirt haben, und wenn wir es auch als Patriotismus 
gelten lassen, daß die so ernsten Laconierinnen dem Gesuch 
ihrer Männer und Väter entsprachen, und mit den aus dem 
Felde heimgesandten jungen Männern eine eigene Bürgerclasse 
erzeugten, die kartkeneiai oder Iungfern kinder, so müs­
sen wir doch ausrüfen: Geschieht dieß am grünen Holz, was 
soll am dürren werden? aus den luftigen Athenern und andern 
Griechen? was wollen wir von Nömern, deren Staat schon mit 
dem sabinischen Jung fern raub anfing? Der berühm­
ten Vesta Linnen Noms waren nur sechs — sie durften 
nach dem dreißigsten Jahre heirathen, und dennoch wußten sie 
ihr heiliges Feuer nicht zu bewahren; Tucia reinigte sich 
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zwar, indem sie Wasser aus der Tiber — in einem Siebe 
holte, eine andere warf ein Stück ihres Schleiers auf Veftas 
Altar, und das Feuer loderte hoch auf, und eine dritte, die 
wegen des freilich verdächtigen Verses

Polices nuptae! moriar nist nukere äulee est 

peinlich angeklagt wurde, half sich kaum noch durch, aber meh­
rere wurden wirklich lebendig verbrannt. Und doch glaubte 
diese alte Zeit an Iungfern kin der; Götter ließen sich herab, 
mit Sterblichen zu buhlen; die Bestattn Rhea bekam ein 
Kind von Mars, und der Bastard Nomulus ward Ober­
haupt der Römer. Wem fiele Hiebei nicht ein noch weit fol­
genreicheres Beispiel ein? Plato galt für einen Sohn Apol­
los, Djingiskan für den Sohn eines Sonnenstrahls, der 
seine jungfräuliche Mutter — überschattete, und schon die 
Aegypter glaubten, daß ein Weib schwanger werden könne 
durch — ^L8. Indessen halten alle berühmten Jung­
fern des Alterthums nicht recht Stich, drei ausgenommen, die 
aber gerade der Schwesterschaft wenig Ehre machen 
-9^05 — die drei Furien!

Nur bei den alten Germ an e n scheint es mit der Jung­
frauschaft rechter Ernst gewesen zu seyn, von der Weissagerin 
Velleda an bis zu den platonischen Ritterdamen, unter de­
nen manche über den Irrfahrten ihres Ritters zur alten Jung­
fer gereift seyn mag, oder bis zu den Schwärmerinnen, die 
sich Christo und der heiligen Jungfrau im Kloster opferten, 
was Religion hieß. Mißverstandenes Christenthum erhob 
alle Jungfrauen zu himmlischen Wesen (eoelibes a eoelo), 
und machte eine Unzahl alter Jungfern; Paulus jedoch, der 
seinen Corinthern sagte: „Es ist besser, nicht zu heirathen,« führte 
seine Tbekla mit sich herum, worüber — die Corintber 
doch die Nase gerümpft zu haben scheinen, da sein neunter 
Brief an sie so heftig ausgefallen ist. »Bin ich nicht ein Apo- 
Ael? bin ich nicht frei? habe ich nicht unsern Herrn gesehen? 
^yd ihr nicht mein Werk? haben wir nicht Macht, zu essen 
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und zu trinken? haben wir nicht auch Macht, eine Schwester 
mit uns zu führen? wer psianzt einen Weinberg, und ißt nicht 
von seiner Frucht, und wer weidet eine Heerde, und ißt nicht 
von der Milch der Heerde ?" Es leben Paulus und Thekla!

Die heiligen Kirchenväter gingen noch weiter als 
die Apostel, und wurden in ihren feurigen Lobreden auf 
Jungfrauschaft so schmutzig, daß es viel zu lachen gäbe, wenn 
es schicklich wäre, auf Deutsch zu sagen, was diese Redner grie­
chisch und lateinisch sagten. Die berühmten Thron-Damen, 
Elisabeth und Christine, die auch Jungfern seyn woll­
ten, amüsirten sich nicht wenig mit jenen cynischen Lobreden, 
und dem Jungfern-Gastmahl des Bischofs Metho- 
dius. Tertullian, Cyprian, Athanasius, Ba- 
siliuS, die beiden Gregorius beschäftigten sich mit nichts 
lieber, als mit dem Lobe der Gott geweihten Jungfrau- 
schaften, und buhlten Wechselsweise um die Palme der Bered­
samkeit auf diesem so schlüpfrigen Boden. In ihren Augen 
waren die heidnischen Jungfrauen der Diana, Minerva 
und Vesta nur — Huren. Kein Wunder! wenn jetzt die 
Städte wimmelten voll heiliger Jungfrauen, die sich an irgend 
einen Lieblingslehrer hielten, und selbst das Bett mit ihm 
theilten re intexra, wie alle behaupteten. Schone Reden ste­
hen nicht immer in Verbindung mit schönen Handlungen, und 
ich lese so eben einige treffliche Reden gegen den Sclavenhandel 
in der Sprache einer Nation, die gerade die meisten Sclaven 
besitzt. Diese Heiliginnen ließen sich gegen Verläumder dreist 
vonHebammen untersuchen, und Leontius entmannte 
sich lieber, als daß er von seiner Eustochia ließ, und ist 
mehr als Abälard. Gerade das uncanonische Leben cano- 
nischer Jungfrauen veranlaßte Nonnenklöster und Clan- 
sur, und man sorgte, um das Scandal der Welt zu entrücken, 
für — unterirdische Gänge.

Die Kloster-Nonne will thun Büß, 
ein Nagelbohr man haben muß.
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Das größte Ansehen von Heiligkeit belohnte die Schwär­
merinnen für ihre oft zweideutige Opfer, so wie den jungen 
faulen Bauernkerl in der Kutte des Bettelmönchs. Kloster- 
Legenden und Ritter-Romane unterhielten den tollen Glauben 
an die Kraft einer reinen Jungfrau und ihre Wunder; viele 
wurden Heilige, so wie Maria nahe daran war, die 
vierte Person der Gottheit zu werden» Welcher Reiz 
für weibliche Phantasie und Eitelkeit! Das eheliche Leben 
war ihnen ein Greuel, über das sie schimpften, wie Juvenal 
und Horatins, Boileau und Voltaire, Pope und 
Swift, die sämmtlich alte Junggesellen waren, denen Ve­
nus abhold war. Nie gab es mehr heilige Jungfrauen, als 
in diesen Zeiten, und wenn gleich St. Hieronymus sagt: 
Dikücilis res est vir^inita8, iäeoyue rara, so mag es doch 
in der That viele Reine gegeben haben, wenn man bedenkt, 
wie viel Mysticismus und Schwärmerei vermögen.

kome et Kürette ont cont kuis moins de o!erx^, 
Hue les saints il n'est IL kaut des viertes, 
mais ici das, Iielas! il est plus, 
lous nus moutiers sont L see IL dessus!

Albertus Magnus weiß, daß ein gewisser Stein Ga- 
gates eine Jungfrau, die nicht rein ist, auf der Stelle pissen 
macht, und wir finden noch lange nach ihm Spuren solches 
Unsinns in der materia meäiea, und bei Geisterbeschwörun­
gen, ja der Volksscherz besteht noch heute, daß nur eine reine 
Jungfer ein ausgelöschtes noch glimmendes Licht wieder an­
blasen könne. Gefährlicher und schwerer war die Probe, die 
man mit der heiligen Editha in England anstellte, deren 
Wunder man bezweifelte; man grub ihren Sarg wieder aus, 
das Ganze war zwar Staub, aber ihre Finger und der 
Theil, den man nicht nennt, war ganz unver­
sehrt, zum Beweise, daß sie nie damit — gesündigt 
hatte!
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Athanasius nennt die Jungfrauschaft eine köstliche 
Perle, der Menge nicht sichtbar, und nur von Wenigen funden 
-- wahren Tempel des Worts, und ein anderer Kirchenvater 
behauptet: Christus sey darum von einer Jungfrau ge­
boren, um die Ehe zu begraben, eine Nacht und hartes 
Eisen gegen den Tag und das Gold der Jungfrauschaft. Am 
allerfeurigsten lobte St. Hierony m u ö, der für seine Paula 
und Marcella that, was Paulus für seine Thekla, so­
gar Hebräisch lernte, und das traurige Palästina eintauschte 
gegen die Herrlichkeiten Roms. Wir haben seines schonen 
Dictums schon oben gedacht; Montaigne übersetzte solches 
in seiner Manier: »il 68t plu8 ui86 Ü6 portor une eu1ra88v 
1out6 8U V16, qu'un pueeluAe," zu deutsch, die schwerste aller 
Kronen ist die Jungfernkrone oder das Jungfernkränzchen, 
und dem von Rosmarin mit etwas Flittergold ist mehr zu 
trauen, als dem von Gold und Silber mit Edelstein und 
Perlen. Die Pforte ist eng, und der Weg schmal, der zum 
Leben führt, wenige sind, die ihn finden, selbst Juristen rechnen 
die Jungfrauschaft unter die Waaren, und sagen elexanti8' 
8im6 von ihr: quao 86rvanäo 8ervari non po88unt. Mäd­
chen sind Kastanien, die am Feuer, wenn man sie nicht auf- 
schneidet, von selbst auf- und davon springen — aber wenn 
auch die Jungfern noch so selten seyn sollten, wie die böse 
Welt will, und daher auch nur von Fräulein spricht, so 
gibt es doch noch immer eine Menge — Kammer-Jung­
fern. Das Wort Jungfer hört man noch am ehesten auf 
unsern Dörfern, womit aber freilich die Probe- oder Komm- 
nächte in einem noch komischer» Widerspruch stehen, als die 
romanhafte Etiquette ist, nicht durch die Thüre einzugehen, 
sondern durch das Dachfenster zu klettern, wie ein Kater.

Die zahlreichen Kutten und christlichen Dichter konnten 
nicht anders, als jenen großen Kirchenlichtern nachsprechen —. 
Nonnenklöster füllten sich im wilden Mittelalter, zur Zeit 
der Kreuzzüge und ewigen Fehden, die nothwendig viele un? 
berathene Weiber und Töchter machen mußten, wieWirths-
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Häuser, und waren nicht selten wahre Asyle weiblicher Tugend 
und verlassener Unglücklichen. Gewiß meinten es jene Non­
nen mit der Keuschheit ehrlich, die bei der Einnahme einer 
Stadt ihre Busen mit faulem Hühnerfleisch bedeckten — aber, 
aber, zuletzt wurden diese heiligen Zufluchtsorte wahre Herber­
gen wilder Luft, der Bettelei und Schlemmerei — man fand 
bei Aufhebung der Klöster ganze Haufen — Kinderknochen, 
und ich habe es aus Dumonriers eigenem Munde, daß 
Brabanter Nonnen beim Einmarsch der Neufranken lachend 
fragten: Auanä est ee, yue nou8 8eron8 violees? Viel­
leicht gab es in spätern Zeiten mehr echte Jungfrauen außer 
den Klöstern, und meine eigenen Erfahrungen widersprechen 
keineswegs Lessings Epigramm:

Die Luft zu N.. wie rein 
muß sie um dieses Stift nicht seyn? 
seit Menschen sick besinnen, 
starb keine Jungfrau drinnen.

Indessen haben wir doch auch literarische Nonnen, 
wie Roswitha von Rossow, die heilige Therese, Bou- 
rignyn Guion, die vielleicht mehr interesfiren, als Jungfer 
Schur mann, Scudery mit vierzig Romanen, und neuere 
Fräuleins, die ich so wenig nennen mag, als die neuere Ge­
schichte die unverehelichten Krondamen Elisabeth und Chri­
stine — mehr Jung fern nennt. Der naturvolle Sha­
kespeare denkt eben so, wie eine herrliche Stelle seines ^I1s 

tlmt enäs ^vell beweist:
1^088 ok Virxinit^ 18 national inerease, anä tüere 
^VL8 nover Virgin Aot t ill vir^init^ ^va8 üi'8t Io8t — 
1i8 a^ainat tke rule ok nature, to 8pealc on tüe part 
of vir^init^, 18 to aecu86 ^our motüer, vir^init^ mur- 
flers it86lk, anä aüoulä d« bvriecl in ^vays, 
vir^init^ is p6uvi8Ü, prouä, iäle, maäe ok 8klko^, 
out ^vitistt! tüe lon^er Icopt, tüe Ie88 ^vortli, off 
witüt, vvliile t'i« venäiblo.
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Hayley definirt eine alte Jungfer: »eine unverheira- 
thete Weibsperson von 40 Jahren, im gemeinen Leben da- 
tirt man schon mit 30, daher sie auch gerne einige 20 Jahre 
in den Zwanzigen bleiben," die ganz offenen „etwas über 
29;" eine von 39 rechnet gewiß eher 29, als 30, und mit 50 
immer noch 49, wie die Wirthe lieber 59 kr. rechnen, als 
1 ff. Die Britten unterscheiden Niss— junge Mädchen, und 
Mstress, die schon die Linie passirten; aber wo ift die Linie ? 
tlmt is tlie <^u68tion. Man kann also mit diesem Unterschied 
so sehr anftoßen, als in Deutschland mit ergebenft, ge­
horsamst, unterthänig, oder einem Wohlgeboren, 
wo man Hoch wohlgeboren erwartet, und der bloß Be­
reitwillige ist abermals am besten daran! Unter sich 
selbst haben die eoelibes noch verschiedenere Rechnungen; die 
Zwanziger wollen alle Dreißiger für alte Jungfern gehalten 
wissen, und diese wieder die Vierziger und Fünfziger; fünfzig­
jährige Frauen nennen gerne vierzigjährige Jungfern — Mäd­
chen, so wie jene gelehrte Jungfrau das Wort von Un- 
frau ableitete, um das Alter so wenig, als möglich, an das 
leidige jung zu erinnern. Jede alte Jungfer ist, sobald sie 
den Fuß auf russische Erde setzt, kraft des Julianischen Ka­
lenders, um zwölf Tage jünger, und diejenigen, die an einem 
Schalttag geboren sind, können mit Sachbestand vom sechzehn­
ten Geburtstage sprechen, und wenn sie vierundsechzig netto 
auf dem Buckel haben.

Diesemnach ist es am besten, gar keine Epoche anzuneh- 
men, sondern die hochlöbliche Schwesterschaft, falls man nicht 
mit dem argen Spötter gar annehmen will-, daß alte Jung-

*) Hayteys philosophisch - historisch - moralischer Versuch über alte 
Jungfern Lpz. 1786. 5 Bde. 8. wäre besser, wenn der Verfasser 
nicht zum Troste der Herbstschönheiten in einen weitschweifigen 
Prediger-Ton gefallen wäre; zuletzt empfiehlt er noch die alternde 
Schwesterschaft dem Schutz der Ritter vom blauen Ho­
se n b a u d e.
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fern — Undinge (non entia) seyen, in zwei Klassen einzu- 
theilen— positive Jungfern bis zum vierzehnten Jahr (bei 
uns, und ich bin mir vieler Liberalität bewußt) und nega­
tive von da bis zum seligen Ende der ganzen Jungferschaft. 
Andere nehmen Jungferschaft im weitern Sinne, und eine 
dritte Classe an, bürgerliche Jungfern, d. h. die noch 
kein Kind gehabt haben, wenn sie gleich das wichtigste Capi­
tel der Physiologie auch praktisch haben kennen lernen 
wollen — und diesen will man am Hochzeittage das Jung- 
fern-Kränzchen nicht geben, weil es längst sich verloren 
habe. Was liegt an einer Ceremonie, wenn sie Freude macht? 
Die moralische Jungfrauschaft ist wichtiger als die phy­
sische; der Beweis der letztem ist a po8teriori bloß—kein 
Kind — aber n priori bekanntlich höchst kitzlich. Uebrigens 
verzeihe ich alten Jungfern die allgemeine Geschlechtsschwäche, 
sich jünger zn lügen, unendlich leichter, als galanten Da­
men, die bei Tage dreißig und in der Nacht fünfzig sind, auf 
das Sprichwort fußend: »bei Nacht sind alle Kühe 
schwarz," und leichtsinnig vergessend, daß der Tastsinn ei­
ner der feinsten Sinne ist. Bei solchen Damen folgt man am 
besten den Mustern der Galanterie, den Franzosen, die bloß 
von Damen sprechen ä'un certnin Lxe. Uebrigens ist es ganz 
gut, daß die Lustbarkeit unserer guten Alten — ihre Stroh­
kranz-Reden am Hochzeittage abgekommen sind, so wie 
der S tr o hkranz selbst; es ist schon genug, wenn Unglückliche 
nicht am Dienstag, sondern am Mittwoch sich trauen lassen 
müssen — sie pflegten nicht der Hochzeitrede von der Kanzel 
zu gleichen — und der Braut- oder Jung fernkranz ist 
selbst auf dem Lande in unsern Zeiten lange vor der Hoch­
zeit — ein Strohkranz!

—
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XXIV.

Die Fortsetzung.

Das Wort Jungfrau ist so edel, daß wir das Beste 
und Schönste damit bezeichnen, und Jung fern erde, Jung- 
sernblei, Jungfernsilber, Jungfernschwefel ha­
ben, Jungfern Honig, Jungfernöl, Jungfernper- 
gament, Jungfernvitriol, Jungferntaback rc., selbst 
Jungfern bien enschw ärm e, die jedoch seltener sind, als 
in der Menschenwelt. Es gibt verfluchte Jung fern (I.i- 
KeHuIae), nackte Jungfern (6oleüieum), Jungfern 
im Grünen (Schwarzkümmel). Die Hammerwerke 
haben ihre Jungfern, die Schiffe und die Gefängnisse; 
am mißlichsten steht es aber immer mit den unbefleckten 
Jungfern. Das Wort ist so r,ein, daß wir in unserer rei­
chen Sprache kein Wort haben, das sich mit ihm in reine Ge­
meinschaft bringen ließe, und die größte, reinste, frischeste, äl­
teste, weißeste und nie von einem Manne berührte Jungfrau 
war im Berner-Oberlande, war es, wie so manche Vesta, und 
ist nicht mehr seit unserm verhängnißvollen Jahrhundert; die 
Gebrüder Meier bestiegen sie 1810 und sie heißt seitdem 
Madame Meier. Es ist nur noch die Jungfrau am 
H i m m el übrig, von der wir nicht viel mehr wissen, als von der 
heiligen Jungfrau, und die vox virxines. unserer Or­
geln tönt um keine Octave höher, als die vox Immrum. War­
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um rief nun jenes Mädchen bei dem Namen Jungfer: „Ich 
bin keine Jungfer?" sie wollte wenigstens Mamsell, 
Un vemoiselle! genannt seyn, wo nicht gar Fräulein, 
und verdiente 24 Stunden am Gefän gn i ß klo tz zu liegen,' 
der auch Jungfer heißt; —- Arndt, der so sehr für Aus­
rottung der französischen Modesprach^ eifert, hätte mir beige­
standen.

Die Milesischen Mädchen verfielen einst in eine 
solche Melancholie, daß man sie nur durch das Gebot, „ihre 
Leichname sollten nackend durch die Straßen geschleift werden," 
vom Selbstmord zurückbrachte — vielleicht, waren es alte Jung­
fern in Verzweiflung? Blüthen berühren sich ohne Verderb- 
niß, reife Früchte stecken sich an, aber keine verzweifle! 
Schon mancher alte Hagestolz hat sich noch eines Bessern be­
sonnen, und eine erlöst. Wittwer werden noch häufiger 
Ehemänner — ja zur Zeit einer pestartigen Krankheit ist oft 
unvermuthet eine herbstliche Schöne noch eine Wetteifer-Partie 
geworden. Denn es ist noch die Frage: Ob das Geschichtcheq 
von dem zum Galgen Verurtheilten wahr ist, den eine alte 
Jungfer heirathen wollte, der aber bei ihrem Anblick rief: 
Aufg'hängt? Keine verzweifle, so lange sie Odem hat; 
der älteste Ladenhüter findet oft noch seinen .Käufer — die 
Waare ist zart und delicat, und wenn wir hie Nabbinen hö­
ren, der Zeitraum zwischen Seyn und Nichtmehrseyn nicht län­
ger, als so lange man braucht — ein Ei zu sieden.

Die veraltete Schwesterschaft hat ihre Fehler — wer hat 
die nicht? — aber auch wieder eigene Tugenden, die gerühmt 
zu werden verdienen. Viele ihrer Fehler rühren von ihrer 
eigenen Lage, und nicht selten gar von Mißhandlungen, daher 
jeder plumpe, unfühlende Spott mich so sehr wurmt, als daß 
man die schöne wilde Nose, die ohne unsere Pflege sich 
selbst überlassen ist, Hundsrose nennt, und ihre Früchte, 
die Hambutten, deren Mark und Fleisch ein trefflicher Küchen- 
Artikel sind, Outtecus zu deutsch A.... Kitzel! Wir wollen 
bloß lächeln über die Ne ugierd e und L e i ch tg l ä u bigkeit, 
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die Ziererei, Zudringlichkeit, Klatscherei und 
Neid der versäumten Schönen, und ihre Katzbalgereien 
über Kleinigkeiten; brouillirten sich nicht selbst Juno, 
Minerva und Venus über einen Aepfel? Wir wollen 
ihnen all' ihre schiefen und sauren Gesichter in Ge­
sellschaft verzeihen; denn die besten Weine werden sauer und 
zu Essig, wenn sie zu lange auf den Hefen liegen und ver­
säumt werden. Was sagt man nicht den Schlangen nach? 
man lese Humboldt, wie schon so Mancher in Süd-America 
bei einer Schlange geschlafen hat ohne Schaden, denn sie 
suchte bloß Wärme.. Wir wollen vielmehr die Tugenden der 
jungfräulichen Genossenschaft herausheben, ihren Kunstfleiß, 
ihre Arbeitsamkeit, Mildthätigkeit und Liebe, 
ihre Geduld und Selbst-Ueberwindung w. Wir sagen 
nicht bloß jüngferlich thun für züchtig > sondern auch, 
wenn wir die Mäßigkeit loben wollen, jüngferlich essen 
und trinken, und wenn andere früher aufhören, bloß jung­
fräulich zu essen und zu trinken, und jene der Neid plagt, 
ist dieß nicht der nämliche Fall mit alten Kandidaten, 
wenn jüngere vorrücken ?

Sich selbst überlassen, ohne die Sorgen der Hausfrau, be­
kümmert sich natürlich die weibliche Neugierde um viele 
Dinge, die sie nichts angehen; die Augen, Ohren und Zunge 
einer alten Jungfer sind daher in ewiger Thätigkeit und in 
fieberhafter Bewegung; daher die Zunge mehr Fragen thut, als 
Antworten erfolgen können. Weil sich niemand um sie beküm­
mert, kümmern sie sich um jedermann, und werden endlich 
die gehässigen Leutchen, die der Britte Busybody nennt, zu­
sammengesetzt aus Nobody, Everybody, Somebody und Any- 
body. Pommerisch stark sprechen die Pommern: 
aller Leersre Hp^an^. Ein Junggeselle, der einer alten 
Jungfer gegenüber wohnt, muß sich vor allen Dingen nach 
Fenster-Vorhängen umsehen, und eine alte, mir zu Er­
langen gegenüber wohnende Jungfer machte mir die Lehre 
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von der servltos luminum et prospeetus 6t ne lumml- 
bus oküeiatur deutlicher als Professor Glük!

Jeder Unbekannte ist einer alten Jungfer an kleinen Orten 
so gut als Voltaires masque äe ker, und ihre liebsten Fragen 
gehen nach Liebeshändeln und Schwangerschaften, 
und viele der letztem machen sie selbst. Mit Recht sind sie da­
her nicht selten, zumal bei ihrer Leichtgläubigkeit, die Zielscheibe 
jugendlichen Muthwillens und der Hauptspäße in Krähwin- 
leln. Die Hoffnung verläßt sie nie; was man wünscht, glaubt 
man gerne; und so erblicken sie leicht in der gewöhnlichsten 
Höflichkeit eines Mannes — HeirathSanträge und Liebe — 
sehen Hut bei Schleier, und Schleier bei Hut, und den alt­
deutschen Ring — und ist der Finger beringet, so ist die 
Jungfrau bedinget... Romane helfen gar viel beim Bau der 
Luftschlößer — der Kopf ist ohnehin gerne außer den Fenstern 
— überall finden sie Ähnlichkeiten mit diesem oder jenem alten 
schönen Anbeter, und ihre Sehnsucht nach dem heiligen Sakra­
ment der Ehe schmelzt alle Schwierigkeiten in der Einbildung 
hinweg, wie der Essig Hannibals die Alpen. Glücklich, 
wenn ihre Leichtgläubigkeit sie nicht den Händen eines Schur­
ken überliefert, der sie um ihr bischen Vermögen prellt, miß­
handelt und sitzen läßt.

Das beliebte Pfänderspiel sollten sie ja zu vermeiden 
suchen, das selbst mich einst als jungen Mann, den viele sogar 
schön fanden, in große Verlegenheit setzte, zumalen ich die 
Entwicklung voraussah — es war an einem kleinen Hofe — 
ich der einzige Bürgerliche; folglich brach es bei einem: »Ich 
Hang' und verlang rc." bei mir ab; tutto solo stand ich 
da, die Dame fühlte es, und machte alles wieder gut, was 
alte Jungfern nicht erwarten dürfen, und ich wohl jetzt auch 
nicht mehr! Es gibt noch mehr dergleichen Spiele, wo ich 
nicht selten die guten Geschöpfe bedauerte, wenn sie ein roher 
Spaßvogel aufs Korn nahm, und ihnen vielleicht eine durch­
weinte Nacht machte.
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Es gibt veraltete Dorf-Sibyllen, die stets von Weissa­
gungen und Ahnungen überfließen, stets Erscheinungen 
haben, und nie geschäftiger sind, als in den Zwölf heiligen 
Nächten, wo sie sich selbst Erscheinungen machen — sie pro- 
phezeihen aus Cafesatz, schlagen Karten, und machen 
sich bei ein bischen Schlauheit nicht wenig beliebt. Sie hören 
Todtenuhren, und lesen im nächtlichen Hund - und Katzen-Ge- 
heul, im Hühner - und Gänse-Geschnatter fürchterliche Dinge. 
Sie könnten, da sie wenig schlafen, die besten Wächter des 
Hauses werden, wenn sie sich nicht sogleich unter die Bettdecke 
retirirten, und oft einen um das Haus schleichenden Dieb, 
und wären es auch nur Wiesel und Marder, verscheuchen, wie 
die Capitoliums-Gänse die Gallier. Es gibt manche wackere 
Tante indessen, die Nachts von Dieben träumt, das ganze Haus 
zusammenklingelt, das Gesinde zum Aufftehen, Einheizen, 
Arbeit und Gebet anhält, das Obst zählt, das Brod verschließt, 
über das Lachen zankt, das Weinen practisch lehret, und 
der beste Keuschheits-Wächter im Hause ist, wenn sie nicht 
gerade glou glou gemacht hat. Ich kannte eine solche 
Tante auf dem Lande, eine geschworne Feindin der Komm- 
Nächte — nach deren Tode der Pfarrer um der Sicherheit 
willen es gerne sah, wenn fleißig Probe nächte abge­
halten wurden, nicht bloß Sonnabends, wo er selbst 
bis spät nach Mitternacht treueifrig der Sonntags-Predigt 
oblag.

Unter den tausendfachen Zierereien alter Jungfern 
ist wohl die allgemeinste und komischste die Miene der Ju­

ngend. Uebertriebene Munterkeit und Lachen — Hüpfen statt 
Gang, die neuesten Moden, bunte Bänder und Blumen sind 
die Fahnen, die in der zur Uebergabe längst bereiten Festung 
aufgesteckt werden, und nichts ist alt an ihnen, als gerade 
das, worauf man zuerst sieht, das Gesicht.. Ju guür 
Laune, und wenn man sich viel mit ihnen beschäftigt hat, 
fragen sie wohl gar: „Na! wie viel Jahre geben sie mir?" 
Wäre es nicht ungalant, ihnen mehr zu geben, als sie bereits
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haben? ich gab einst zehn weniger, und war ein — »char­
manter Mann!« »Sie sehen ja wahrlich jünger 
aus, als das vorige mal, da ich sie sah,« ist ein 
si'hr gewöhnliches Compliment, das stets gut ausgenommen 
wird— wenn es mir gemacht wird, so übersetze ich es: „Sie 
sehen älter aus,« was vielleicht daher kommt, daß man 
Mir so oft schon Mißtrauen vorgeworfen hat.

In unserer Zeit kommt noch die leidige Belesenheit 
hinzu, und insgeheim alle mögliche Schvnheits,Wasser 
nächst ein klein wenig Schminke; schminken sich ja Jüng­
linge und Mädchen jedesmal, so oft sie einander zu tief ins 
Auge gucken. Andere nehmen die ganze Würde des Alters 
an, um die jüngere Welt zu richten mit catonischer Strenge, 
und ciceronianischer Beredsamkeit; wenigstens machen sie den 
langen hagern Hals des Römers, oder wie man will, der 
Gänse, und wie diese zischen sie auch auf der Gemein-Weide alle 
Vorübergehende an, ohne sie gerade beißen zu wollen. Wie­
der andere gefallen sich in der Rolle der Empfindsamkeit, 
sammeln sich einen unerschöpflichen Wasserschatz, der überall 
springt, wo Thränen interessanter machen, und wieder andere 
verschwenden die größte Zärtlichkeit an Kinder, weit mehrere 
aber an Kätzchen, Hündchen, Vögel rc. mit denen sie sich wie 
Circe umgeben. Wie zärtlich würden sie erst mit ihrem Manne 
und mit ihren Kindern umzugehen wissen; ihre Nerven beben 
beim geringsten Mißlaut, wie würden sie erst beben beim 
süßen Einklang der Liebe ? ihre ganze Menagerie von Thier- 
chen versteht ja davon kein Wörrchen? Nebenbei sind sie 
auch in der Regel höchst nützliche Kunden für Schnupftabacks- 
Händler.

Eine Zimperlichkeit, die mich wenigstens am 
meisten genirt, ist ihre übertriebene Delikatesse 
in Gedanken, Worten und Werken, die im unschuldigsten 
Scherze beleidigende Anspielung, im zärtlichsten Ausdruck Un­
zucht, und in den abgemessensten Aeußerungen über Religion 
Freigeifterei und Sittenlvsigkeit erblickt — am verächtlichsten 

DymocritoS II. 25 
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aber find die, die aus Affection von Delicatesse über 
gewisse Dinge öffentlich schimpfen, über die sie privatim herz­
lich lachten. Ein Mädchen von achtzehn Jahren macht weit 
weniger Schwierigkeit bei einem Kuß, als eine von achtund­
vierzig, und ich wundere mich, daß sie sich nicht wie einige 
römische Kaiserinnen abmalen lassen als Heu kuäicitig, mit 
eng angeschlossenem Schleier, zumalen in diesen Jahren Schleier 
nichts verderben. Jene Betschwester, die sich nolens volens 
an Müllers himmlischem Liebeskuß erquickte, tadelte ihren 
Seelsorger wegen der garstigen Worte in seiner Predigt Flei- 
sches-Lust und Fortpflanzung, und eine andere fand die 
Unanständigkeit des öffentlichen Eheseegens: „Seyd frucht­
bar und mehret euch," so stark, daß sie schon allein da­
durch vom heiligen Ehestand abgeschreckt wurde. Nun! in 
schmutzigen Gefässen wird das reinste Getränke sauer; aber das 
weiß ich, daß ich eher einer alten Jungfer zwischen alten 
Romanen mich anvertraue, als der, die umschanzet sitzt 
von Scrivers Seelenschatz, und Müllers Herzensspiegel, 
Benjamin Sch mölke, und Arndts wahrem Christen­
thum und Paradies-Gärtlein, und Bogatskys goldenem 
Schatzkästlein!

Alle Künstler plagt der Neid, und so auch die Künstlerin­
nen in der Gefallsucht, wenn ihnen das Schicksal den Ehrensold 
dieser Kunst versagt, die goldene Kette Hymens. So wie 
die besten Weine den schärfsten Essig geben, und Rost den 
schönsten Stahl verdirbt, so werden antike Schönheiten, je 
mehr sie Romane spielten, ohne zum gewöhnlichen Ende zu 
kommen, gerne bissig, und oft wahre Teufel der Ehen, häus­
licher Eintracht, und unbescholtener Namen, wenn sie gleich für 
ihr Leben gerne, wie männliche Ehelvse auch, Ehen stiften, und 
es wäre doch zu hart, anzunehmen, daß es aus Bosheit ge­
schehe. Sie sind die Hexen unserer Zeit, die man aus Höf­
lichkeit Tanten nennt, und haben sie noch Geist und Bil­
dung, so schreiben sie auch gerne anonyme Briefe, Epi­
gramme und Pasquille; aber am allertraurigsten er­
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scheint ihr Jntriguen-Geift im Oeffentlichen z.B. des 
großen PeterS Schwester Sophia, obgleich im Gefängnisse. 
Wer der Erbe seyn, oder die Gunst solcher Schönen will, er­
laube sich ja keine Satire auf die Schwesterschaft; auf Mäd­
chen von fünfzehn bis fünfundzwanzig Jahren aber kann er 
selbst Pasquille machen!

Alte Jungfern im Unterrock, und alte Jungfern in Hosen 
(die mit fünfzig eine bedenkliche Gestalt annehmen, wenigstens 
nicht mehr von Leder seyn sollten), noch mehr aber die Brach­
felder junger Wittwen zählen natürlich manche mißlungene 
Plane, Betrügereien des Teufels in Mannsgestalt, und Körbe, 
die sie entweder ausgetheilt haben, oder nur vorgeben; und viele 
haben sogar den Verlust ihres Kleinods auf einen unglücklichen 
Sprung, oder gar auf den Südwind geschoben, und der Verfasser 
von Imeinn sink coneuditu hat sattsam erwiesen, wie man 
auf die jungfräulichste Weise empfangen könne. Ihr Privile­
gium der Läst er schule ist daher begründet; die frischeste 
Butter wird am Ende scharf und ranzig, und wie mag man 
rosenfarbene Laune verlangen von Damen malxre 60—70 
ans 80NN68?

Manche hören sogar Nachts wimmern, wie Kinderstim­
men, die sie hätten zur Welt gefördert, wenn man ihnen nur 
ein bischen nachgeholfen hätte, und hassen mit vollem Recht 
alte Junggesellen; denn wären diese Widersprüche nicht, so 
wären auch diese verdrießlichen Correlata nicht. Sie jammern 
wie Dido:

Kaltem si yua milu 6e te suseepta kui88et 
ante tu»am sodoles, 8i gui8 milii jmrvulu8 aula 
lu^erit ^ene»8, te tameu ore retorret —

In Verzweiflung heirathen sie Männer, deren Mütter sie seyn 
konnten, und endlich werfen sie sich in die Arme ihres Erlö- 
sers und singen in Andacht:

Hinunter ist der Sonnenschein, 
die finstre Nacht bricht stark herein - §

25^
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Die Wechsel der Jahrszeiten sind die hohen Feste ihrer Todes­
betrachtungen , und unter viel Husten wiederholen sie gerne: 
Was März nicht will, nimmt der April; leben aber dennoch 
durch Kälte und Hitze, durch Herbstnebel und Frühlingsschauer 
fort, daß ihre Erben und Nichterben verwundernd sprechen: 
Uo creature Imä so man^ Üves as u oat anä an olä 
maiä!

Von dieser Archäologie alter Jungfern schreite ich mit 
wahrem Vergnügen zu den Tugenden des bessern Theils der 
Genossenschaft und ihren schönern Seiten; und sollte ich, mir 
unbewußt, zu weit gegangen seyn, so mag man mir als eine 
Art Entschuldigung gelten lassen, daß ich zwei Jahre mit einer 
alten regierenden Jungfer leben mußte, stolz wie ein Pfau, 
gelbschwarz wie eine Kröte, bissig wie eine Katze, boshaft wie 
ein Affe und giftig wie eine Schlange, und dabei von Re­
ligion und christlicher Liebe sprechend, und in Correspondenz 
mit La vater und Stilling. Die jetzt Hochseelige wird 
mir wohl den jugendlichen Muthwillen verziehen haben, mit 
dem ich in der stets aufgeschlagen liegenden Bibel die Ge­
schichte von den thörichten Jungfrauen bezeichnete, die den 
Bräutigam verschliefen, zumalen sie nichts weniger 
als thöricht, und nur mit zuviel Oel in der Lampe solchen 
nicht verschlief, sondern bloß verHochmut hete.

Alte Junfern sind mir so ehrwürdig, als alte Regi­
ments-Fah n en, je durchschossener, desto respectabler — 
sie beweisen, daß sie tapfer mitgemacht haben, und überall 
voran waren. Alte Jungfern gleichen auch alten Röcken, 
die keine rechte Röcke wären, wenn sie es nicht zu rechtschaffe­
nen Löchern gebracht hätten — ein neuer Rock ist keine Kunst, 
aber ein alter, der die Stürme überlebt hat, ein recht beque­
mer Rock muß angewöhnt seyn, und das geht nicht eher, als 
bis er auch sein Inneres zeigt. Löcher haben auch ihr Gu­
tes ; Tuchmacher, Schneider, Bediente loben sie, und jedes Loch 
liest uns Moral und predigt: »Flicke mich, oder es wird 
ärger;" jedes Loch predigt die Hinfälligkeit aller Dinge; aus 
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dem Staatsrock wird ein Alltagsrock, ein Hausrock, ein Röck- 
lein für die Jungens, und zuletzt zum Flecken und Lumpen, 
Lumpen zu Papier und Maculatur und zu Dünger, das Ende 
aller Dinge.

Die Kunstfertigkeit alter Jungfern steht bei mir oben 
an; Frauen, die eine Präbende haben, lassen alles einschlafen; 
aber sie bilden in Einsamkeit ihre Talente weiter, und verdan­
ken ihnen auch nicht selten Heiterkeit, wobei sie sich selbst 
vergessen. Diese Seelenruhe ist so ehrwürdig , als die des, 
Philosophen, dessen Ehrgeiz gescheitert, und der sich nun in 
sein Schneckenhäuschen zurückgezogen hat. Was hier der Ehr­
geiz, ist dorten die Liebe; freie Wahl ist selten der Grund 
einer jungfräulichen Lage, wenn es gleich der Stolz behaup­
tet; und da mit dieser Lage in der Regel dürftige Glücksum- 
stände verbunden sind, und sie nichts nach außen zerstreuet, 
wie den Mann, so sind sie in meinen Augen größere Philoso­
phen, als die pro »radu disputiret haben.

Minerva und die Musen sind die ältesten Jungfern von 
Ruf. Die Künste der Musik, Malerei und Dichtkunst ver­
süßen noch heute viel jungfräulichen Kummer. Viele sind so­
gar Priesteriunen im Tempel der Minerva, wo sie jedoch 
weniger zu glänzen pflegen, als die Oberpriefterinnen der Ve­
nus. Unter allen gelehrten Jungfrauen gebe ich der Fau­
stina, gleich Kaiser Rudolph II., den Vorzug; er verlangte 
ein Distichon auf die vier Elemente, und die Elements-Jungfer 
machte die muntern Verse, die ich glücklicher Weise anführen 
darf, da sie lateinisch sind:

OunetL eiementn Aero, sinn terra, est ossibus iKni«, 
^nridus aer inest, ,vu!va ministrnt LyuLM.

nützlicher aber sind freilich die Künste der alten Welt, die 
Kunst der Nadel, wobei sie nie Gefahr laufen, vom stolzen 
Männer-Geschlecht verdunkelt zu werden, wie beim — Bücher- 
schreiben.
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Die Geduld, überhaupt weibliche Tugend, wie Milde, 
hat viele Schülerinnen und Meisterinnen. Sind sie arm und 
verlassen, so haben sie hundert Gelegenheiten, die erstere Tu­
gend unter Verwandten, naseweisen Neffen und Neffinnen neben 
dem Gesinde zu üben; sind sie reich und unabhängig, so haben 
sie das weiteste Feld zur Wohlthätigkeit, Ausfüllung ihrer 
Herzens-Lsere, und die werthen Anverwandten machen ihnen 
(oder eigentlich dem Mammon) sogar die Cour. In einer 
zahlreichen Familie sind sie viel werth, folglich auch dem 
Staate, denn sie haben alles Gute, und nichts von dem bösen 
eines — pii eorpori8. Viele Neffen und Neffinnen verdanken 
einer Tante (oder Oncle) oft all ihr bischen Gutes — wir 
hätten keinen Gibbon ohne Tante Porten; hingegen kenne 
ich auch wieder eine Familie mit sechs Kindern, die ohne die 
Zärtlichkeit einer Tante bessere Piedeftale, und weniger Relief 
mss dem Rücken haben würden. Ohne eine erlauchte Tante 
— ich glaube die Bescheidenheit nicht zu verletzen, da ich 
meine Persönlichkeit lediglich im Auge habe, — gebe es 
auch wahrscheinlich diesen — Democrit nicht.

Diese guten Eigenschaften sind vielleicht Mitursache, daß 
man gefragt hat: Jfts besser, eine alte Jungfer oder 
eine Wittwe zu heirathen? Spötter sagen, es stehe da­
mit, wie mit Geigen; jeder Kenner werde eine gespielte 
Geige, wenn sie nur nicht zu sehr ausgespielt sey, einer un- 
gespielten vorziehen, womit aber jene Wittwe so wenig als 
ich einverstanden war, die dem Spötter erwiederte: Und 
sie gleichen unsern einheimischen Tüchern, die desto gröber 
werden, je länger man sie trägt. Andere, um in der Allegorie 
zu bleiben, kommen mit der Aeolsharfe, bei der alles auf 
den Wind ankommt; die bessern bestimmten sich für die 
Glas-Harmonika, die alt oder neu, gleichviel, entzücken­
de Töne von sich gäbe, so bald sie nur gehörig berührt werde. 
Unsere allzudeutschen Alten reimten:

Wer Wittwen nimmt, Ealdaunen frißt, 
Denkt nicht, was drin Lewesen ist.
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Bei dem Hange der Menschen, Dingen, die man nicht mehr 
hat, großem Werth beizulegen, als denen, die man hat, scheint 
die Wahl einer Wittwe bedenklicher. Die meisten gleichen 
mehr oder weniger der Matrone von Ephesus; ihre Trauer- 
Anstalten verrathen gerade öfters ihre Freude; alle aber loben 
so gerne ihren Seligen auf Kosten des Lebenden, daß dieser 
endlich selbst wünschen muß, der Selige möge noch leben. Die 
Jungfrau aber dankt ihrem Erlöser, hängt wie Jungfernwachs 
desto fester, je länger sie warten mußte, und selbst schon die 
Gerechtigkeit fordert, derjenigen den Vorzug zu geben, die so 
lange müßig auf der Schwelle von Hymens Tempel weilen 
mußte. Noch gefährlicher scheint die Ehe mit einem alten 
Hagestolz,, der den großmüthigen Entschluß faßt, von Liebe 
gleichsam auszuruhen, und alle seine vorigen Liebschaften bei­
sammen zu haben in nuee.

Bei manchen Völkern verloren die Wittwen bei zweiter 
Heirath ein Glied vom Finger, und der Abscheu der Kirche 
gegen die seeundas nuptias dauerte lange genug. Numa 
ließ die Wittwen, die vor der Zeit auf dem Wittwenftuhl un­
ruhig wurden, eine trächtige Kuh opfern, undMacrobiuS 
sagt uns, warum es erlaubt war, Wittwen an Feiertagen zu 
heirathen, über nicht Jungfrauen — yuia kerim ter^ere ve- 
teres kossas liceret, novas Laaere Hus nnn esset. DaS 
brittische Sprüchwort: He tlmt noos a maid, must kei^n 
1ie anä siatter, dut ke tlmt ^voos a ^vido>v must doivn 
^vitü brevedes and at üer — scheint auf guten Erfahrungen 
zu beruhen ; es ist ein Unterschied zwischen einem Weib und 
einer Jungfrau, wie schon der Apostel sagt; daher schreiben 
wir auch jenes Wort ganz, dieses getrennt, und besser, als 
Wittwe und alte Jungfrau, wird stets oeteris pariöus ein 
hübsches achtzehnjähriges Mädchen seyn — aber Jeder prüfe 
sich selbst

grüä vrloant kumeri, ferre reeusent?

Die Heiligkeit und Religion ist längst nicht mehr 
Schuld an der stehenden Armee alter Jungfern, zahlreicher 
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im Mittelalter, als alle stehenden Armeen; Himmel und 
Kalender sind ihnen längst gleichgültiger, als das Saera- 
men-t, was allein Schuld ist — das Mode-Journal — 
Ausschweifungen und Luxus, die die Hälfte der Män­
ner von den süßen Banden der Natur und der Vernunft zu- 
rückschrecken. Jesaias weissagte schon davon: darum, daß 
die Tochter Zions stolz sind, und gehen mit aufgerichtetem 
Halft, mit geschminkten Angeßchtern einher, treten und schwän­
zen, und haben köstliche Schuhe an ihren Füßen, Hafte, Span­
gen, Kettlein, Hauben, Flittern, Gebräme, Schnürlein, Ninge, 
Haarbande, Feierkleider, Mäntel, Schleier, Beutel rc.; darum 
wird sie der Herr kahl machen — das heißt männ erlös! 
Zu diesen Plagen kam noch der beispiellose Nevolutionskrieg — 
gegen Hen der zuvor an der Tagesordnung stehende siebenjäh­
rige Krkg ein Occupationskrieg war, wie unsere kleinen Reichs­
fürsten zu führen pflegten; er machte so viele unberathene 
Weiber, als die Kreuzzüge; fast überall gab das Geschlecht 
seine sonstige Neutralität auf, und rief den schmeichelnden 
Leckern, vorzüglich am Rhein, ein Vivo la nation entgegen, 
ein Vive In repuüliyue, wie Vive Napoleon! Es ging aber­
mals her, wie bei Jesaias: »Sieben Weiber werden zu der 
Zeit einen Mann ergreifen, nnd sprechen: Wir wollen uns 
selbst nähren und kleiden, laß uns nur nach deinem Namen 
heißen, daß unsere Schmach von uns genommen werde!«

Unsere Klöster sind säculariflrt, was mit dem immer wach­
senden Jungfern-Orden anfangen? Bis Menschenfreunde 
neue Asyle stiften (zweifelsohne zweckmäßiger, als neue Fran- 
ciscaner, Kapuziner, oder gar Jesuiten), sollte man 
es keinem Mädchen verargen, wenn es, nach Ukrainer Sitte, 
selbst auf die Freite ausgeht, sich zu helfen sucht, so gut 
sie kann, und die Schwesterschaft, vorzüglich die schreibende, 
auf Verbesserung der Sitten, größere Einfachheit und Häus­
lichkeit hinzuarbeiten sucht, und zur Aufheiterung über mensch­
liche Schwächen, das Loos aller Sterblichen, mit mir — 
lacht. Laßt die Mädchen von 15—25 singen: »Vom Him­
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mel hoch, da komm' ich her," und zwischen hinein: „Will 
es gleich bisweilen scheinen;" laßt die ältern singen: 
„Wenn wir in höchsten Nöthen seyn," oder: „Aus 
tiefer Noth schrei ich zu dir," und „Seelenbräuti- 
g am;" endlich singen wir alle voll rühmlicher Entsagung und 
Vertrauen: „Wer nur den lieben Gott läßt wal­
ten." Gott tröste Alle, alt und jung.

Stets war ich ein großer Verehrer des Geschlechts, und 
bin es noch, Quantum satis, bedauernd, daß ich es nicht mehr 
so innigst verehren kann, wie sonst, und Jener war es ge­
wiß auch, der solches mit den drei Ständen verglich — Iun g- 
frauen sind der Wehrstand, die wehren sich; Frauen 
der Nährst and, die müssen wir ernähren; und Witt­
wen der Lehrftand — sie wissen gar Mancherlei. Es wird 
mir erlaubt seyn, als alter Junggeselle, den man auslachen 
würde, wenn er mit dem Gnaden Hammer des Bräuti­
gams an ihre Herzenskammer klopfen wollte, mit ei­
nem Kuß Abschied zu nehmen, wofür ich die ehrwürdige 
Schwesterschaft noch erinnern will, daß, da Gott das Heirathen 
zuerst eingeführt hat, er solches gewiß nicht wird abkommen 
lassen, und mit — dem Trostspruch einer scheidenden Mit- 
schwester bekannt machen will, der sie nicht wenig erheiterte:

Ich suchte lang vergebens einen Mann, 
Zuletzt nahm mich der Todtengräber an.
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XXV.

Der Kuß»).

Ein Kuß, den Lesbia uns reichet, 
Den kein Verräther sehen muß, 
Und der dem Kuß der Tauben gleichet, 
Ja so ein Kuß - das ist ein Kuß!

Das ueugeborne Kind setzt zuerst die Lippen in Bewe­
gung an der Mutterbrust; die Mutter küßt es, so entsteht die 
Lust zum Küssen, die manche Sechziger noch nicht verläßt, 
gleich Kindern, die lange jeden Gegenstand, den sie in die 
Hand bekommen, nach den Lippen bringen, Ml diese früher 
geübt worden sind, als die Fingerspitzen. Xil est in intellectu,

*) M. Xempis 6188. Iii8l. pkllol, cle oseuli8, L,ip8. 1665. 12. ist ein 
ungeheuer gelehrtes Werkchen, dessen Hauptgegenstaud jedoch der 
Kuß des Judas ist; noch gelehrter sind Hekelius und Her­
ren schmidius in ihren O8culoquii8. Kempis sagt, daß er 
den Kuß nicht definiren, sondern bloß beschreiben könne, 
Herrenschmid aber definirt kühn hinweg: äuorum amantium 
inier8e muluL inIiLe8io, ohne an die schreckliche Gränzverwirrung mit 
der Centralbehörde zu denken. Nicht schlecht ist das neuere Wiener 
Product: Ueber den Kuß und das Küssen. 1802.; am besten aber 
mochte den Küssenden der Almanach zusagen: Aphorismen 
über den Kuß von Lpiritus ^5per. Lpzg» 1807. Ulit zehn herzigen 
Kupfern.
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yuod non prius kuerit in sensu. Der Mund ist zunächst 
zum Essen, Trinken und Sprechen gemacht, aber was 
ihn noch vervollkommnet, ist, Lachen und Küssen. Sans 
V0U8 ü HUOI sert le del »0 6? rüst der Dichter der 168 dai- 
861'8, 8uivi8 du M0I8 do mal, die wahrscheinlich bekannter 
sind, als die lateinischen, aber recht guten La8ia des Nie- 
derländerS Johannes Secundus, der aber schon im fünf­
undzwanzigsten Jahr den — Tod umarmen mußte! Der Kuß 
richtet sich ganz nach der Theorie des S a u g e n S; daher junge 
Leute, die noch nicht so lauge der Mutterbrnst entwöhnt sind, 
am liebsten küssen (leiten ja einige selbst das Tabakrau­
chen von jener Liebe zum Saugen ab); nur Schade! daß bei 
solchen Collisionen der Stirnen I'ronti8pic6 und der Nafen- 
Erker daö 6oeuv-Aß so gerne tiefer sinkt, und in's Par­
terre.

Die Alten zählten dreierlei Arten Küsse, die Lkr.8ia unter 
Verwandten und Freunden, die O8cula ( der Ehr­
furcht vorzüglich bei heiligen Leuten, und die 8uav!a oder 
Küsse unter Verliebten — die einzigen wahren Küsse, wofür 
wir ein treffliches Wort haben — Mäulchen (8muhen), 
wie für einen lautschallenden Kuß Schma tz, der lautschallende 
Seufzer und nasse Flecke zu Begleitern hat, auf dem Lande 
vorzüglich gehört wird, und die beste Theorie über den Schall 
geben kann. Warum aber die Förster die Stöcke abgehauener 
Bäume Schmatzen nennen, weiß ich nicht, und sie vielleicht 
selbst nicht. Die Lippen der Küssenden bilden durch Saugen 
einen luftleeren Raum, und wenn sie sich schnell öffnen, so 
fährt die Luft wieder hinein mit Musik — Alles geht von 
Herzen, daher die herzbrechenden Seufzer. AriftophaneS 
nennt diese Küsse noch sprechender Zungen-Vermischung 
(xllrcc^corrr^l«); der Kuß der Liebe ist eine symbolische 
Geschlechtsvereinigung, ein implicirter Beischlaf, und der Bei­
schlaf ein explicirter Kuß. Küsse sind physikalisch-elektrische 
Versuche, folglich die Küssenden wahre Naturforscher; und be­
kanntlich geht unter allen Wissenschaften keine so tief auf den
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Grund, als Mathematik und Physik. Nur Verliebte verstehen 
Ariosto ganz, und —

clel Aran jii^cer »vean, lor aicer toccs, 
cko «j)088o rrveLii piu cl'una lin^ua ir» boeca,

Was die Geschichte des Kusses betrifft, so haben sich 
schon, wenn wir gewissen tiefgelehrten Muthmaßungen trauen 
dürfen, Adam und Eva geküßt; man findet auch schon Spu­
ren bei Vater Homer, und der Kuß der Ehrfurcht ist 
nicht minder durch das alte Testament, und dem ältesten Buche 
Hiob geheiligt: Man warf den ' Göttern Küsse zu, Bi­
schöfen und Mönchen küßte man die Hand, da der Kuß auf 
den Mund solcher heiligen Männer viel zu vertraulich gelas­
sen hätte, den Großen küßte man Hand, Knie und Fuß, 
denn sie galten ja auch für Götter, und die tollen römischen 
Cäsaren und pompliebenden griechischen Kaiser, armseligen An­
denkens, mögen sich auch für Götter gehalten haben, wie.man- 
che Päpste, obgleich schon Seneca so etwas von xersier» 
servitus fallen ließ, was vielleicht Rollo, Herzog der Nor- 
mandie, wußte, der König Carl dem Einfältigen den Fuß 
küssen mußte, und so küßte, daß er vom Stuhle fiel. Unsere 
Kaiser ließen sich auch die Füße küssen, nur mit mehr Be­
scheidenheit und Maß, ja Max I. und Carl V. protestirten 
zu ihrer Ehre förmlich. Man überließ zuletzt den hündi­
schen Fußkuß den stolzen Päpsten, den sich schon Hilde­
brand in seinem Uebermuth ausschließlich zueignete, und 
küßte den Großen nur uoch den Saum ihrer Kleider. Meine 
Mutter befahl mir noch, ja nicht zu vergessen, der Fürstin, 
die mich als Pathe rufen ließ, den Rock zu küssen; ich muß 
schon in frühester Jugend kein Freund von viel Bücken gewe­
sen seyn, und hob den Rock mehr als schicklich war, empor, 
zum unauslöschlichen Gelächter der seligen Götter.

Schon im alten Rom war der Freundschaftskuß 
so mißlich als bei uns; Tiberius verbot die oseulA ^uoti- 
lliana, weil durch sie allerlei Krankheiten verbreitet würden, 
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wie man das Weitere bei Suetonius, Plinius und Mar­
ti ali 6 nachsehen mag, und der letztere so witzige als obscöne 
Epigrammatist hat eine eigene Ableitung des Wortes Oseulum, 
die sich auch Mr auf lateinisch sagen läßt:, üuae os, 
eulum non minus cladit. Führten ja selbst die frommen 
Brüder- und Schwesterküfse der ersten Christen beim Liebes­
mahle weiter, als man dachte, und es ging dem Kusse gerade 
wie der Möncherei. Man sollte gar nicht küssen, weil 
Judas seinen Herrn und Meister durch einen Kuß verrathen 
hatte, und später fanden diese Christen den Knß und was da­
mit zusammenhängt, so behaglich, als die Weltüberwinder das 
Klosterleben, das längst aufgehört hatte, ägyptisch zu seyn. 
Paulus ist Schuld an allem, warum schloß er stets seine 
Briefe: „Grüßet euch mit dem Kusse des Friedens." 
Klöster und Stifter, wenn auch nicht immer Friede da herrschte, 
behielten den heiligen Kuß bei, da es auch im hohen 
Liede, welches die Vereinigung mit Christo mystisch vorstellen 
sollte, heißt: „er küsse mich mit dem Kusse seines 
Mundes," und Pietisten nannten diesen Kuß den Fr je­
den skuß, wofür die böse Welt sie Kreuztäubchen nannte 
und Kreuzluftvögelein. Ein Kuß hat schon manches 
weibliche Wesen an den Rand des Abgrundes geführt, wie der 
erste leichtsinnige Streich Männer ins Zuchthaus, oder 
gar aufS Blutgerüst, krineipiis odsta; daher schon der kluge 
Kaiser Rudolph I. vom geistlichen Kusse nicht zum 
besten dachte, den Bischof von Speier, der seine Gemahlin 
Agnes aus dem Wagen hob und sie küßte, fortjagte, und 
auSrief: a tali deneäietione lidern nos, clomine!

Die Züchtigkeit der Alten beim Kusse war groß; nicht 
bloß der strenge Cato wollte nicht zugeben, daß ein Mann 
seine Frau küsse in Gegenwart der Töchter, und seine Mar- 
cia küßte ihn nur, wenn es — donnerte; sondern auch unsere 
altdeutsche Mädchen mußten beim Kuß durchaus roth wer­
den, und wer sich bloß mit den Lippen nahte, während sein 
Herz ferne war, erhielt von ihren tugendsamen Händen Eins 
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aufs Ohr. Ein geraubter Kuß wurde mit einer Maul­
schelle bestraft, was immer kürzer war, als aetio inMriarum, 
obgleich auch schon damals der Kuß unter die Räubereien 
gehört haben mag, wozu man bloß Anstands halber eine böse 
Miene annehmen mußte. Die Juristen sehen einen geraub­
ten Kuß als stuprum violentum implieitum an, was zu 
strenge war; aber unter gewissen Umständen mag ein geraubter 
Kuß immer als Verletzung schuldiger Achtung an­
gesehen werden, und eine tüchtige Ohrfeige als zu Recht be­
ständig; daher ste auch zwischen verderare und pulsare unter­
scheiden; ersteres soll schmerzen, letzteres nur beschim­
pfen; also Ohrfeigen und Maulschellen!

Mißverständniß war es bloß bei dem französischen Cou­
rier, der der Postmeisterin hitzig zurief: „Kuß! Kuß!" sie 
hätte nicht so böse werden, und dem Manne Zeit lassen sol­
len, sich zu erklären: „Pardon, Madame nit Kuß auf 
die Mund, Kuß auf die Popo" — er wünschte ein 
Kissen! Ich meine wir sollten für das, was der Courier 
meinte, Kissen schreiben, und für das, was die Wirthin nicht 
wollte, Küssen — aber unser größter deutscher Sprachfor­
scher Adelung macht keinen Unterschied? Noch übler ist, 
daß in süddeutscher Mundart I und Ue fast gar nicht unter­
schieden wird; ohne diese'Unart hätte der Courier Kissen 
nicht mit Küssen verwechselt, und die Schauspielerin wäre 
nicht so ausgelacht worden, die zu sagen hatte: „Du sollst 
mir büßen!" und letzteres Wort aussprach wie pissen!

Die Juristen haben gelegenheitlich des Kusses so ehrbare 
Fragen aufgeworfen, daß einem beim Küssen angst und 
bange werden könnte, z. B. ob ein Mädchen, das sich küssen 
läßt, noch den Jungfernkranz tragen dürfe? ob sie dadurch ei­
nes Legats mit der Clausel 8i puäiee vixerit verlustig wer­
de? ob aetio repuäii statt finde, wenn Verlobte einander gar 
beißen? Nach I. 16. o. Ze Zonal, ante nupt. fällt das 
Brautgeschenk beim Tode der Braut wieder zur Hälfte zurück, 
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wenn sie geküßt hat, weil der Kuß äelidatio puäieitiae ist. 
Der Gesetzgeber dachte, wie Ovid:

08cuIa qu1 Lumsit, 81 non et cetera sumsit 
Haeo quo^ue, quae 6ata 8unt, perclerv lli^nua erat.

Laut einer alten Chronik verschenkte ein Graf Hohenlohe 
ein schönes Stück Land wegen eines Kusses, aber es ist 
ersichtlich, daß das Ganze darunter verstanden werden muß, 
und der Ausdruck offenbar decender ist, als die Vergleichung 
des Kusses mit einer Haus schelle, die man nur anzieht, 
wenn man verlangt, daß unten geöffnet werde. Schöne Lip­
pen sind Klippen —

Van pipen np äe tippen
Xumt VrunÜ8kup unäer äs 8tippen. —

Deutsche dachten nicht besonders strenge über diesen Punkt, 
wie das alte Sprichwort beweist: Einen Kuß in Ehren 
kann niemand wehren, und wenn es noch heute Maul­
schellen setzt, so weiß man, daß es weniger Strafe, als Auf­
munterung zu noch kühnern Thaten seyn soll, wozu auch 
manchmal Stecknadeln dienen. Bei dem beliebten Pfän­
derspiel herrscht ohnehin der Kuß, der die Grundlage macht, 
oft muß man aber einen gewünschten Kuß theuer bezahlen 
durch officielles Küssen von Nektar-Lippen, wo man sich lieber 
ein Glas frisches Wasser ansbäte. Nur in einem Fall sind 
wir züchtiger, als die Alten, wir küssen nicht mehr soviel auf 
der Bühne, und in Gedichten und Romanen ü la pastor siäo, 
vermuthlich weil wir mehr in natura küssen, und hinter den 
Culissen. Es ist auch nicht immer Ziererei, wenn die Dame 
statt des Mundes blos die Wange reicht, was mir in Frank­
reich mehr vorgekommen ist, als in Deutschland; es geschieht 
aus Schonung — der Nase.

Politische Küsse theilten die Trojanerinnen schon aus, 
als die Männer über die in Brand gesteckten Schiffe zürnten, 
und noch werden sie ertheilt, wenn Weiber gerade — etwas 
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angestellt haben. Polizeikuß könnte man den Kuß des 
Römers nennen, wenn er sein Weib küßte, um zu erfahren, 
ob sie — Wein getrunken habe? aber wozu die Gewohn­
heit der Trinker, Alles herumzuschmatzen, und gleichsam ein- 
zuseifen? man weiß ja ohnehin, daß sie getrunken haben. 
Despotenkuß, oder eigentlicher Sclavenkuß, war das 
Hand- und Fußküssen, das die Großen verlangten, und infa­
mer Kuß der in der Kirche des dritten Jahrhunderts; daher 
ich bloß auf S. Epiphanes verweisen will, schmutziger und 
blasphemischer, als der Kuß der Templer auf ihres Groß­
meisters Hintern. Im christlichen Rom ging es nicht besser 
zu, als im heidnischen, und der päbstliche Pantoffel­
kuß, wobei man sich auf die heilige Magdalena berief, daß 
sie auch die Füße des Heilands geküßt habe, und distinguirte 
(in Distinctionen kam kein Philosoph der heil. Kirche bei) 
man küsse ja nicht eigentlich den Pantoffel, sondern das -j- 
darauf — erscheint noch ekelhafter, als wenn der Orientale 
die Erde küßt, wo ein Großer gestanden hat (die slavischen 
Völker des Abendlandes greifen doch noch nach der Hand, oder 
fallen auf die Knie) — dessen Fuß stapfen und Pferd küßt, 
ja selbst den Befehl des Sultans, sich — zu ftranguliren!

Gerichtlichen Kuß könnte man den sogenannten Bi­
belkuß nennen, der in den Nordamerikanischen Freistaaten 
herrscht, mehr, als seyn sollte; wenn einer behauptet, der ist 
mir so und so viel schuldig, dabei die Bibel küßt, schwort, und 
zwei Kerls findet, die Gleiches thun, so muß der andere zah­
len. Einst gab es auch Lehns küsse, die für ein symboli­
sches Pfand der Treue angesehen wurden; nur durfte der 
LehnSkuß nicht auf die Lehnsdame übertragen werden, 
was heimlich oft geschehen seyn mag, da es ein erimen cueur- 
bitattonis gab, woraus Verlust des Lehns folgte. Der Mag­
deburger Lehnhvf belieh die Grafen von Negenstein mit ei­
nem Kuß mit Hand und Mund, mit einem Backenstreich und 
Tritt in den Hintern, den unser helleres Zeitalter dem ganzen 
Feudalwesen mit Recht versetzte. Religiöse Küsse sind
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die Küsse der Russen (die überhaupt gute Küsser sind) zu Ostern 
mit der Anrede: Oüristos >vo« ehrest! (Christus ist erstanden) 
und der Antwort: istin ^vos eürest! (er ist wirklich auf­
erstanden) und es geht dabei lebhafter zu, als bei unserm 
deutschen: „Gelobt sey Jesus Christ!" — „in Ewig­
keit!"

Jener Gascogner, vom Esel steigend, küßte diesem den 
Schweif mit Rührung; „mit diesem," sagte er, „hat das Thier 
von meinen durchlöcherten Kleidern die Fliegen verjagt," und 
zu solchen Esels schwänz küssen rechne ich die Küsse auf die 
hundsledernen Handschuhe der Damen, oder gar auf das eigene 
Mundleder alter Vettern und Basen — und die Rock- und 
H andküsse O'ura 8tolae), die noch viele der Ehrengeistlichkeit 
zollen, und womit sich die Kosacken in unsern Pfarrhäusern 
manchen Trunk zu verdienen wußten. Kußhände, wo man 
die eigene Hand küsset, und dann den Kuß durch die Luft zu- 
wirft, will ich noch gelten lassen. Und die akademischen 
Küsse, die der Decan dem Doctoranden gibt zum Zeichen 
der Collegenschaft? wie sie schmecken? weiß ich nicht, da ich 
nie noch dieser Ehre geizte; aber den alten Bö hm er in drei­
facher Zopfperrücke oder den Veatus Parens habe ich 
noch gesehen, und rufen hören: „«lum vos rite investitos 
8in»u1o8 O86ulo eomxleetor 8uavi88 imo," und herzlich 
lachen müssen.

Bö hm er schickte sich so el6^rrnti88im6 zum akademi­
schen Kuß, wie der ältere Jurist Nogerius, der (äe äote 
eup. 19.) sagt: Alulti ii686iunt O8eulari? unäe tu opponas 
ulteram manum uä mentem muii6ri8, alteram vero rr6 ve- 
ciput eum 6le»Lnti laüiorum «ppre88ion6 — und sodann 
sehr gelehrt auf die juristischen Wirkungen der Küsse übergeht, 
auch auf das Beißen in der Wuth der Suavlorum. Er wirft 
die Frage auf: Ob actio rexuäii oder ex H. Cornelia an- 
zustellen? und verliert sich dann unter Bruder- und Schwester- 
Küssen der alten Christen, denen sich förmliche, Kirch,engesetze m 
Weg stellen mußten, versteht sich mit Ausnahme der Gesetz- 

Dymocritos II. 26 
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geber selbst, welche die Glosse schützte: Olerious amxleetens 
mulierem pravsumitur icl kaeere beneäicenä! s. esritLlis 
^ratia. Der lächerlichste Kuß in meinen Augen, nach 
dem Pantoffelkuß (den weiblichen Pantoffel mit einbegriffen, 
dem jedoch selbst der stolze Hildebrand bei Mathilde sich 
fügte) ist der, den ein Thor von Range in der Körperwelt 
einem Manne von Range in der Geisterwelt gibt, um sich 
herabzulassen, und der schändlichste Kuß der Joabs- 
oder Judas-Kuß, der leider! nicht bloß im Gethse- 
mane geküßt wird! Hätte ich eine gewisse hohe Tante küssen 
müssen, so hätte ich lieber die sogenannte eiserne Jung­
frau geküßt! Judas hängte sich doch aus Neue noch selbst 
auf, an einen Baum, der im Orient noch der Judas bäum 
heißt, aber nur da fortkommt — aber wenn er auch hei uns 
fonkäme, unsere Judas ließen es wohl bleiben, sich seiner 
zu bedienen. Medicinische Küsse könnte man die Küsse 
der Prinzen des Habsburgischen Hauses nennen, in denen, 
laut Besolds lüesaurus praet. eine solche Kraft lag, daß 
Stotternde dadurch heil wurden, wie Kröpfige durch 
die gesalbte Hand der Könige Frankreichs. Ein kleiner Biß 
beim Kuß war den Alten Beweis heißer Liebe, worauf man 
stolz war; Lucian aber, wenn er den Orakelschmid Ale­
xander so in die Hand biß, ohne Rücksicht auf das xiü y 
meno, war ein Spott küsser.

Der Verfasser des Buchs „Philosophie der Ehe« 
nennt den Kuß das Sinnbild des Beischlafs; höhern 
Wesen sey bloße Lip penberührung und Anschauen 
mittelst eines ausströmenden Lichtstoffeö gerade 
das, was unsern gröbern Naturen der Beischlaf, und so Be­
fruchtung des feiner organisirten Weibes durch bloßes lichtvol­
les Anschauen eines Engels nichts Unmögliches. — Da! da 
haben wir's! endlich ist auf einmal die s. eonceptio imma- 
eulata, die wir bloß feierten und anstaunten, mathematisch 
deutlich, uüd wirft Alles um, was Kirchenväter im heiligen
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Ernste, und Imoltm s!ne eonouditu im Spaß ausgestellt 
haben —

So haben die Alten einander geküßt, 
Bis ans Zwei — Drei geworden ist.

Schließlich muß ich noch der Etiquette-Küsse geden­
ken, z. B. bei Ankommen, Abgang, Aufstehn, Schlafengehn, 
oder zur Danksagung für's Genossene. Diese französische Sitte 
verpflanzte sich zuerst an deutsche Höfe und Höschen, und wurde 
von Hofräthen als don ton in ihre bürgerliche Familie ein­
geführt; Morgen- und Abendkuß der Kinder — den ich noch 
gelten lasse — aber der Eheleute nach einem kleinen Auögang? 
namentlich nach dem Tischgebet der Mund der Frau mit den 
Lippen abgebürstet? Ein alter Hofrath that es: „Komm, 
Schatz! laß dich umarmen für das herrliche Mahl, 
das du uns bereitet hast!" Dieses Mahl bestand aus 
Suppe, Spätzlen und Schnitz, Hasenbraten und Kartoffel — 
aber es sollte ein Tractament für uns eingetadene junge 
Leute seyn, davon Keiner und Keine durch die einfachste Haus­
mannskost (es war noch 1783) verdorben war, und so folg­
ten wir der Natur, und lachten — nLs Gesicht!

Nicht lächerlich, sondern unnatürlich sind die Küsse 
unter Mannspersonen; daher sich auch der Britte und 
Holländer darunter ein gewisses Laster denkt; sie bieten sich 
dafür die Hand, oder gar nur zwei Finger, und hat der Hol­
länder Handschuhe an, so setzt er noch bei: Vorexeuseer myn 
Hrnid8eüouo»! Und wir Deutsche konnten diese echtdeutsche 
Nalivnalsitte voll Treu und Glauben aufge^ben gegen die fran­
zösische Unsitte des Kusses, wo man mit allen Anstalten feu­
rigster Umarmung auf einander stürzt, und in feierlicher Kälte 
sich über — die Achseln guckt? Mich erinnert diese Posse an 
die Küsse, die ich als Knabe den Visitenbasen auf die Hand 
drücken mußte, wenn ich aus der Schule kam. „Nun, Carl! 
küsse hübsch artig die Hand," sagte Mama, nicht über­
legend, daß, wenn auch diese Hände nicht unrein, krätzig, oder 

26
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da gekratzt hatten, wo es juckte, doch schon oft böse Köpfe, 
Scropheln, böse Augen rc. der Dank waren. Die österreichische 
Redensart: „I kuß die Hand" für „ich danke« ist doch 
nur figürlich; hier war Alles unfigürlich, und bei Damen kann 
man sich an kleinen Oertchen noch heute damit empfehlen. Ich 
führte 1788 einen armen Kandidaten als Hauslehrer in ein 
adeliges Haus ein; im Uebermaß der Gnade hob die Dame 
die Hand zum Kusse empor — so rasch, daß Hand und Nase 
sich so heftig begegneten, daß man nicht geschwind genug ein 
Waschbecken herbeischaffen konnte!

Nicht lächerlich, sondern gottverdammlich erscheinen mir 
die Küsse in der Männerwelt. Wie viele unküßliche 
keneontres, wie viele lächerliche Positionen, wie manchen 
Kinn- und Nasenstoß, wenn der Küssende nur einen bis zwei 
Küsse im Sinne hat, der Andere aber, die Dreiheit liebend, 
noch den dritten darauf setzen will, und mit gespitztem Mund 
in die Luft schnappt, oder sonst widerstößt? Wie gefährlich 
in Zeiten, wo Aerzte sogar gegen den gemeinschaftlichen 
Abendmahlskelch eiferten, und gegen die Küsse an Ster­
bende? Viele Lebende sind gefährlicher noch, als Sterbende, 
und schon bloße Raucher und Schnupfer, die immer Tropfen 
unter der Nase haben, Zwiebel- und Knoblauchsfresser sind für 
gar Viele so unküßliche Gegenstände, als Gretel, zu denen man 
nicht sagen darf, wie Hans zur Gretel:

Gretel! du hast 'n stinkenden Mund! 
Ich glaub', du bist im Leib nit g'sund?

Soll die einfältige, undeutsche Sitte — höchstens erträg­
lich, menn sich alte Freunde nach vielen Jahren unvermuthet 
wieder finden — durchaus bleiben, so wünschte ich die Mode 
des griechischen Kusses wieder eingeführt, wo man
sich bei den Ohren nahm, wie einen Topf bei den Henkeln, 
oder wie die alten Schullehrer ihre Schüler, und wenn man 
sich so dabei schüttelte, wie die Herrn Schwarzbuckel zu thun 
pflegten, käme vielleicht jene gallische Nachäffung in Abgang, 
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Die Naturvölker der Südsee-Jnseln begrüßen sich mit der Na­
senspitze — wie? wenn wir uns lieber auf gut neuseeländisch 
naseten? aber freilich gibt es auch wieder Tabaks nasen, 
Kupfer nasen und allerlei Nasen. Nasen sind empfind­
lich, und wo gar keine Nase ist ? Nur keine Bruder­
küsse! Die Unsitte ist auch in der That im Fallen, indessen 
gibt es doch noch alte Brüder, die ich zu Thümmels 
Harlemer Wirthin schicken möchte zum vollsten Lippenkusse.

Unfehlbar haben wir das Küssen den schnäbelnden, lieben­
den Täubchen abgelernt, und sollten es also auch allein der 
Liebe heiligen. Vielleicht entsagte dann auch das Geschlecht 
seiner jetzigen Begrüßungsweise und Kniebeugung, die förmlich 
etwas näher darzubieten scheint, was der Anstand verbietet, 
und hielte sich an das freundliche Kopfnicken ä In ko- 
muine. oder ä In ^onnaine, das mir immer so wohl gefallen 
hat. Vielleicht gelangten wir gar zur britti sehen Sitte, 
die Erasmuö so sehr an England fesselte: „8unt üie n^m- 
plme äivinis vultiüus, blanäae, kaeiles, 68t mos nun^nam 
satis Inuclatus, yuo venias, ommum osenlis exeiperm, sive 
cli866llg,8, V8euli8 äimitt6ii8, I'6äi8, reciäuntur 8uavia, äi8- 
eeäituv, äivicluntur bn8ia, ^uoeun^ne te movens, suavio- 
rum 8unt plena. omnia." Aber die schönen englischen Gesicht- 
chen sind nur in England — in Frankreich ärgerte ich mich 
oft über das affectirte Hinhalten der bloßen dürren 
Wange, wie die Königin Christine: „Thun sie's viel­
leicht, weil ich einem Manne ähnlich sehe?" und 
wenn auch die Definition jenes Pedanten vom Kuß: „Kost, 
die mit kirschfarbenen Löffeln gegessen wird," 
Stich hielte, so sind nur die wenigsten Kirschen, und nicht alle 
Löffel gleicher Farbe, überall aber gleiche Pantoffeltak­
tik! der Pantoffel regiert die Welt!

Der einzige Kuß echter Art ist und bleibt der Kuß 
der Liebe — O8culum, yuoä Venu8 Quinta parte sui 
neetaris imduit, den Amor und Psyche küssen — die schönste 
Gruppe des Alterthums, und auch Canovas —
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Das war ein Kuß! mit Jahren, freudenlos, 
und düster würd' ich ihn nicht zu theuer büßen! 
Ich saß im Dämmerlicht zu ihren Füßen, 
und drückte mein Gesicht in ihren Schooß. 
Sie spielte still mit meinen wilden Locken, 
ich drückte meinen Arm um ihre Knie, 
und sah empor, begeistert und erschrocken, 
und fragt ihr Aug', und Psyche, Psyche — Sie — 
sie senkte sich auf meine Lippen nieder, 
und Arm' in Armen fanden wir uns wieder.

Solche Scenen spielen nur im Paradiese erster Jugend, 
und sie zu zählen ist so unmöglich, als die Kinder Florens aufzu- 
zählen, die Kornähren des Feldes, und die Trauben in Bac­
chus segensreichen Gefilden.

kourquoj Aes levros äemi-eloses 
onl-elles la couleur ües rosvs?

Wenn man verliebt ist, küßt man Alles, Alles, Alles —

Welch niedliches Pantöffelchen! ich möcht' es küssen! 
Heirgthe nur, sp wirst du's — müssen!
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XXVI.

Das Alter.

Llieu! suxaeo8, kostkuwe! kostliumo!
Irrduntur a»ni — —

Die Jahre — die Jahre, wo das Gedächtniß, die 
Einbildungskraft, und der Geist ohngefähr in der Zeitfolge, 
wie sie entstehen, nebst dem Schlaf abnehmen — Unverdaulich- 
keiten, Ungeselligkeit und Murrsinn aber zunehmen — wo ein 
Zahn um den andern ausfällt, oder schwarz, das Haar aber 
weiß wird, daher es der alte Pauli Kirchhofblumen 
oder Heu des Todes nennt — die Jahre — wo man die 
Augen aus der Tasche hervorholen muß, Strümpfe und 
Hosen schlotterig und runzlich werden wie das Gesicht, und 
der Lebens-Turgor so erschlafft, daß bloßes Wasser zum 
Vorschein kommt, ganz zur Unzeit, Oben und Unten, daher 
ein recht langer Ueberrock und Schnupftuch vielen willkommen 
ist, die jenen sonst nur auf Reisen anlegten und das Taschen­
tuch ließen, wo es war, — die Jahre, wo die Unterthanen, 
die Füße, nicht mehr recht gehorchen wollen, und auf wollenen 
Sohlen einherschleichen, oder wie die Alten sagten: „Er ruft 
den Nieren, heb uf," in diesen Jahren wird in der Re­
gel wenig mehr gelacht, und ich lache selbst nicht mehr über 
die Redensart, die mir sonst komisch vorkam: Monsieur,
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clonuer vous le pelne äe vous asseoir, und finde ganz 
natürlich, daß man endlich grau wird, wenn man lange genug 
Weiß mit Schwarz vermischt hat.

In den Jahren, wo selbst das Herz, dieses Haupt-Or­
gan des Lebens — achtmal kleiner wird, als im Anfänge des 
Lebens, wo man rechnet, bequem wird, und nur ernste Leiden­
schaften herrschen — wo man mehr der Vergangenheit und 
Zukunft als der Gegenwart lebt, wie Homers Nestor, wo 
man Horazens Trauer-Ode an Venus anstimmen muß

— — karee, preeoi-, proeor 
non sum, cjualis errrm —

und nicht mehr nach Jahren, sondern nach Monaten, ja Wo­
chen und Tagen zählt, und Hiobs Worte erwäget: „Der 
Mensch, vom Weibe geboren, lebt kurze Zeit, und ist voll 
Unruhe, geht auf wie eine Blume, und fällt ab, fleucht wie 
ein Schatten und bleibt nicht.« Da verwandelt sich alles La­
chen, Draußen und Toben in ein holländisches Stillle­
ben, durch Schleim und Hüsteln kaum noch Lebenszeichen ge­
bend — Medea's Kessel, der Alte wieder jung macht, steht 
in der Nürnberger alten Weibermühle — unsere Tage sind 
vorübergeflvhen, wie Länder, Städte und Dörfer den Schiffen­
den, sie sind vorüber, wie Flußwasser, nur der Name ist ge­
blieben — wir sind alte Röhren, die gerne tropfen — alte 
Häuser und Schiffe, die Stützen und Ausbesserung brauchen, 
wie alte Häute viel Gerbens; wir gleichen Swifts Besen­
stiel mehr oder weniger, und thun wohl, in der Ecke unseres 
Stübchens zu bleiben, die wahre Vorbereitung auf das noch 
engere Kämmerchen; Saturnus ist der Gott der Alten — 
satur annis. Ich finde gar viel Wahres in der Antwort 
jenes naiven Mädchens, der die Mutter am Geburtstage der 
Großmutter sagte: „Heute mußt du beten, daß sie recht alt wird.« 
„Wäre es nicht besser zu beten, daß sie wieder 
jung wird?« Gott! wo sind die Zeiten, wo ich keine andere 
Verstopfungen kannte, als die meines Nürnberger Knaben-



— 409 —

Pfeifchens, und der langen gravitätischen Tabakspfeife des 
Bruders Studio? Nur Alte begreifen wie viel in dem fran­
zösischen Ausdruck liegt: 6adinet ärrisanee!

Maintenon rief über ihren übersatten Louis: „(tuolle 
P6IN6 ä'amuser un Iiomme, hui n 68t plus umusuüle!" sich 
den Tod wünschend, und ihr Bruder fragte: Vous av6r äone 
parolb cl'epouser Oiou lo pöi6? Wenn der Mensch nichts 
mehr zu lieben hat, so umfaßt er das Grabmal seiner 
Liebe, und der Schmerz wird seine Geliebte; denn nur Zugvö­
geln ist es erlaubt, sich über den Winter zu erheben, und in 
heitere Zonen zu fliegen — Das Alter ist weniger mobil, 
harthörig und schon glücklich, wenn es nicht ganz zur Kind­
heit herabfinkt und die Rechenpfennige für Ducaten ansiehc, 
— doppelt glücklich, wenn sich nicht noch Krankheit und 
Armuth beigesellt. Ich glaube, die GeburtstagS-An- 
ge binde rühren daher, daß man den Verdruß über das 
Alter und den Geburtstag, deren jeder nur desto mehr erin­
nert, daß wir fortmüssen, dadurch versüßen wollen ? Jede Ge­
burtsfeier ist eigentlich Leichenfeier vergangener Jahre — 
glücklich, wenn man nicht noch mit Brutus ausruft: „O 
Tugend! du bist nur ein leerer Name!" Aus dem 
Lande findet man aber viele Alte, denen ein paar Jähr- 
chen rum oder num völlig gleichgültig sind, und die ihr 
Geburts-Jahr nicht einmal wissen, und den Kopf lächelnd 
schütteln würden zu unsern Tabellen über die Wahr­
scheinlichkeiten des Lebens; Frauenzimmer aber 
wollen solchen nicht wissen. Las Casas erzählte von einer 
Frau, die lieber einen wichtigen Proceß verlieren, als mit 
ihrem Taufschein herausrücken wollte. Ach! rief Napo­
leon, die arme Josephine! sie zeigte einen Taufschein von 
einer jüngern todten Schwester vor! machte sich fünf bis sechs 
Jahre jünger, und setzte sich dadurch allen Unannehmlichkeiten 
aus!

Die bittern Erfahrungen an Menschen lösen nach und 
nach alle Verbindungen, die das Herz erwärmten; das Band der 
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Geschäfte bindet allein noch Tausende an die Gesellschaft, und 
wird auch dieses gelöst, so lebt man bloß noch allenfalls im 
Reiche der Geister. Wenn Unvermögen den Blick der 
Geliebten beschwerlich macht, der letzte Jugendfreund begraben 
ist, die neue Generation uns nicht mehr versteht, und wir 
nicht sie — wehe dem, den Geistesbildung oder Reli­
gion nicht noch stützen! Ich habe den Weg zum Grabe bei­
nahe im Rücken — er ist mir kurz vorgekommen, und meine 
Heiterkeit haben mir die unangenehmsten Vorfälle nicht 
ganz rauben können — ich lebe mehr mit Todten als mit 
Lebendigen, suche mir den fünften Act der Tragicomödie so 
schön zu machen, als der Dichter, den Tod in eine Eutha- 
nasia zu verwandeln, der Ruhe und Gesundheit zu pflegen, 
und die Dinge zu nehmen, wie sie eben kommen, selbst Freund 
Hain —

er ist doch ein höflicher Mann, 
einmal über's andere klopft er an, 
niemand sagt Herein! so tritt er selbst ein schnell, 
und nun heißt er — ein grober Gesell!

Ich begreife wie Männer und selbst Könige im Alter 
ins Kloster gehen mochten — mancher gute Alte, der in 
seiner Jugend gelernt hatte, vor dem Alter Ehrfurcht zu haben, 
muß jetzt im Alter Ehrfurcht haben vor der Jugend, zumalen 
am fremden Herde, schlimmer als Kloster.—Der neunzigjäh­
rige Cato, der immer Händel haben mußte, rief bei einer 
Anklage: »Es ist traurig, Menschen Rechenschaft geben zu 
müssen, die einem andern Jahrhundert angehören," und ich 
nehme zur Ehre der Menschen-Natur an, daß barbarische Völ­
ker ihre Alten — aus Mitleiden tödteten, bei uns werden 
sie bloß moralisch umgebracht. Schiller singt:

Das Neue dringt herein mit Macht, das Alte, 
das Würdige scheidet, andere Zeiten kommen, 
es lebt ein anders denkendes Geschlecht.
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Was thu ich hier? sie sind begrabe» alle, 
mit denen ich gewaltet und gelebt, 
unter der Erde liegt meine Zeit. —

Nun? wer sein Faß bewahrt hat in Heiligung und Ehren, 
kann lächelnd entgegnen: „Es läßt sich zur Noth auch 
mit der neuen Zeit leben!" Aber verändert hat 
sie sich auch in Ansehung des Alters. Mit hoher Achtung be­
trete ich den Edelsiy, wo ich noch alte Diener sehe, die 
das Gnadenbrod genießen, und sogar oft befehlen dürfen — 
alles, was lebt, sahen sie geboren werden, sie wissen die Ge­
schichte des Hauses oft besser, als die Mitglieder der Fa­
milie — sind voll altväterlicher Anhänglichkeit — werden aber 
immer seltener, was in Old-England noch nicht der Fall zu 
seyn scheint.

Gerade, wenn wir auf der Hefe sitzen, unsere Blät­
ter zusammenlegen, wie Abends die Blumen, und unsere Bild­
nisse nicht mehr dem Originale gleichen (daher ich auch die 
Galanterie eines Verlegers, mich im Kupferstich vor meinem 
Werke an Pranger zu stellen, verbeten habe), gerade da sollte 
man am meisten auf Lach st off ausgehen, um die Runzeln 
der Grämlichkeit auszuglütten, so wie man sorgfältiger im 
Anzüge seyn muß, als in der Jugend, die schon selbst Schmuck 
ist. Ouneta manus aviäas fu^ient kaereäis, amioo 
quae äeäeris animo — und wie mögen wir klagen, wenn 
wir krumm werden, werden nicht selbst Hölzer vor Alter 
krumm? Der Römer Hermippus, Mädchen-Lehrer, lebte 
115 Jahre anlielitu puellarum, wie die Grabschrift sagt, 
was auch David versucht zu haben scheint, und neuere Greise 
versuchten, aber das tempo vergaßen — kleine Mädchen wer­
den groß, der ankvlitus führt weiter, ihre magnetische Kraft 
— vertrocknet die Säfte der Sultane ,— es ist besser lachen. 
Keine Jugend ist ganz verloren, so lange die Jugendgenossen 
noch leben, und wenn sich die Schönheit nach innen kehrt, 
so ist auch das Alter schön. Männer sind daher im Alter 
glücklicher, als Weiber, für die, wenn sie galante Damen wa- 
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reu, solches eine Hölle ist, selbst für Männer, die sich zu stär­
ken suchen mit — Hirschkolben, und nach der Expedition 
'Naphta sich einreiben lassen. Guter Alter! du glaubtest 
noch im siebenzigsten Jahr nicht an das Alter, und wenn sie 
dir Naphta einrieben, und ich lächelnd daneben stand, so höre 
ich deine Worte: „Alter schützt vor Thorheit nicht!"

Die Jugend lebt vorwärts, das Alter rückwärts, daher 
ist das höchste Vergnügen des Alters — die Rücker inne­
rn ng, nächst der Ruhe und dem Genuß, der einem zur 
Gewohnheit geworden ist, wäre es auch nur ein geerbter 
Großvaterstuhl und Krüglein, oder eine Standuhr, die schon 
des Vaters Stunden schlug. Meine Taschen-Uhr, die ich 
vor einigen vierzig Jahren zu Genf kaufte, fängt an, Repara­
turen nöthig zu haben, die ich recht gerne zahle, so lange ich 
selbst noch keine Reparaturen bedarf, oder solche selbst veranstal- 
ten kann, und ist mein Sonntag Reminiscere, der meinem 
sonstigen Leibsonntag Lätare Platz machen muß. Wehmüthig 
süß ist die Erinnerung an Orte, wo das Paradies der Ju­
gend blühte, und auch Napoleon, der nichts weniger als 
Empfindler war, mag es zu Brienne gefühlt haben, als er 
der Oebstlerin den Thaler mit Interesse zurückgab, den er noch 
von der Schule her schuldete. Solche Erinnerungen gleichen 
den Gefühlen, wenn man in alten Burg-Ruinen wandelt, 
und auf den Trümmern des Cavitols sitzend, faßte Gibbon 
die erste Idee zu seiner Geschichte des Untergangs Roms, wäh­
rend Mönche die Vesper brüllten im ehemaligen Tempel des 
Jupiters.

Tief ist das Gefühl in den klassischen Gefilden der Kna­
benspiele, und noch tiefer in der Laube der ersten unschulds- 
vollen Liebe; die Phantasie verbreitet ein Nosenlicht über alles, 
je weiter es in die Vergangenheit zurückgeht, und nichts macht 
schneller alt, als der ewige Gedanke, daß man älter werde. 
Die kleinen Begebenheiten des Knaben und Jünglings sind 
dem Manne und dem Alten interessanter als die ganze Welt- 
Geschichte ; selbst die starken Tropfen Wermuth, die ein Schurke, 
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und dann ein roher verzogener Jüngling ohne Kopf und Herz, 
und zuletzt noch Anverwandte in den Kelch meines Lebens 
mischten, sind vertrocknet, und freuen mich, weil sie vertrocknet 
sind, und zur Lehre dienten. Und was geht über die süße 
Wehmuth auf den Gräbern längst entschlafener Lieben? Ihr 
Edlen! ach, es bewächst eure Male schon ernstes Moos — o 
wie war ich glücklich, als noch ich mit euch sah sich rothen 
den Tag, schimmern die Nacht? Alle Stirn - Wangen - und 
Mundfalten glättet das

Olim M6Mini886 Mvulzit!
Die Redensart: „Sonst war es anders," d. h. bes­

ser, welche die Alten so gerne i^l Munde führen, und wohl 
immer führen werden, beruht lediglich auf den Eindrücken 
der Jugend, wo man die Welt noch nicht kannte, und dann 
auf der Macht der .Gewohnheit. Wir hören und lesen 
von Ehemals, ohne die schlimmen Nebendinge zu kennen, 
die solches begleiteten, das Jetzt aber sehen, erfahren und 
fühlen wir mit allen seinen Dornen, die dem Ehemals sicher 
auch nicht fehlten, wie jeder wissen kann, der über sein eige­
nes Ehemals nachdenken mag. Stets suchte man die goldne 
Zeit in der Vergangenheit, und schon mehr als ein Alter hat 
behauptet, daß die Rosen nicht mehr so angenehm riechen, das 
Fleisch nicht mehr so zart gekocht werde, die Speisen nicht mehr 
so gut, die Sommer nicht mehr so heiß und die Winter weit 
kälter, die Nächte weit länger als zu seiner Zeit seyen, und 
selbst die Mädchen nicht mehr so schön seyen, als vor fünfzig 
Jahren. Alte Damen finden allerwärts, daß das Mannsvolk 
lange nicht mehr so aufmerksam und artig, ja recht unartig 
und grob geworden sey.

Ader laßt sie welken die Myrthen des flatternden Knaben von Paphos, 
noch um versilbertes Haar grünen — die Lorbeer« Apolls!

le don vieux 1emp8! Dieser Ausruf ist gar oft reine 
Eitelkeit und Unwissenheit, und der Zurückwunsch 
nicht besser, als ein Znrückwnnsch der Ritter- und Pfaf­
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fen-Zeit mit ihren Feudal- und Fatalitäten? le bon 
vieux temp« wird selbst auf die alten Classiker überge­
tragen, denen ich manches neuere Werk mit Namen hier 
vorziehen möchte, wenn ich mich nicht vor den Philologen 
fürchtete, die im Rufe der Grobheit stehen. Vormals! ja 
vormals! ich glaube, daß im Ganzen kein Vormals besser 
gewesen ist, als unser Jetzt, eher schlechter! In der Jugend 
springt man über alle Dornen leicht hinweg, was das steife 
Alter muß bleiben lassen, und so hängen die guten Alten, die 
noch dabei oft von leichtsinniger Jugend in die Dornen des 
Jetzt versetzt werden, um so fester am Vormals. Wäre es 
progressive mit dem Vormals schlechter geworden, wie die 
Alten seit 6000 Jahren jammerten, so müßte das Jetzt gar 
nicht mehr auözuhalten seyn. Jetzt ist besser als Vormals; 
das Beste aber hoffen wir von dorten; und der Alte, der 
sich in der Einsamkeit selbst genug ist, vermißt das Vormals 
wenig — das Alter macht kindisch, und Kinder scheuen unbe­
kannte Gesichter!

Alte sind Repetir-Uhren, die Jugend Schlaguh­
ren, und ich weiß nicht, ob es bereits Anwandlung des Al­
ters ist, daß mir scheinen will, der lebhafte Sinn für Freude 
uud Lachen habe abgenommen, wie die mildern Frühlinge, hei­
ßere Sommer, und größere Regelmäßigkeit der Witterung, 
was auch andere dem Erdbeben Calabriens 1783 zuschreiben, 
wo die widrigen Höherauche des Sommers anfingen? Man 
könnte selbst von der Sonne behaupten, daß sie altere, da 
sie das Wasser nicht mehr so recht halten kann, was jedoch 
alles auch von den am Nordpole sich aufgelösten Eisfeldern 
rühren könnte, worüber wir den Bericht der englischen Expe­
dition dahin abwarten wollen. In moralischer Beziehung 
könnte philosophischere Erziehung, mehr Ernst und 
Nachdenken unter die Leute gebracht, am meisten wohl aber 
Luxus, frühzeitiges Hinwelken bei unserer Früh­
reife — und Theurung das Lachen auch theurer gemacht 
haben? Druck der Staatslasten fühlen nicht alle, die 
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sern — schwächer« Nerven. Wer von uns getraute sich 
noch ein Bein ablösen zu lassen, selbst das Licht dazu haltend, 
wie jener Ritter, oder wie jener alte Schweizer, sich vom 
Schlachtfelde aufraffend seine Heimath suchen zu Fuße, und 
in beiden Händen seine hervortretenden — Eingeweide?

Wer darf sich rühmen, was sich Prediger Halch zu Gabe 
beiThorn, der in seinem hundert und fünfundzwanzigften Jahr 
(1586) den Weg alles Fleisches ging, sich rühmte: „86 tiium 
semper al)8t6rnium 6xtiti886, N6MP6 muliorum, 6hri6tatis 
et iraeunäiu6?" Nicht allen drehen die Parzen so freundlich 
und so lange den Lebensfaden, wie in dem Kupfer vor Hu­
felands Lebenskunst, die aber immer der Jugend das 
Leben weise genießen lehrt, um es im Alter zu ertra­
gen. Man erträgt es am besten, wenn man zeitig lernte 
es weise genießen, damit nicht jede Erinnerung zum Seufzer 
werde, wie bei so vielen heutigen Herren und Damen, und 
gar vielen, denen ich in meinem Stammbuch ein 1- setzen 
mußte, und deren Aussehen sich nach nichts weniger als nach 
dem Tauf- und Kirchenbuch richten wollte. Ob wohl unsere 
Aerzte ein Recept der Makrobiotik geprüft haben, das ich in 
den Alten finde? Kaiser Augustus fragte einen lebhaften 
muntern Geist von hundert Jahren, wie er es angefangen 
hätte? Intu8 mulsio (Meth) kori8 oleo!

Genug! das leichte Lachen scheint mir ausgeklungen zu 
haben, wie das schwere Geld. Sonst hatte die Freude ihre 
rothen Tage im Calender, und spazierte öfters heraus ins 
Grüne; es gab mehr Spiele, Tänze, Volksfeste, Märkte, selbst 
Kirchengang und Familienfeste machten noch Freude. Hat mich 
doch einer bei Feier der Neujahrs-Nacht, die ich noch 
heute gerne feire, gefragt: „Wozu?" und geglaubt, er sage 
etwas recht — Philosophisches! Wir sind jetzt lauter 
Verstand, der sogleich fragt: Wozu ? hat man je einmal etwas 
übrig, so wird tractirt, und dann an — Spieltisch, wo 
es ernster zugeht, als in der Kirche. Meine Zeit rüttelte und 
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schüttelte alles zusammen — indessen vergaß man über dem 
großen Spiel hundert kleine Rücksichten, gewann freien Um- 
-lick, und so wird da6 Lachen desto eher wiederkehren, wenn 
nur nicht gar a süort like nnä a murr)? one Maxime wird, 
wie bei Bruder Liederlich, je näher der Ausschätzung, desto 
lustiger und liederlicher! Manche sehe ich so geschwind leben, 
daß sie sich vielleicht kaum Zeit nehmen, diese meine Betrach­
tung langsam zu durchlesen, und die Kunst, das Leben 
zu verlängern, scheint weniger zu gelten, als die Kunst, 
das Leben zu verkürzen — Hufe land hat nur über 
das erstere geschrieben, die letztere besteht in der einfachen kur­
zen Maxime: „Man lebt ja nur einmal." Das Leben 
hat einmal mehr Reiz, als der Tod, und man kennt jenen 
französischen Hofnarren, der sterben sollte, und dem der König 
aus besonderer Gnade erlaubte, die Todesart zu wählen? er 
bat um die Gnade sterben zu dürfen — am Alter!

Die Erfahrung lehrt, daß der Mensch sein Leben liebt, 
und alt zu werden wünscht, das alte Testament verspricht 
langes Leben allen denen, die Gottes Gebote halten, als Lohn, 
und auf gut römisch heißt unsere Redensart: „Nichts ist 
mir lieber" nil midi antiguiu8. Alt werden will jeder, 
nur nicht alt scheinen, und doch hat der Alte, was der 
Junge erst wünscht, das Alter, und noch etwas, was man 
in der Jugend nicht gehörig anschlägt: II viavolo sa, per- 
elm e veecliio. Keiner ist so alt, daß er nicht wenigstens 
noch ein Jährchen hoffte, und doch sind alle, vom Kaiser bis 
zum Bettler, und vom heiligen Vater der Christenheit bis zum 
Oberrabiner zu Berlin — Sterbliche. Das bekannte griechi­
sche Dp ol ^LOl, «Trockri/o'xLr, (wen die Götter lie­
ben, stirbt jung) hat mir immer eine finstere Grille geschienen. 
Horatius wünscht seinem Augustus, was wir alle gerne 
hören, und in Gedichten gar oft hohen Gönnern submissest ge­
wünscht worden ist

8l>ru8 in eoolinn Uiuque
taetus intersis.
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Achilleus wollte lieber Bettler unter den Lebendigen seyn, 
als König der Schatten — aber allzu lebenslustig scheint 
mir doch

Debilem kacito manus, 
debilem pecle, eoxa, 
(ludrioa yuate üonles,) 
vita <lum superest, bene est.

Mimnermus, Solons Zeitgenosse, schrieb:

Laß mich bei frischem Blut und sorgenfrei sechzig erreichen, 
dann, o Parze, dann flugs schneide den Faden mir ab.

Solon dachte wie ich (ohne mich darum unter die Weisen 
unbescheiden zu zählen):

Aendre mir das, und singe dafür: Mit achtzig, o Parze! 
(immer noch frühe genug) schneide den Faden mir ab.

Im Ganzen scheint es mehr auf Qualität als.Quantitat 
anzukommen, wie bei Speisen; dem Unglücklichen muß das 
kürzeste Leben lang, dem Glücklichen das längste kurz scheinen, 
inzwischen schleicht glücklicher Weise das Alter so unbemerkt 
herbei, daß es immer eher andere merken, als wir selbst. Die 
Alten wurden älter als wir; sie scheinen Cedern und perenni- 
rende Pflanzen, wir Schimmel und ein- bis zweijährige Her­
ben — sie Elephanten, wir Ephemeren — sie wurden älter, 
weil sie naturgemäßer lebten, als wir; und doch klagt 
schon Seneca: Ron aeeepimns vitam brevem, seä keei- 
mus. Ich meine, in unsern Zeiten könnte man mit einem 
I. mit 50 zufrieden seyn, da selbst die Pandecten sich mit 50 
Büchern begnügen, und wer bis dahin die siAmücatio verlro- 
rum nicht kennt, und sich nicht nach den liiversis 
Mr!s hätte richten mögen, lernt es nun doch nicht mehr!

Man hat bemerkt, daß sich die Jahre nach der Entwick­
lung des Köpers richten bei allen Thieren, und sich verhalten, 
wie 1 8; folglich hätte das Menschenthier Ansprüche auf 

Dymocritos II. 27
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200 Jahre; aber von Hunderten wird kaum Einer 80, weil 
wir nicht das einfache mäßige Leben der Thiere führen, und 
auch nicht der Patriarchen, die es bis zu 800 — 900 
Jahren brachten, das heißt Bibeljahren, das Jahr zu 3 
Monden angenommen — 200 Jahren. Hiezu kommt noch, 
daß wir uns bei weniger einfachen Verhältnissen weit 
mehr den Leidenschaften überlassen, und schon von den 
Aeltern den Stoff nicht erhalten, den unsere gesündern nerven- 
stärker» Alten erhielten. In den Morgenländern stößt man 
weit häufiger, als im Abendlande, auf hochbetagte Greise, ih­
res verliebten Temperaments ungeachtet, wofür fie wieder un- 
gemein mäßig im Essen und Trinken find, ohne alle Sorgen 
des Abendländers bei ihrem glücklichen Phlegma, und von 
Leidenschaften möglichst frei. Mancher Orientale hat drei Jahr­
hunderte gesehen, und wer 1799 geboren ist, und 1899 stirbt, 
kann solche auch unter uns erleben.

Gott bewahre mich vor einem Patriarchen-Alter; aber das 
habe ich immer behauptet, daß ich eher meinem Großvater 
nachthun würde, als meinem Vater, der im neunundvierzig­
sten Jahre starb, jener erst im zweiundachtzigsten, und fünfund­
sechzig zähle ich bereits. In meinem fünfzigsten ungefähr 
machte mich die Höflichkeit eines Lohnkutschers, der vor einer 
steilen Steige die Gesellschaft bat, auszusteigen, schon etwas 
nachdenklich; ich war der Erste, der sich dazu anschickte, und 
der Kutscher hielt mich zurück: „Ew. Gnaden bleiben 
sitzen; ich m eine die jungen, Sie sind ein alter 
Herr," ob mir gleich so gut als Damen bekannt ist, daß 
ein sorgfältiger Anzug (vorzüglich Haare und Bart) um zehn 
Jahre jünger machen, und das Gegentheil um eben so viel 
älter. Genug, hier hörte ich zum erstenmale: »Sie sind 
ein alter Herr," und alterirte mich — und fast machte 
mich die Rede einer Jugendfreundin, als ich das Geschichtchen 
der Gesellschaft zum Besten gab, noch nachdenklicher: „Mei­
nen Sie denn, Sie sehen noch jung aus?" Meine
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Satisfaction bestand darin, daß ich ihr lachend sagte: »Wahr­
lich! Sie sind noch grober, als mein Kutscher!"

Wir könnten es gewiß zu Mosis Jahren bringen, 120 
Jahren, seine Augen waren nicht dunkel, und seine Kraft war 
nicht zerfallen, aber Moses lebte im Freien — schrieb nicht 
im dumpfigen Zimmer, sondern auf dem Berge Sinai, und 
weiter nichts als die zehn Gebote. Ob er um 9 Uhr schla­
fen ging, und frühe 4 — 5 Uhr wieder am Schreibtisch saß, 
weiß ich nicht — dafür zog er 40 Jahre herum in der Wüste. 
— Wir aber wollen lieber den Helden und Weisen gleichen, 
und wer berechnet deren Lebensbahn nach Tagen, Monaten 
und Jahren? Und sterben nicht alle Landthiere, die wir ken­
nen, und die doch gewiß der Natur getreuer leben, viel früher 
als der Mensch? Wohl! aber ist es nicht traurig, vergessen 
zu werden? Bah! werden wir nicht in Abwesenheiten noch 
bei Leibesleben daran gewohnt? Nichts ist gewöhnlicher unter 
der Sonne, oder um schöner zu sprechen: unterm Monde!

Man trägt Eins nach dem Andern hin, 
wohl aus dem Aug', wohl aus dem Sinn, 
die Welt vergiftet unsrer bald 
sey jung oder alt!

-----

27 -tz
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XXVII.

Die Fortsetzung.

Meines Wissens war Peter Czartan, der 1724, 185 
Jahre alt, zu Belgrad starb, der älteste Mann unsrer Zeit; 
noch wenig Tage vor seinem Tode ging er betteln, und war 
ein Bauer. Unweit Polozk lebte noch 1796 ein Russe frisch 
und gesund im 163ften Jahre, der den dreißigjährigen Krieg 
mitgemacht, und 93 Jahr alt zum drittenmal sich verehlicht 
hatte, nicht umsonst, und .138 Abkömmlinge zählte; sein jüng­
ster Sohn war 62 Jahre; die Negerin Irux« in 1'ueaman 
war 1780 alt 175 Jahre. Unsere Greise müssen wir zunächst 
im Norden und in Schottland aufsuchen. Der Fischer 
Jenkins, 169 Jahre alt, konnte schon tief in den Hunder­
ten noch schwimmen, wie ein Fisch, und Th. Parr, der im 
152sten Jahre starb, wäre vielleicht ebenso alt geworden, ohne 
die Küche Carls I. Er antwortete auf die Frage des Königs? 
„du hast länger gelebt, denn Andere, was hast du mehr ge­
than, als Andere?" Als ich 108 Jahr alt war, that 
ich Kirchenbuße!

Sir Owen, der 1819 im 124sten Jahr in Schottland 
starb, hinterließ einen natürlichen Sohn, den er im 98sten 
Jahre erzeugt hatte, Erbe von 80000 Pfund; denn Sir Owen 
lebte seit 94 Jahren bloß von Milch und Gemüse, Wasser 
und etwas Wein, und machte noch in seinem letzten Jahr eine 
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Fußreise von 74 Meilen in 6 Tagen. In Norwegen und den 
schottischen Hochlanden können die Fälle noch vorkommen, daß 
ein betagter Sechziger über die Ohrfeige des Vaters murrt, 
weil er den Großvater hat fallen lassen. In den Schweizer- 
Alpen sah ich selbst junge, rüstige Reisende auf dem Rücken 
70jähriger Graubärte über schlüpfrige Klippen und schmale 
Fußpfade und Stege der Alpen hinwegreiten, und — 
lachte nicht, sondern ärgerte mich. Wer die Augenblicke be- 
nützt, kann älter werden, als Methusalem, von dessen Thaten 
wir noch weniger wissen, als von Th. Parr, und Landbauern, 
Gärtner, Jäger, Soldaten und Matrosen fällt es nie ein, zu 
fragen: „Wie muß man es machen, um alt zu wer­
den?"

Der älteste Deutsche, meines Wissens, war ein Salzbur- 
ger, Namens Wunder, von 136 Jahren. Wir haben Fa­
milien, wo hohes Alter erblich zu seyn scheint, wie die Kün- 
zelsauer Nagelschmide Schüle, Urgroßvater war 120, Groß­
vater 110, Vater 90, und der Sohn, Herr v. Schüle, der 
als Patriarch aller deutschen Zitzfabriken zu Augsburg die Fa­
milie erst berühmt machte, brächte es bis auf 88. Die De­
scendenten von scheinen den Ascendenten m i t Eisen und Ham­
mer nicht gleichzukommen, wie auch anderwärts die Erfahrung 
lehrt. Gelehrte, die einfach und ohne das Spiel verhee­
render Leidenschaft in der Regel leben, werden auch gerne alt, 
und können doppelte Unsterblichkeit ansprechen, wie Liceti, 
der zu frühe auf die Welt kam, nicht größer, als ein Hünd­
chen, und wie ein Küchlein in Aegypten vom Vater erzogen, 
brächte es doch auf 80 Jahre. Geistliche gehören ohnehin 
zn den Gelehrten, und de Belloy, Erzbischof von Paris, 
96 Jahr alt, dem Napoleon sagte: Vous vivrer un siecle, 
erwiederte lächelnd: »Votre majeste pouryuoi veut-elle yue 
He n'aie plus ^ue Muntre uns ä, vivre?" Nicht Alle können 
das große Loos ziehen, und noch weniger ihr äe prokunäis 
im 84ften Jahre in ein Hallelujcch verwandeln, wie Vol­

taire —
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k'kut sortir äe la v!o ainsi que ä'un banguet, 
remereirrnt 8on Kote, et kaisant son pa^uet.

Die Gelehrten der vorigen Jahrhunderte hatten die Ehre, 
mit einem Mann, älter noch, als Methusalem, zu spre­
chen, mit dem ewigen Juden Ahasverus, der zur 
Strafe, Christo ein Nuheplähchen vor dem Hause verweigert 
zu haben, seit 1700 Jahren herumwandern mußte. Matth. 
Paris spricht am ausführlichsten von ihm, und ist vielleicht 
die Quelle des Mährchens, das immer eine feine Allegorie auf 
die Geschichte des Volks Israels ist. Ich kenne einen noch 
altern und berühmter» Mann — wohlverstanden par renom- 
mee — den Teufel, und die Herren Theologen wissen, daß 
der wenigstens 6000 Jahr alte Kerl noch bei vollem Verstand 
und besten Kräften, voll List und Tücke ist, ob er gleich im 
Norden den ehrwürdigen Namen cle oläe Lrieli führt. Viel­
leicht geht es ihm, wie andern armen Teufeln auch, denen man 
mehr nachsagt, als wahr ist; seine Contrakte hat er immer 
richtig gehalten, gescheit, wie ein Teufel, war er auch, 
nur seine gegenwärtigen Spuckereien, vorzüglich in Mysti­
kern und Somnambulen, scheinen mir Anzeigen, daß er 
auch ayfange, alt und kindisch zu werden.

Die Juristeu nehmen mit Recht das 70ste Jahr als Re­
gel des Menschenlebens an, erklären daher einen Verschollenen 
dieses Alters für todt, und seine Verlassenschaft den Erben 
heimgefallen, jedoch als vorsichtige Leute nur unter Cau- 
tion; sie, die nicht immer gnädig sind, sind es gegen das 
Alter, Schon kraft der zwölf Tafeln durfte ein Greis nicht 
vor Gericht geschleppt werden obtorto eollo, man gab ihm ein 
Mmeutum oder vellieulum — Alte waren frei von Zeugnissen, 
Vormundschaften, Staatöämtern, Kriegsdiensten rc^.; die Milde 
ging so weit, daß die Präsumtion des Unvermögens für sie 
war — ja sie waren sagar — torturfrei! Diele wollten 
ohne Weiters den Greisen die Wiedereinsetzung in vo­
rigen Stand (versteht sich bloß juristisch) bewilligen, ja von 
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ordentlichen Strafen frei geben. Aber sind alte Sün­
der nicht doppelte Sünder? Die lächerliche Meinung, 
daß das 63ste Jahr gefährlich sey, beruht offenbar auf 
alten astrologischen Grillen — 7 mal 9 macht 63, die wir 
schon bei Gellius finden, und worüber Petrarca spottete, 
als er in's 63ste Jahr trat, gerade weil er sich fürchtete. 
Noch glauben Manche daran, und wie Viele mögen nicht in 
frühern Zeiten aus Furcht, zu sterben, im 63sten Jahr gestor­
ben seyn? Aber daß in unserer Zeit das Alter anfangs, wenn 
man in die L (I,, 50) kommt, wie die Franzosen scherzen, 
ist wohl gegründet.

Mann will bemerkt haben, daß viele Greise das 84fte 
Jahr erreichen, aber nur selten überleben, und das scheint mir 
Mutter Natur recht klug zu machen; noch älter, noch gräm­
licher? Altersschwächen machen nicht glücklich, folglich 
auch nicht mehr so angenehm, als die Jugend. Nur in Frank­
reich findet man vorzugsweise so muntere, alte Knaben, die 
auf ein: „«le vous äonne yuatre-vin^t-yuatre aus" scher­
zend erwiedern: „moi, ^6 no les prenä pas.." Weiß und 
Weise sind zweierlei, aber bet Vielen, deren Leibesaugen dun­
kel geworden sind, sind die Verstandesaugen nur desto Heller — 
ohne Zahn im Munde knackt mancher noch eine Nuß auf, 
woran sich ein Junger die Zähne ausbricht; das Urtheil des 
Greises zittert weniger, als sein Haupt; mit schlotternden 
Knieen und kalten Füßen geht er gerade durch; obgleich ge­
stützt auf Krücken, sind seine Anschläge nichts weniger, als 
hölzern; mit den vielen Falten im Gesichte entdeckt er die Fal­
ten des Herzens desto leichter, und kennt die Vögel am Ge­
fieder, wie Pater Abraham meint. Also Achtung vor 
dem Alter! 6ommiIit0N68 LuäitoresHue 8vavi88imi!

Es gibt mehr alte Weiber, als alte Männer, 
aber das höchste Greisenalter erreichen doch nur Männer; da­
her sollten jene nach Ladderiost in Cumberland auswan­
dern, wo noch 1795 eine Miß Forester mit 165 Jah­
ren lebte, neben einer Fräulein Tochter von 113, in Gesell­
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schaft von fünf andern Grazien, wovon die jüngste 99 Jahre 
zählte. Die slavischen Völker setzen das Alter auf 100 
(star alt, «to hundert), aber in der Regel fängt man mit 50 
an, der Welt satt zu werden, mit 60 ist's die Welt müde mit 
uns, und im 70sten heißt's 4 Dien partis! Wie mochte doch 
der kluge Theophrast im loosten Jahre die Natur ankla­
gen, daß sie Hirschen und Krähen höhere Jahre verliehen habe? 
Man w ünscht Greisen noch viele Jahre, und die meisten hö­
ren es gerne; aber ist dieß nicht eben so viel, als dem Knaben 
wünschen, daß er noch recht viele Jahre Knabe bleiben möge ? 
Der Wunsch würde dem Knaben mißfallen; dem Greise gefällt 
er, weil er kindischer ist, als der Knabe!

Ist ein über das Gewöhnliche hinaus fortgesetztes Daseyn 
etwas anders, als Ueberleben aller unserer Lieben, und das 
Ueberleben unseres Selbsts? Genau genommen sind 
schon 5 0 Jahre ein ausgezeichnetes Alter, da mehr 
als 2/5 Geborene mit gleichen Rechten solches nicht errei­
chen. Mit 50 verliert das Leben immer mehr von seinem 
Werthe; was wollen wir einsam unter den Ruinen dessen, 
was uns das Leben lieb machte, das nun anfängt, das Licht 
zu werden, das hin und her thut wanken, bis ihm 
hie Flamm gebricht? Die römische Inschrift:

Huisguis koo 8ustulerit 
LUl jv88erit, 

mus 8 uoruIN morintur.

enthalt eine Verwünschung, die mehr sagt, als: Geh zum 
Teufel! Und doch wächst die Liebe zum Leben, je näher 
dem Tode? Ist's, weil die Schreckensgestalt immer näher 
rückt, oder geht es uns mit dem Leben, wie mit einem alten 
Schulfreund, an den wir uns immer näher anschließen? Die 
mächtige Hand, die uns im Dunkeln leitet, scheint es so zu 
wollen, damit wir mit zunehmenden Leiden nicht durch raschen 
Entschluß etwa die Scene verlassen, und verläßt uns auch im 
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Alter nicht; der Schlummer der Natur ist wahres Opium, 
und der Funke verlöscht, ehe wir merken, daß es der letzte war.

Ich bin lange kein Jüngling mehr, meine aber, je höher 
man in die Jahre komme, desto mehr müsse den Denker die 
Idee erheitern: Was kann dir der Tod noch Vieles rau­
ben? und wer erst sich an den Aussichten in die Ewig­
keit ergötzen kann? Die Alten, welche die Jugend um Stärke 
und Nervenkraft beneiden, handeln so thöricht, als wenn die 
Jugend die Starke des Pferdes und die Kraft des Ochsen be­
neiden wollte. Ich freue mich, daß ich der Mittags Hitze 
entronnen bin, die Fieber träume der kalten Vernunft 
Platz gemacht haben, und meine Gesundheit nicht gelitten hat 
in der Mittagshitze, im Fieber der Leidenschaften, und in 
den Stürmen der Welt. Der Zuschauer genießt das Lust­
spiel des Lebens besser, als der Schauspieler. Ich habe 
genossen — habe genossen, was die Jugend erst genießen will, 
habe gelebt, was die Jugend erst wünscht — In, montane 
68t pL88ee!

Alter ist Alter. Nur Wenige wissen alt zu seyn, und 
nur wenig Sterbliche haben ein Alter, wie es Fontenelle, 
Voltaire und Lord Marechal, unsere Wolfe, Wie- 
lande, Thümmel und Heyne, Schwerin, Schomberg 
und Blücher hatten. Der fast zu 100 Jahren gekommene 
Fontenelle verlor im 90sten nach und nach Gesicht und 
Gehör: „H'envoie äevnnt moi mes Aro8 eyuipaAes!« und in 
seinen letzten Augenblicken äußerte er auf die Frage: Ob er 
viel leide? „He ne 8en8, yu'une äiküeulte ä'etre. Er blieb, 
wie fast alle Franzosen galant bis an's Ende, was Deut­
schen oft schon im mittlern Alter beschwerlich ist. Fonte­
nelle, 80 Jahr alt, ging vor Md.Helvetius vorüber, um 
sich zu Tische zu setzen; sie machte ihm Vorwürfe: „Ja! hätte 
ich Sie angesehen," sagte er, „wie hätte ich vorübergehen kön­
nen?« Er tändelte mit einem Mädchen — sie drohte, zu 
schreien, und er äußerte:
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Li'en, er!er, plus kiaut! rien äe m!eu»; 
eela kera Iionaeur L tous äeux.

Blücher sammelte seine schönsten Lorbeeren noch im Greifen- 
alter auf dem stolzen Roß, und Frank lin ging noch im 
71sten Jahr als Unterhändler nach Paris, um ganz zu erfül­
len, was von ihm geschrieben steht: Lripuit eoelo kulmen 
(Blitzableiter) seeptrumpue t^rannis (Amerika's Freiheit). 
B ougainvi lle, dessen Seereisen mich einst begeisterten, 
ehe Cook an die Stelle trat, war Gelehrter, Land - und See- 
Officier, der viel Strapazen ertrug in der alten und neuen 
Welt, stets sich dabei auszeichnete, und von den liebenswür­
digsten Sitten eines alten Franzosen war, zog sich erst im ho­
hen. Alter zurück, und starb, 89 Jahre alt, mit der Heiterkeit 
eines Jünglings!

Selten sind die Alten, die im 85sten Jahre, wie Saadi, 
einen Nosen-Garten schreiben, oder mit Fleury, alt 73 
Jahre, noch das Staatsruder nehmen, und noch seltener 
die, die es bis in ihr 88ftes mit Ruhme führen, und mit einer 
Einfachheit und Sanftheit, die den Amboise, Ximenes, 
Richelieu und Mazarini fremd blieb. Fleury war 
kein Miniftergenie, aber er liebte, gleich Walpole, den 
Frieden, den Europa so nöthig hatte, als wir; Newton 
weinte, daß er seine eigenen Rechnungen nicht mehr verstehe; 
Kant lebte seine letzten Jahre nur noch physisch, und faßte 
nicht mehr, was man mit ihm sprach, und Friedrich er­
scheint in Tempel hoffs 7jährigem Kriege ganz verschieden 
von dem Friedrich in Sch mettaus bairischem Erbfolge­
krieg. Milo von Crotona wollte noch im hohen Alter 
eine Eiche von einander reißen; seine Hände blieben in der 
Spalte, und er wurde zerrissen von wilden Thieren, wie 
es heißt, worunter aber auch junge Naseweise verstanden 
werden könnten. Alltägliche Alte lassen vollends Alles, wie 
Kinder, über und unter sich gehen —in Hosen und Bette! 
Unsere Alten sagten schon: „Alte Röhren tropfen gerne
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— Alte muß man dahlen lassen — alte Kirchen 
haben dunkle Fenster — alte Stiefel muß man 
schmieren. Eigentlich muß man im hohen Alter der Ge­
sundheit pflegen, nichts weiter verlangen, als Ruhe und 
leidentlicheö Daseyn, und mit Montaigne sagen:

l'eneL ebau68 les pie^s et la tete, 
su äomeurant vives en bete.

Die Alten tadeln in der Regel das Neue, und loben 
das Alte, werden redselig, neugierig, eigensinnig, hart, miß­
trauisch, geizig, bequem, untheilnehmend, bedenklich, pedantisch, 
mikrologisch — O fort! fort! Die Römer sagten: Lis 
xueri 86N68 — die Griechen recht garstig:

und da die feinen Franzosen etwas davon in ihrem veere- 
pite beibehalten haben, so mag man sich auch das Griechi­
sche verdeutschen lassen. Ich zähle mich längst unter die Al­
ten, glaube mich aber nie pedantischer Auskramung 
gelehrter oder Kunstkenntnisse schuldig gemacht zu haben, wohl 
aber zu vielen Sprechens in froher Gesellschaft von mei­
nen frühern angenehmen Verhältnissen, von Reisen, die doch 
nie nach Ost- und Westindien, oder um die Welt gingen, und 
manchmal durch einen nicht allzu delikaten Schwank, wie 
z.B. Aufführung des Lustspiels: der Teufel, Tod und 
Mensch, das nur in 16 Worten besteht. — Gott wird mich 
bewahren vor der Schwäche, oder dem Stolze vieler Alten, die 
Jeden für einen Esel halten, der — nicht grau ist, und 
weit ekelhaftere Recensenten sind, als unsre jungen Recen­
senten, von denen man annimmt, daß sie es eben nicht besser 
verstehen. Sagte mir ja unlängst ein junger Mann, der aber 
etwas Rothes im Knopfloche hatte, bei gewissen Aeußerungen, 
die ihm zu frei schienen: »Ich verzeihe es deinen Jah­
ren;" eigentlich aber lagen wohl die Dinge — ich sage es 
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mit aller Bescheidenheit — bloß über seinen Horizont 
hinaus!

Und die alten Matronen? die häßlichen entschädigt 
das Alter für ihre Jugend; denn sie verlieren das nicht, was 
die schönen und galanten Weiber verlieren; bei diesen vergaß 
man sogar die größten Albernheiten, die sie sagten, und da sie 
solche fortsagen, so fallen sie jetzt erst recht auf. Schone und 
galante Damen coquettiren im Alter mit Witz und Verstand, 
um so leichter, da man ihnen doch nicht, wie Männern, wi­
dersprechen wag, werden Sittenrichterinnen, oder lieben 
den Ofen und den Heiland. Ihr Frohsinn erwacht nur 
dann, wenn sie sich in Visiten recht haben ausplaudern kön­
nen, und Männer von Bedeutung sich mit ihnen unterhalten 
haben, und gerade die gesprächigsten Matronen schienen mir 
auch die besten und gutmüthigsten zu seyn. Bei alten Damen 
geht schon die Häßlichkeit des Alters mehr wider, als 
bei alten Männern — es gibt schöne Alte, aber keine 
schöne Altin, und daher mag es kommen, daß sie gerne 
jünger scheinen, und jünger thun, als es gehen will, und lä­
cherlich werden.

Weiber und Mädchen lieben einmal nichts Altes, nicht 
einmal altm Wein, und es ist ein wahres Glück, daß der 
Menschenkörper nicht Jahrringe macht, wie die Bäume. In 
der Nömersprache heißt ^.nus ein altes Weib, aber auch noch 
Etwas — die Vergleichung wäre sehr ungalant, aber man 
vergleiche einmal eine alte Frau im Tituskopf und grauen 
Haaren mit dem Kopfe eines solchen alten Mannes. Das 
blaue Augenpaar meiner Doris, das ich einst mit Vergiß- 
meinnichtchen verglich, hat der Winter unter Glas gesetzt, wie 
weine eigenen, sonst ziemlich feurigen braunen, und diese vier 
Glasaugen, wenn sie auch nicht mehr auf einander feuern — 
lächeln doch noch mit einander — und ganz ruhig. Ich 
will die Damen, die nicht vom Alter sprechen hören können, 
an Foutenelle erinnern: »Sie sind 90 Jahr alt?" — 
»Nicht ich, wein Taufschein;" und Ninon de l'En- 
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clos, die 90 Jahre alt wurde, und noch im 80ften einen 
Abbe zum Anbeter hatte — sie gab ihm ein rendes-vous: 
„Aber warum verschoben Sie es so lange ?" »Ich wollte mit 
Ihnen meinen 8often Geburtstag feiern!"

Liebenswürdig sind daher die Alten, die sich durch eine 
heitere Erinnerungskraft das Alter versüßen, und sich 
eine geistige Welt in der Phantasie zu schaffen wissen, statt 
der materiellen, voll guter Laune von ihrer Jugend plau­
dern, und theilnehmend im Umgänge der jüngern Welt wie­
der aufleben. Umgang mit froher Jugend ist eine Hauptbe­
dingung des Frohsinnes im Alter, nur nicht die Sitte, wie 
sie im Reiche des Cupido herrscht, daß alte Männer nach 
jungen Mädchen haschen, und alte Damen nach unschuldigen 
Jünglingen. Das Alter bleibt immer ein schlechter Nach­
druck der Jugend, wird aber selbst von der Jugend gerne 
gelesen, wenn es stets den Gedanken fest hält: „Wir wa­
ren ja auch jung, Jugend hat keine Tugend." 
— Thun und Wirken gebührt dem Jüngling und Mann, Be­
trachtung und Mittheilung dem Alter, und daher sind es nur 
grämliche Alte, die das Neue verachten, weil es neu ist — 
nur ernste Schriften wollen, wohl gar bloß Andachtsbü­
cher und Joung'sche Nachtgedanken. Sie haben 
Unrecht — Zeitungen und gelehrte Anzeigen mögen 
sie immer in die Tasche stecken zu gewissem Gebrauche, 
aber muntere lustige Bücher darum nicht verachten, wie 
selbst der leetoris ornari Siegfriedens nie gethan hat. Die 
Wochenschriften: der Greis, und der Englische Greis, die 
1766—70 erschienenen, können sie füglich, ohne allen Nachtheil 
— un gelesen lassen!

Niemand hat das Alter schöner geschildert, als Freund 
Horaz:

AluItL 8«nem eircumveniunt ineommo^L, vel guoä 
yuaerit, et inventi8 miser ab8tinet et timet uti, 
vel yuoä rv8 omne8 timiäe Aelicleyue milli8tr»t.
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Oilatur, «pe lonxu«, iners aviäugque kuturi, 
äikücilis, yuoerulus, lauäator temporis »eti 
«e puero, eensor ea8tixator^uv minorum.

daher sind heitere Greise doppelt liebenswürdig, die durch Reife 
ihres Verstandes, ruhige Ansicht der Dinge, Lebensklugheit, 
Selbstbeherrschung und Erfahrungen interessiren, und daher 
wählten die Alten sie auch vorzugsweise zu Senatoren, 
wie die Hebräer ihre Ael testen, die Spartaner ihre Ge- 
ronten, die Römer ihre Senatoren hatten, und das Mit­
telalter seine Grafen und Seigneurs, durchaus verschie­
den von den heutigen. Solche Greise gefallen durch sich 
selbst, durch ihre Theinahme an den Freuden der Jugend, 
ihre Altersschwäche vergessend, und in Erinnerungen lebend; 
sie gefallen uns, wenn sie wieder augenblicklich zu Jünglingen 
werden, so wie uns Jünglinge gefallen, die etwas vom Alter 
an sich haben; selbst alte Damen, die nicht ganz materiell 
sind, gefallen sich im Kreise solcher Alten oft besser, als bei 
faden jungen Herrchen, deren Aufwartungen eigentlich doch 
nur Aufwartungen sind, die sie sich selbst machen. In 
Frankreich stößt man häufig auf solche Greise, und ein 
solch liebenswürdiger Greis war — der mir unvergeßliche 
Statthalter zu Mergentheim, Graf Erbach, der nur selten 
Stunden hatte, wo ihn der regierende Neichsgrafan- 
wandelte — der Mensch fand sich bald wieder ein,

fehlte es nirgendwo —
Oelsissimo LIementissimo —

(er war höchst leichtsinnig), als in Cassa; daher ich ihm 
auch verzeihe, daß er, ohne Kinder, mir, der ich ihm acht meiner 
schönsten Jahre uneigennützig und ergeben gedient habe, nicht 
— einen Kreuzer hinterlassen hat! doch dem Landesnachfolger 
hinterließ er noch weniger— Schulden! Welche Verjüngung, 
und welcher Genuß, wenn ein alter, lange nicht gesehener 
Freund erscheint, und wir mit ihm hinabsteigen in das ver­
sunkene Herculanum unserer Jugendfreuden
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— — beglückte Zeit! wir wußten, 
sie auch zu brauchen, Herr! kein Mädchen in der Stadt, 
baö wir nicht kannten — Iranseat
euni eeteris — jetzt kommt der Husten ...

Alulta kerunt annr venientes eommocka seeum, multa re- 
eeäentes aäimunt, also laßt uns den letzten Vers aus dem 
Kirchenlied in äule! Hudilo mit Andacht singen:

^bi «uvt xauöiL? nirgendswo, denn da, 
wo die Engel singen nova eantiea, 
und die Schellen klingen in rexi8 eurin — 
Eia! wären wir da! Eia! wären wir da!

Cicero preist das Alter in seinem schönen Büchlein äe 
seneetute, das man im Alter mit ganz andern Augen an- 
sieht, als auf der Schule, bemerkt bloß vier kleine Unan­
nehmlichkeiten, Abhaltung von Geschäften, Körperschwäche, 
Beraubung fast aller Wollüste, und Annäherung des Todes, 
und thut redlich das Seinige, um sie möglichst zu widerlegen. 
Der Satz steht fest: „Jedes Alter hat seine eigenen 
Freuden," wenn auch das Erbtheil der Jugend, Frohsinn, 
der die Kindlein zu sich ruft, abnimmt. Kein Thier lebt ver- 
hältnißmäßig so lange, als der Mensch; der vierte Theil der 
Gebornen stirbt schon im ersten Jahr; im zwanzigsten lebt etwa 
noch die Hälfte; und Alte wollen jammern, wenn sie endlich 
davon müssen ? Wenn so viele Greise keine Freude mehr haben, 
sind sie meist selbst daran Schuld, wie so Viele, die sterben, 
ehe sie alt sind. Wer bloß animalisch lebte, verdient im 
Alter zu vege Liren; wer aber kräftig und edel den Berg 
erstiegen hat, der ruht, erhaben über alle Täuschungen, im 
Sonnenblicke des Nachgenusses, und sieht lächelnd auf die 
bunten Regenbogen der Jugend mit Geifteshelle und Gewis­
sensruhe. Die Erfahrungen des Lebens — was waren sie 
anders, als eine Reihenfolge getäuschter Erwartungen (äissa- 
pointemens), und wer nichts mehr erwartet, wird auch nicht 
mehr getäuscht.
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Wer den Lebensbecher bis auf den Grund ausleeren will, 
muß sich vernünftiger Weise auf die gewöhnliche Hefe gefaßt 
machen oder Cafesatz, und wenn er die Unzahl der Krankhei­
ten kennt, welche die Aerzte registrirt haben, sich glücklich prei­
sen, wenn er nur mit einer zu thun bekommt. Im hohen Alter 
kann man billiger Weise nichts weiter ansprechen, als otium 
cum äiAnitate — und daß die Geistes- und Körper- 
Abnahme erträglich, und der Uebergang — möglichst leicht 
und heiter seyn möge. Ein vernünftiger Alter spricht wie ein 
Buchhändler, mit dem man um einen Nest handelt: »Wol­
len wir über den Nest lange handeln, nehmen 
Sie ihn, so wohlfeil als Sie wollen."

8olve scnescevtem mature sanus eriuum, no 
peceet LÜ extremuw ridendus, et ilik duckt!

Schon das bloße Daseyn muß einem vernünftigen 
Alten Freude seyn, wenn er bedenkt, wie viele der Freunde schon 
schlafen, während er noch unter der Sonne wandelt — wie 
viele sich schon frühe das Alter inoculirten, oder gar schon 
als Embryonen die Sünden ihrer Väter büßten. II kaut 
epon^ev la vie, a M68ure, yu'elle s'eeoule meint Champ- 
fort — und ich finde gerade hohen Genuß in Erinnerun­
gen aller Art, wären es auch nur die Freuden der Ostereier 
und der Weihnachtsgeschenke, das Lied: „vom Himmel hoch, da 
komm ich her," am Vorabend des Festes, und am Feste: „Ein 
Kindelein so löbelich ist uns geboren heute" — die Freuden der 
Heu-, Korn-, Obst- und Wein-Ernten, der Vogelnester und 
Schulferien rc. gerade die meisten Freuden finde ich in — schlim­
men Erinnerungen. Nur Eins erinnert mich an das nahe 
höhere Alter unangenehmer Weise — die Beobachtung, daß 
ich über Dinge ärgerlich werde, sie mir tief zu Gemü­
the ziehe, über die ich sonst lachte, oder spottete, und 
über Nacht vergaß!

Man sollte seine Schul-Arbeiten, ABC-Buchs- und Cate- 
chismus-Studien, die Briefe Verstorbener, selbst alte Schuhe, 
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l Stiefel und Kleider deponiren, wie in einem kerbarlo vertrock­
nete Pflanzen oder Puppen ausgeflogener Freuden, und ausge- 
ftopfte Bälge merkwürdiger Thiere in den Kunstsälen der 
Großen. Bei jeder Bibelstelle, und bei dem Worte Lang und 
Cornelius lebe ich wieder in meiner ersten Decade, wo mir 
mein gar scherzhafter Scholarch in der deutschen Schule an 
den Kopf griff: „Er muß jetzt in die lateinische 
Schule, laß er sich einen Reif um das Köpfchen 
legen." Der Mädchen-Name Lene macht mich auf der 
Stelle zum siebzehnjährigen Schwärmer. Wie oft habe ich 
nicht schon bedauert, daß ich den alten goldledernen Lehnftuhl, 
in dem mich mein Großvater so oft auf den Knieen schau­
kelte und mir Mährchen erzählte, mein Vater aber bloß sein 
Abendpfeifchen schmauchte, nicht ersteigert habe, der vielleicht 
noch vom Urgroßvater stammte; den gleich alten Coffer aber 
habe ich noch, aus dem ich so manches Confect wegstipitzt 
habe; er begleitete mich auf Schule und Universität, auf Rei­
sen und allen Wohnvrtsveränderungen, und dient mir jetzt zum 
Brief-Archiv.

Das Alter ist mehr Passiv- als Activ-Zustand; daher 
ländliche Zurückgezogenheit und Studien am angemessensten — 

nune veterum likris, nvno «omno et inertibus lioris 
cluccre Lollicitae jueuncl» oblivia vitae.

Im Alter tröstet Senecas Philosophie nur wenig, Ci- 
cero's und Catone sind selten, Religion wäre wohl für 
die Mehrzahl die beste Tröstung, wenn der beste Zahn, die ge- 
hoffte Stütze der Jahre, wankt und die meisten seiner Kame­
raden schon vorangegangen sind zum unverbesserlichen Schaden 
der Mühle, die nun ohne Mahlstein ist — Sonderbares Ding 
um die Zähne! Wie viel leidet man nicht, bis man sie hat, 
hat man sie, beginnen neue Leiden, worunter das größte, wenn 
man nichts zu mahlen hat, und hat man Vorrath beigeschafft, 
so wollen sie nicht mehr mahlen! — sie wanken, .wanken wir 
mit; nur einem derben Juristen, wie I. I. Moser, war eS 

Dymocritos II. 28 
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vergönnt, noch im vier und siebenzigsten Jahr ein Tischchen 
mit einem Glas Wein aus einem Zimmer in das andere zu 
tragen — mit den Zähnen, ohne etwas zu verschütten. 
Ich habe ungefähr ein Drittel meiner Zähne verloren ohne 
alle Schmerzen — ist das Kraft, oder vielmehr Schwä­
che? der Zahnstocher ist immer in Thätigkeit — nun — 
es beweist doch, daß er was zu störcheln hat. In unserer 
zweiten Brey-Periode, die bei Weibern schon im vierzigsten 
eintritt, wird man so weich, als ob man auf den Gräbern 
der Eltern stände, oder nach vielen Jahren wieder in die Hei- 
math käme, wo ganz fremde Gesichter, selbst aus dem Vater­
hause herausgucken, unbekannte Kinder in der Straße spielen, 
Mädchen als Matronen einherschleichen, ein ganz anderer 
Prediger auf die Kanzel tritt, und ein ganz anderer Cantor 
singt oder orgelt. Nur die Dagebliebenen merkten nicht, daß 
Lindere gegangen, und Andere gekommen sind, und kennen ein­
ander. Da ist denn die größte Natur-Wohlthat, mehr als 
Philosophie und Religion — Stumpfheit, daher auch 
Averroes voll hohen Sinnes rief: Warum bin ich nicht 
alt geboren?

Wenn Alter und Zeit Geist und Leib zernagen und mür­
risch machen, ist der unstreitig glücklicher, der etwas Höheres 
kennt, als Friedrich: „He ne suis plus yu'une vieille car- 
easse äi^ne ä'etre Hetee sur la voierie — Wer sechs X 
auf dem Rücken hat, kann zufrieden seyn, mit dem siebenten 
schleicht man nur noch, und wer möchte mit dem achten 
eine zweite Kinderepoche anfangen im Lehnstuhle und Bette? 
Gut! daß man im Alter alles mit trockenem Auge betrach­
tet, wo man in der Jugend weinte, und die Mohnköpfe des­
selben sich so zwischen Leben und Tod legen, jenes vergessen 
machen, und diesen einschläfern. Es ist etwas Erbärmliches, 
den Tod erwarten müssen, zu nichts mehr nütze — 
aber das Alter macht stumpf, fühlt diesen Centner-Gedanken 
kaum, und Siegfried von Lindenberg hatte Unrecht, aus-
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zurufen: „Das ist, mein Seel! garstig von dem 
alten Leder!"

Louis XVI. befreite bei seiner Thronbesteigung meh­
rere Gefangene der Baftille, worunter ein Greis, der sieben- 
nndvierzig Jahre gesessen hatte, Paris gar nicht mehr kannte, 
und sein Haus noch weniger, denn es war abgerissen — Fa­
milie, Verwandte, Freunde schlummerten bereits alle; die ganze 
lebende Generation war ihm fremd; er bat, daß man ihn wie­
der — nach der Bastille führe. Endlich fand sich noch ein 
alter Bedienter; mit diesem lebte er; aber so einsam, wie im 
Gefängnisse. Solche Alte, die sich selbst überlebten, machen 
wehmüthiger, als der Anblick verfallener Ritterburgen, alter 
Kloster-Ruinen, verlassener Rathhäuser, und die gothischen 
Kirchen, Thürme und Mauern unserer alten Reichsstädte, um 
die ich stets herumgegangen bin, wie in einem Gottes-Acker.

Ein Mann wird schwach, sobald 
das Alter ihn ergreifet; 
wenn's auf dem Berge reifet, 
so ist's im Thale kalt.

Cato sagt: Man muß aus dem Leben treten wie aus 
einem Gasthause, nicht wie aus einem Wohnhause; die Natur 
gab es uns nur zum Wirthshause (wie es viele auch 
nehmen, die Cato in seiner Sprache gar nicht verstehen 
würden), man ist im Alter physisch und moralisch wenigstens 
halb erfroren, Gesicht und Gehör schwinden, die ganze Natur 
schwimmt nur in einem trüben Nebel, unsere ganze Welt ist 
Stube, Stuhl und Bette — die Natur sehnt sich nach Schlaf, 
und so ist der beste Nuheort — das Grab!

— solvuntur fri^ore memdra, 
vitsque eum Avmitu ku^it iuäiKnat» sub Umdrss.

28*
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xxvm.
Der Schluß.

—. — — 800 est
Vivere bis, vita posse Priors krui.

U LrtiLl.

Es gibt Männer, die als Jünglinge Ernst und Melan­
cholie, Rousseau und Young, über alles liebten, und jetzt 
lieber mit Voltaire und Sterne lachen; für Hölty's 
Elegie Wilhelm, und für Weiße's Romeo und Julie hätte 
ich als Jüngling alle Komiker hingegeben. Voltaire stu­
dierte in seiner Jugend Newton, und im Alter Ariosto, 
Wie land schrieb als Jüngling seinen Anti-Ovid, Briefe 
an Verstorbene, Prüfung Abrahams, Psalmen und mora­
lische Erzählungen, die selbst seine Verehrer überblättern; als 
Mann schrieb er seine komischen Erzählungen und Romane. 
Meine Wenigkeit studierte in der Jugend ^lus und Geschichte 
mit eisernem Fleiße, Schöngeisterei sogar gehörte nur den 
Nebenstunden — Schlözer führte mich zur Staatöwis- 
senschaft, Lichtenberg und Blumenbach zur Natur­
wissenschaft; im Alter schrieb ich diese Allotria; und wenn sie 
Andern das gewähren, was sie mir gewährten, so hülle ich 
mich — nicht in meine Tugend und Verdienste — sondern 
heiter lächelnd in meinen alten Ueberrock, und stopfe eine fri­
sche Pfeife!

Das Leben wird gegen Abend, wie die Träume gegen 
Morgen, immer klarer und geordneter, und das ist eine wahre 
Wohlthat. Mit Vergnügen las ich des Denedigers Cornaro 
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Leben; er war schwächlich und lebte dennoch locker bis in sein 
vierzigstes, wo er krank wurde. Bei seiner Wiedergenesung 
führte er ein so mäßiges Leben zu Padua, daß er hundert 
Jahre alt, heiter und zufrieden starb 1566. Er nahm sechzig 
Jahre lang täglich nicht mehr als 24 Loth Speise zu sich, 
Brod, Eier, Kalbfleisch, Hühner, Tauben, Fische rc. und 26 
Loth Getränke, meist Wasser. Freilich kannte Cornaro den 
Taback noch nicht, und in Italien braucht man in der That 
weniger, als in Deutschland; man wird daher immer noch 
etwas beilegen dürfen, und dennoch Cornaro's Zweck errei­
chen — mir wäre seine Diät zu strenge, daher verlange ich 
auch keine hundert Jahre.

Was man nicht ändern kann, nehme man geduldig an, 
und glätte die Runzeln, üuot annos? anno« yuo8 Imdeo, 
kontiee! non Imlrev; das ist die wahre Stimmung, und sol­
che Alte besitzen das Alter, das Jünglinge erst hoffen. Jugend 
ist ein Gut, das gar nicht verdankt wird; Alter ein Uebel, 
das jeder sich wünscht, ein Haus, an dem man zuletzt stets 
flicken muß, uüd um so lieber flickt, je länger man es be­
wohnt hat — eine Barke, in der man ein Loch um das an­
dere verstopft, weil es denn doch besser ist, als ersaufen — 
manchmal auch eine Pfeife, die man jeden Augenblick reinigen 
muß, wenn sie nicht verstopft seyn will — eine Krankheit 
im Laufe der Natur, die desto unerträglicher wird, je mehr 
wir an die Heiler glauben, wie alte Mütterchen an Hölle, 
Teufel und Hexen. — Ein Leben unter den Händen von 
Heitern? ich weiß nicht, ob gewisse Naturvölker nicht klü­
ger sind, die sich den Tod von der Hand ihrer Lieben 
aus bitten? Mit Horazens Oliven-Salat und Malven 
bin ich nicht einverstanden, aber mit dem, was weiter folgt;

k'rui parstis, «1 valiäo miki 
^Ltoe 6onv8, et preeor intexr» 

cum menle, nee turpew tzeneelutem 
äexere, nee eitLsr» carentem.
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Unser Lachen modificirt sich nach Langbeins vier Sta­
tionen des Lebens, oder nach Hippels fünf Wünschperioden. 
Zn den Perioden der Beinkleider (der toxn vnilis, die 
aber zu Rom erst mit dem sechzehnten Jahre eintrat), der Uh­
ren und Mädchen, lachen wir am meisten und leichtesten; 
aber uns ist bloß physisch wohl, wie dem Kinde, das sich 
Brei und Rotz gleich gut schmecken läßt, dem Mädchen mit 
der Puppe, dem Knaben, der Vogelnester weiß, woran der 
Städter Hippel nicht gedacht hat, und dem lieben Vieh, 
das ins Freie gelassen wird. Wenn ich mir die geheimniß­
volle Freude mit Vogelnestern denke, so halte ich die 
Anecdote für wahr, daß jener Bauernjunge auf die Frage im 
Beichtstuhl: „Sonst weißt du nichts mehr?" antworten konnte: 
»O ja! aber das sage ich keinem Menschen." Der Priester 
vermuthete etwas sehr Wichtiges im Hinterhalte, versprach hei­
liges Schweigen, drang immer strenger in den Jungen bis 
zur definitiven Antwort: „Nun! ich weiß ein Vogel- 
Nest!"

Die glückseligen Jahre der Unbefangenheit, wo noch nichts 
das Herz verwundet, die Nerven noch in voller Spannkraft 
und das Blut frisch ist — der Kopf noch nicht sich mischt in 
die Angelegenheiten des Herzens und das Leben sich selbst ge­
nügt, sind wohl unser schönster Zeitpunkt — aber bald wissen 
wir nicht mehr, was wir wollen, dunkle Sehnsucht, unruhige 
Träume verwirren uns, wir sitzen da mit starren Augen, und 
fallen in Herzklopfen und Bleichsucht, wogegen das beste Mit­
tel das ist, was Rousseau auf dem Wege nach Montpellier 
gebrauchte; in der Mediciner-Stadt aber kam sein Herzklopfen 
wieder. Meine drei großen Wünsche in dieser Periode waren 
Frau, Bibliothek, Pferd, die beiden letztem Wünsche 
erreichte ich, das Pferd wurde sogar der Bibliothek geopfert, 
aber zur Frau konnte ich nie kommen, vielleicht wegen der 
Frauen — und daher will ich auch nicht entscheiden, ob einer 
meiner Lieblingsbritten Recht oder Unrecht hat, der sein ruhi­
ges Alter dem Umstand zuschrieb: „daß er nie stand, 
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wenn er sich setzen konnte, bald Wittwer wu^de, 
und — Wittwer auch blieb." Der Jüngling genießt übri­
gens der Gegenwart weit weniger, als der Alte der Vergan­
genheit, zumalen wenn solche schön gewesen ist.

Der Uebergang ins gesellschaftliche Leben, wo kalte Er­
fahrung und nackte Wahrheit den rosenfarbenen Schleier hin­
wegziehen, alle die Truggestalten in grauen Nebel zerfließen, 
die Grazienformen in ekelhafte Gerippe sich umwandeln, und 
man anfängt, die Dinge zu sehen — wie sie sind, nicht 
wie sie scheinen, läßt uns große Augen machen, und wohl 
dem, der sie recht aufthut. Und haben wir diesen traurigen 
Uebergang glücklich bestanden, mit geretteten Ueberresten der 
Jugend, dann ist man, meine ich, doch noch glücklicher, der 
Genuß wenigstens solider und ruhiger, als in der Ju­
gend selbst. Aber leider! zählt meine Zeit eine Menge jun­
ger Greise vor der Zeit! Die Billigkeit fordert indessen, 
sie für nocheinmal so alt zu nehmen, als sie sind, denn sie 
haben — gearbeitet Tag und Nacht!

Die wahre innere Heiterkeit beginnt, eaeteris paribus, 
mit den Perioden des Vermögens und des Landgüt­
chens, oder was manche vorziehen möchten, derEquipage und 
eignerTheater-Loge. Nur Wenigen wird einZorgvliet 
(Sanssouci, Sorgenfrei) zu Theil, wie dem holländischen 
Lafontaine Cats, den ich höher achte, als seine Neben­
buhler Ho oft und Vondel — Er brächte, nach Begleitung 
der wichtigsten Staatsämter, den Abend seines Lebens auf sei­
nem Zorgvliet (bei Haag) in Gesellschaft der Musen zu, und 
starb ä.660, alt 83 Jahr. Kräftige Menschen gelangen weit 
später, und kaum mit fünfzig zur Harmonie mit sich selbst, 
zur Toleranz und Ruhe des Herzens; sie wollen alles unter­
nehmen, werfen jedem der? Fehdehandschuh hin, leicht wie eine 
Feder, und kämpfen in ewigen Stürmen. Ein Alter ist ein 
Mann, der viel Schufte und noch weit mehr armselige Wichte 
hat kennen lernen müssen; aber wenn er anch nur auf ein 
Halbdutzend redliche Männer, Männer von Geist und Herz 
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gestoßen ist, ist er zufrieden — er achtet zwar die Menschen 
weniger, noch weniger kaun er sie lieben, aber er trägt 
sie leichter, senior 6t molior sum aeeeäente 86N6cta.

Kräftige Menschen haben ewigen Kampf mit der Sinn­
lichkeit, und den Hauptkampf mit derjenigen Art, die so 
gerne unsere ganze Phantasie erfüllt, und alle andere reinere 
Ideen verschlingt oder verdunkelt; weßwegen ein französischer 
Abbe und bekannter Schriftsteller offen und naiv gesteht, qu'il 
tenait one petite 6116 aä koe, alors I'esprit tran- 
yuil, et les iä668 plus netto«, !l se remettait au travail. 
Dieß gibt sich mit den Jahren, wie bei jenem General, in 
dessen Gegenwart seine Offiziere über die Vorzüge von einem 
Dutzend Mädchen stritten: „Narren! eine gelinde Oeff- 
nung ist mir lieber als euer ganzes Dutzen d." In­
dessen „Alter schützt vor Thorheit nicht," womit ob­
erwähnter, mir unvergeßlicher Alter lächelnd seine galanten Ex­
peditionen zu entschuldigen suchte, und ich ihm einst zu einem 
Mittel rieth, das geholfen habe. Eine Genferin, deren Alter 
noch gewisse Häuser besuchte, stellte einst einige Bettler auf, 
die ihm nachrufen mußten: O respeetablo vieillarä! äonnes 
nous aus«! yuelyue ekoso. Mein guter Alter starrte mich 
an, und endlich kam sein: ^ü! 1a t6t6 tran^aiso!

In dem Alter, wo wir an dem alten Sprichwort: „Al­
tes Geld, alter Wein, alte Bücher, alte Freunde," 
(ich setze noch bei alte Kleider und altes Holz, da die 
Moden gewöhnlich vorüber sind, wenn sie zu mir kommen, und 
die Magd nicht zu rechter Zeit für altes Holz sorgt) Geschmack 
finden, nach den 40 — 50 Jahren, wo die höchste Höhe des 
Bergs in der Regel erstiegen ist, und man wenigstens nach 
der Steige fragt, die auf der andern Seite hinab leitet in die 
Thäler des Todes, in diesem Alter, und nach der Ernte der 
Erfahrung, wo man sich gewöhnt hat, die Menschen als 
Gaukler, und die Gesellschaft als das Brett zu betrach­
ten, auf dem sie ihr 6ocu8 poeus machen, bloß verschieden 
vom Affen durch feiner organisirte Pfoten und Sprache —
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in dem Alter, wo man gegen das Glück, worüber man so 
oft fluchte, gleichgültig geworden ist,

und Schönen, Ruhm und Geld 
für Puppen der Erwachsenen hält,

ohne daß noch des Lebens Werth und die Gesundheit 
dahin ist, da erscheint erst alles im lachenden Lichte, und —

Dum niliil kademus mr^us, CLlamo Iuclimu8.

Der Genuß der Ruhe und heitern Betrachtun­
gen ersetzt dem Greise besserer Art alles Feuer seiner Jugend, 
und je stürmischer seine Leidenschaften waren, desto höher 
schätzt er die Unabhängigkeit von der Welt, die ein­
fachere Natur reicht ihm hier, wonach die Philosophie in 
der Mitte des Lebens vergebens strebte— die Nebel sind ver­
schwunden, er sieht sich am Ziele, und ist schon bienieden ver­
klärt; seine Plane des Ehrgeizes verwandeln sich in Plane 
der Ewigkeit, wenn er auch gleich über die Uebertreibung 
der Stoa, die alles übertrieb, lacht: Nors llomini sum- 
mum bonum viis äene^atum! Der einfache Alte ver­
mag selbst alte Mobilien und alte Schulbücher zu 
lebendigen Hausfreunden zu erheben, und lacht über 
seine Jugend-Ansichten von Geßnerschen Idyllen, Doctvrhut 
oder Ordensband, über nichts mehr aber, als über verliebte 
Greise, kindischer als Kinder, zumal wenn sie sich von li­
stigen Mädchen hinter das Licht führen lassen, oder gar junge 
Weiber zu nehmen undelicat genug und despotisch genug 
sind, solche, die doch auf Abend- und Morgengruß natürliche 
Ansprüche haben, zu mehr als monatlichem ja Quartal- 
Fasten zu verurteilen in llonorem matrimonii! Ich kann 
Scheffner nicht beistimmen, wenn er die Heiterkeit des 
Jünglings mit Gartenblumen, und die des Greises mit 
Eisblumen am Fenster vergleicht, und halte meine hier 
vorgelegten Blumen in aller Bescheidenheit für keine Eis- 
b l u in e n!
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Bei einem kräftigen Alter gewinnt der Geist, indem die 
Macht der Sinnlichkeit, die ihn an freier Thätigkeit so oft hin­
derte, gedämpft ist; in der Jugend machte ich Gedichte — 
im Geschäftsleben und in der Welt auch nicht eins — aber 
in spätern Jahren, in Zurückgezogenheit und Freiheit kam der 
Musengeist wieder über mich — ohne jedoch drucken zu las­
sen. II Oiadolo sa pereüe e veeeüio; noch schöner aber 
ists, daß wir gutmüthiger werden. Der Mensch ist Abends 
immer etwas kleiner, als Morgens, und im hohen Norden 
sind die gefrornen Beeren besser, als die frischen. Ich bin über­
zeugt wie, wenn sich unsere moralische Kraft zugleich mit der 
physischen ausbildete, wir weniger glücklich wären, so tröstet 
moralische Schönheit für den Verlust der physischen, wie die 
moralische Kraft für das Verschwinden der physischen. Wir 
gleichen im Alter einem Luftschiffer, der getrennt von der 
Erde im ungeheuern Raume schwimmt, mit dem erhabenen 
Vorgefühl der Hoffnung, wenn die Seele sich vom Leibe trennt, 
wie der Luftschiffer von der Erde, und im Alter lernt man 
vieles, was man in der Jugend nicht begreifen wollte, folglich 
auch die Verschiedenheit der Seele und des Leibes. 
— Wir lernen nach und nach so vieles, daß es Schade ist, 
daß wir dann gerade fort müssen — wir haben nach Geld 
und Gut, nach Weibern und Ehrenftellen, nach Reisen und 
Fahrten, nach Kampf und Krieg lange genug gehascht, und 
singen endlich mit Göthe:

Ich hab' mein' Such' auf nichts gestellt, Juchhe! 
d'rum ist's so wohl mir in der Welt, Juchhe!

In der Kindheit beschränkt sich unsere Liebe auf Eltern, 
Geschwister und Schulkameraden — in der Jugend aufs Ge­
schlecht; im mittlern Alter lieben wir Vaterland, Ehren, Stu­
dien — im Alter die Menschheit, ja in verdorbenen Zeiten 
gibt es die größten Kosmopoliten, worüber sie den näch­
sten Nachbar vergessen. Kästner versuchte die Kraft des 
Alters mathematisch, warf in seinem Garten Steine, und je 
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näher ihm der Steinwurf -lieb, desto näher glaubte er sein 
Ende. Aber man kann physisch keine Steine mehr werfen, 
und doch noch geistige Steinwürfe mit Glück wagen? 
Sophokles, dessen mißrathene Söhne den Vater als wahn­
sinnig bevormundet haben wollten, schrieb ihnen zum Possen 
im hundertsten Jahre seinen Oedipus, und das Gericht 
sprach ihn frei, das freilich aus Senatoren bestanden hat, 
und ein Senat muß doch auch an sich denken, vum vitia 
et vitiorum ministeria senuerunt, lernte Cato erst Griechisch, 
und mir siel da erst ein, dieses Buch zu ordnen, das lange 
mein Steckenpferd war, und mich heiter erhalten hat. Treffen 
hie und da meine geistigen Steinwürfe, so werde ich noch hei­
terer seyn, und nicht vergessen, mir zuzurufen, ohne die hoch­
verehrten Herrn Recensenten im geringsten bemühen zu wol­
len —

Ite äomum «aturae, venit Hesperug, it« eapellae!

In alten Schlossern spucken am liebsten die Geister; 
Plutarch hält es für Unrecht, sich von den Geschäften des 
Staats, wenn man sich schon in der Jugend damit befaßte, 
aus bloßer Liebe zur Ruhe und Unabhängigkeit im Alter zu- 
rückzuziehen, und ich bin seiner Meinung. Gerade hier lernt 
maw nie aus, gerade hier ist Geduld, Umsicht und Klugheit 
nöthig, die nicht zu bald kommen, wie wir an der Jugend se­
hen, die im Staate stürmen möchte, wie in der Natur, und 
lieber einreißt als aufbaut, und natürlich sich wenig um Ne­
stor kümmert —

Nicht alles zugleich verliehen die Götter, andre ermähnen 
mit Rath und Worten, spricht Nestor, das ist die Ehre

der Alten,

und dabei sollten wir es lassen. Es ist schön, wenn ein Held 
stirbt les armes a la main — und so denke ich auch von 
Männern am Staatsruder — es ist schön, wenn sie sterben 
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la plume ä Ig, ma!n— aber darüber bin ich noch nicht einig, 
ob es auch gelten mag — vom Schriftsteller?

Homers Odyssee, die er im Alter schrieb, ist lange 
keine Jlias, und doch ist die untergehende Sonne immer 
noch Sonne, wenn auch von minderer Kraft — aber es gibt 
nur eine Sonne! Alte Leute lassen sich gar zu gerne noch ein 
Paar neue Schuhe machen — das geht eher an — der 
Schuster wünscht, daß sie solche gesund zerreißen; 
aber das erste Paar Schuhe wird so selten zerrissen, als das 
letzte — das Lebenslicht wollte nur noch einmal aufflackern 
vor dem Auslöschen. Der achtzigjährige Delisle, die Zierde 
neuerer französischer Literatur, und der Gesellschaften, der das 
auch war, was er in seinem Werkchen In oonversution be­
sang, arbeitete noch an seinem Gedicht: In vieiUe^e heiter 
lächelnd He ue suis yue trop plein äe mon suHet! aber 
nahm es mit ins Grab.

Ich danke Gott, daß ich in meinen jungen Jahren in 
keiner Stände-Versammlung gesessen bin, nämlich im 
deutschen Vaterlands — wenn mir die Hundstage noch jetzt 
warm machen, so gedenke ich der Zeiten, wo sie mir Essen, 
Trinken, Schlaf und Arbeitslust raubten — unbeantwortete 
Briefe presse ich mit dem Marmor des Ländchens, mit dem ich 
einst, unter Kummer und Sorgen, eingelaufene Regierungs­
sachen preßte, und gäbe diesen Stein nicht um eine gleich 
schwere Goldplatte. Ich lache noch weit mehr über die liebe 
Jugend, die nichts mehr von respoetu parentelav wissen 
will, und über gewisse Leutchen, die nicht wissen, was sie auS 
einem Nemo machen sollen, mehr, als sie über mich lachen — 
Aul prior tempore, potior Hure, und das rührendste Capitel 
im ganzen Don Quixotte ist mir das letzte, wo der gute 
Mann selbst einsieht, daß er ein — Narr war!

Wenn wir das Straßburger Münster mühsam erstiegen 
haben, finden wir einen freien Platz, wo uns sp wohl ist als 
Thümmel; wir schreiben allenfalls unsere Namen hin (Hand- 
werksbursche sind ja auch Menschen, und schreiben sie gar in 
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Abtritte), und gehen, wenn wir vernünftig sind, ruhig 
wieder herab, ohne bis zum Knopfe zu klettern, wo, man nicht 
mehr sieht, und gar leicht herabpurzeln kann. Nicht die Furcht 
Gottes ist der Weisheit Anfang, sondern die Furcht vor Men­
schen, und Glück und Ruhe beginnen, wo unsere Ansprüche 
sich enden, Genügsamkeit und philosophische Ruhe 
an die Stelle treten, und einem seine vier Wände so viel 
sind, als die vier Welttheile.

Vieu üt la äouee Illusion 
pour los Iieuroux tous äu del L§e, 
pour los vieux tous I'uniNition 
vt l» retrLite pour lo

Cicero und Fontenelle, Buffon und Voltaire 
erklärten das Alter für die Epoche unserer moralischen 
Glückseligkeit, und so auch Hume und Gibbon. Das 
Leben wird wie die Träume gegen Morgen immer geordneter, 
je näher dem Erwachen — in einer bessern Welt. Ob Mutter 
Natur es ist, die den Greisen wieder zum Kinde macht? Da 
ich nichts analoges bei Thieren finde, so glaube ich, das 
Kindisch werden ist mehr Folge der Unnatur, allzugroßer 
Anstrengungen und Unmäßigkeit im Sinnen-Genuß. Wir be­
merken jenen Zustand an Gelehrten weit öfters, als an 
Geschäftsleuten und alten Mütterchen. Im Alter 
thun negative Vergnügungen so viel als vormals positive 
— nicht krank — nicht verliebt — nicht verstopft — nicht zu 
Tafeln und Gesellschaften gezwungen, und nicht in seiner Ruhe 
gestört seyn. Wer 60 — 70 Jahre in und mit der Welt 
lebte, glaubt leicht an eine bessere, wünscht aber dennoch, 
zumalen in einer Epochenzeit, wie die unsrige, noch einige 
Jährchen, wie mein lieber fünfundsiebenzigjähriger Schlözer 
wünschte — xar pure curiosite. Ein älterer Schriftsteller 
gibt dem Alter noch drei Vortheile, daß es mehr sehe, weil 
es alles doppelt sehe, daß es mehr rede, weil es viel erfahren 
habe, und daß es mehr befehle, weil man nicht so 
geschwind thue, was es verlange — letzteres ist einmal 
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wahr! Nur im Alter versteht man ganz die Worte meines 
lieben Horazens:

Uune veterum libris, vune somno et !nert!bus koris 
«lueere sollieitLe jueunä» oblivis vitae.

Alles nimmt mit dem Alter ab, nur nicht die Thor­
heit, die nur den Namen ändert, und wer nicht zu Zeiten 
von ihr angewandelt wird, ist ein halber Engel oder ganzer— 
Esel —

^eune, H'etais trop 8L§e, 
et voulais tout savoir, 
He ne veux ä mon ä^e 
yue dLäinLAe.

Bei meiner ersten Anstellung schnitt ich in meine Fenster­
scheibe :

Inven! portum, 8pes et tortuaL valete, 
sst me Iu8isti8, luäite nuno alios.

war aber ein schlechter Prophet — acht Jahre darauf fielen 
mir die Worte des Livius, wie in einem nie gelesenen 
Autor auf: 8ola innoeentia vivere volle per!eulo8um — 
und dieß war die Epoche, wo ich an der komischen Welt 
mehr Antheil nahm, heiterer und luftiger wurde, und Plane 
des Ehrgeizes aufgab, wie manche höchst ernste nutzlose — 
Studien. On eommeneo par stre 6upe, stand recht lebendig 
vor meinen Augen, et on iinit par etre kripon? Nein! aber 
Sonderling und Einsie dler muß ich mich nennen lassen. 
Vermuthlich nach Zimmermanns Einsamkeit nahm ich 
mir schon als achtzehnjähriger Jüngling vor, bis in mein 
fünfundzwanzigftes Jahr tüchtig zu ftudiren und die Welt zu 
sehen, und es geschah — sodann 25 Jahre dem Staate zu 
dienen — es wurden nur zehn daraus (eine gewisse Zwi­
schenzeit rechne ich nicht, wo ich recht viel thun wollte, 
und wenig that, in der zu rechter Zeit geschöpften Ueber­
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zeugung, daß ich doch vergebens reden, folglich Schwei­
gen vernünftiger seyn würde, und weil ich mich verkannt 
fühlte) — die letzten 25 aber mir selbst zu leben und zu 
schreiben. Man sieht, ich legte es auf 75 Jahre an — mein 
erster und dritter Vorsatz ist erfüllt, worüber ich den nicht er­
füllten zweiten leicht verschmerze — und die 75? Ich sprach 
im Losten hierüber mit einem Officier gleichen Alters, der 
sehr niedergeschlagen von seinem Ende träumte, und erheiterte 
ihn durch die militärische Aeußerung: »Es wird dem lie­
ben Gott nicht darauf an kommen, uns Beiden 
noch 25 an gedeihen zu lassen!"

Die Ueberzeugung, daß Neigung und Bestimmung 
bei Millionen unserer Mitbrüder im Mißklange stehen, läßt 
uns, nicht länger mit dem Schicksal hadernd, das weiöheits- 
volle Sprüchelchen erwägen, und in stoischer Ruhe befolgen:

yuoä sis, 6886 vell8, niIÜIgU6 MLÜ8.

In einer solchen Stimmung, wo der heitere Geist von seinem 
Körper nicht mehr verlangt, als Natur und Jahre mit sich 
bringen, wo die Leidenschaften eingeschlummert, das Schäfchen 
geschoren, und die Karren in's Trockne gebracht sind, wird 
selbst Horaz mit seinem obigen Gemälde, so wahr es auch ist, 
zu Schanden — nur den luuäator temporis aeti fürchte ich 
ein bischen in jovialer Stimmung — im Alter nimmt das 
Gedächtniß ab; man erzählt oft dieselbe Fabel, und die Ein­
samkeit, je länger man in derselben gelebt, macht nur desto 
redseliger, offener und redlicher, als es in die jetzige Zeit paßt. 
Schwer wüthige Erinnerungen fürchte ich weniger, sie 
sind süße, wie das Lied der Sophie Mereau auf die 
Schwermuth:

Gegenwart! ach weine Blicke finden, 
keine Blüthen! nimm die Huldigung 
du - ich will mir welke Kränze winden, 
Himmelstochter! o Erinnerung!
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Von jeher haben mir die Platonischen allegorischen Ideen, 
die von Metallen hergenommen sind, besser gefallen, als 
die der Templer-Maurer. Gediegenes Gold sehen wir 
nur unter den Seltenheiten der Naturalien-Cabinete; alles an­
dere hat Zusatz, und muß ihn auch zum Gebrauche haben, 
wie der Mensch; sein Metall reinigt Noth und Trübsal, 
und veredelt sein Eisen zu Stahl. Selten weiß man indessen 
bei Leibes Leben eines Mannes, wie viellöthig er ist; erst 
der Schmelztiegel der Nachwelt lehrt solches (wie bei Bü­
chern), und gar viele machen ihren Weg durch die Welt mit rei­
nen Kupferkreuzern, und sind zwar um den Schlagschatz betrogen, 
aber doch nie um die Materie. üuilidet kortunne suae 
I'aber; der Knabe pocht und wäscht, zerbricht sich vielleicht 
den Kopf über das Wort k'ader, weil er bloß den armen 
Schmid seines Vaterftädtchens vor sich sieht; das Feuer 
des Jünglings läutert die Erze, der Mann gebraucht sie; zu­
erst das Eisen, dann kommt es zum Silber, dem Silberblick 
der Hoffnung, und dem Silberblick im Auge der Frauen — 
hierauf folgen die goldenen Ringe und Aehren — wenns gut 
geht, auch goldner Friede — aber dann heißt es oft nur zu 
bald:

Vull vivere, vixit!

Die echte Leibphrase der Alten ist, wenn sie zusammen 
kommen: »Ei! Erinnern Sie sich noch!" So wie ihr 
Auge die Gegenstände in gewisser Entfernung deutlicher erblickt, 
als in der Nähe, daher man die Brille erfinden mußte, so 
bringt auch das Gedächtniß alte Geschichten leichter zu­
rück, als Dinge, die sich erst vor einigen Wochen ereignet 
haben. Die Eindrücke der Gegenwart sind bei Greisen so 
schwach, als bei Kindern, daher lieben sie die Vergangen­
heit; nicht so ältliche Damen, wie T h ümmel zu Toulon er­
fuhr; seine Tischnachbarin unterhielt sich recht artig mit ihm 
über Literatur — man kam auf Voltaire und seine Schilde­
rung vom Erdbeben zu Lissabon (1756); der Deutsche ver­
gaß alle Chronologie: »Und welchen Schauer muß 



— 449 —

erst dasErdbeben selbst inJhrem fühlenden Her­
zen erregt haben? Die Dame sprach kein Wort mehr. — 
Nicht so zwei Jäger, nahe an 90, die im siebenjährigen Kriege 
als Scharfschützen dienten, und seitdem sich nicht wieder sahen, 
als bei einem Jagdmahle 1809 — »Aber Bruder! du 
nimmst mir doch nicht übel, daß ich dir auf dein 
Schreiben von Erfurt noch nicht geantwortet 
habe?" Dieses Schreiben war von 1757, die Frage von 
1809, nun folgten die Thaten der Neichsarmee, und wir 
alle, und der Feind selbst brächte Friedrich ein Lebehoch!

Ein wesentlicher, dem Jugendalter fremder Theil des Ver­
gnügens ist den Alten der Umgang mit sich selbst — 
ein alter Nath- und Amtmann spielt sogar mit sich selbst 
I'üombre, sieht Stunden lang zum Fenster hinaus in die 
Straße, wo nichts zu sehen ist, und nimmt eine Prise Tabak 
um die andere — andere lassen sich die Tags-Chronik von der 
Magd referiren — andere studieren über Zeitungen, lesen 
Bücher, oder schreiben gar, und lassen drucken; denn 
wir leben in einem Lande, wo man nicht lebt, um zu schrei­
ben, sondern schreibt, um zu leben. Wir hatten Gelehrte, die 
in ihrem SOsten Jahre noch Werke schrieben, die in der That 
nicht schlechter, oder dummer waren, als ihre 40 Jahre jün­
ger» Werke, und ihre Wiederholungen mußten ihnen, 
als Alten, ohnehin zu gut gehalten, obgleich bezahlt werden. 
Schöner und besser ist es, bloß zu lesen, vorzüglich ältere Werke, 
die uns in der Jugend enthusiasmirten, oder auch die aufbe­
wahrten Schulartikel, C ollegien hefte, Excerpte, 
und die Briefe der Eltern oder anderer lieben vor uns 
Heimgegangenen. Mein Homanisch er Schul-Atlas hat 
mehr Werth für mich, als weit bessere Karten; aber ich kaufte 
diese Karten ä, 12 Kreuzer mit meinem Taschengelde, und alle 
Wappen sind, von meinem Knabenpinsel illuminirt, heral­
disch richtig! — Warum sollten wir nicht auch mit dem 
jovialen K. Hadrian lustig sprechen: vaxula,
dlanäula, yuo nune abidis in und auch gerne heim­
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gehen? Vallis Recept, das Leben auf Jahrhunderte zu ver­
längern durch ein ganz gemeines Mittel, durch die Sauer­
kleesäure, hat sich nicht erprobt, und wir wären schon zufrie­
den, wenn es nur alle Tinte flecken vertilgte. — Das Al­
ter ist eine gesegnete Mohnpflanze, die zwischen Leben und 
Tod steht, um uns Ersteres vergessen zu machen, und über 
Letzter» uns einz»schläfern..

I^usisti sutis, eäisti satis, utque didlsti, 
tempus abire tibi est, ns potum larxius seyuo 
riäeat, et pulset lsseiva äeesntms uetss!
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